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Borwort. 


Noch mag es nicht Zeit ſein, die Biographie 
des verblichenen theuren Koͤnigs zu ſchreiben. „Die 


Geſchichte iſt das Weltgericht,“ ſagt Schiller, ich 


glaube aber, daß die Zeit eigentlich in dieſem Areo⸗ 


pagus zu Gericht ſitzt, ſie enthuͤllt erſt das Thun 


und Treiben des Menſchen und die Beweggruͤnde, 
welche ihn leiteten, ſie wickelt erſt die Faͤden des 
feinen Gewebes ab, welches alle Handlungen um⸗ 
ſponnen und verwirrt hat. 
Anfangs, nach Verlauf eines merkwuͤrdigen 
Zeitabſchnittes, tobt und wogt das Meer der Be⸗ 
gebenheiten und durch die getruͤbten Wellen ſchaut 


man nicht den Grund, nicht die Verbindung derſel⸗ 


ben, und nicht die einzelnen Beftandtheile, die darin 
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umherſchwimmen. Die Zeit bewirkt die Nieder⸗ 
ſchlaͤge, das Meer wird klar und nun kann der 
Beobachter hauen, wie ſich alles zugetragen hat. 

Wenn erft Ieder feine Erfahrungen auf dem 
Markt verkündet hat, dann werden fie Gemeingut 
und- Pönnen weiter verbreitet werden. — Noch 
find nur von den meiften Begebenheiten aus dem 
Kegentenleben Friedrich Wilhelms III. die Außen- 
feiten und die Öffentlichen Wirkungen befannt, aber 
die inneren Zriebräder und die geheimen Veran 
laffungen zu feiner Handlungsweife liegen noch in 
tiefem Dunkel, verhüllt mit einem dichten myfti- 
Tchen Schleier, den erft die Zeit und die Sf chichte 
aufheben muͤſſen. 

Indeſſen wuͤnſcht ſich Jeder die Zeit zuruͤck zu 
erinnern, die er unter der ſegensvollen Regierung 
des Beſten der Könige verlebt hat und will dazu 
einen Leitfaden haben, weil ihm felbft fo Manches 
aus dem’ Gedächtniffe entſchwand, ſelbſt werm es 
ibm ganz nahe lag, oder weil ihn die offenkundi⸗ 
gen Urfachen und Folgen allgemein bekannter Be- 
gebenheiten, ohngeachtet er fie Durchlebte, doch un- 
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beachtet voruͤbergegangen find. — Darum ſchrieb 
ich diefes Buch und übergebe ed meinen thenren 
Landölenten und allen Berehrern des tugendhaften 
Königs nicht als eine Biographie, fondern als ein 
Grinnerungsbuch, als ein Leitfaden, woran fie 
ihre Erinnerungen an ben erhabenen Todten reihen 
und knuͤpfen follen, und bitte um deſſen freund: 
liche Aufnahme. nn .. 

Es mag Manches darin ausgelaffen fein, was 
zur von fländigen Biographie Friedrih Wilhelms 
des Dritten gehört, denn nur wenige Anekdoten 
find von ihm bekannt geworden, der Fein öffent: 
liches Leben führte, fondern fi) vorzugsweife in 
dem vertrauten und verfchwiegenen Kreife feiner 
Familie bewegte, aber Unrichtigkeiten find mit des 
Verfaſſers Willen nicht in der Schrift anzutreffen, 
wenigftens hat er überall die ihm obliegende kri⸗ 
tifhe Prüfung und Sichtung vorgenommen; eine 
abfichtlid) begangene oder auch nur unvorfichtig 
zugelaffene Entftelung der Wahrheit würde eine 
 Berfündigung gegen die Manen des erhabenen 
Todten fein, dem diefelbe über Alles ging und 
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der ihr mit der größten Treue huldigte. Viel⸗ 
leicht wird es bereinft die Grundlage zu einer aus⸗ 
führlichen Biographie des Königs, deſſen Anden- 
ten in dem Herzen jedes treuen Preußen wohl 
unwandelbar durch feine Wohlthaten und die 
Segnungen feiner Regierung gegründet ift. - 


Danzig, im Sanuar 1841. 


Kretzſchmer. 


Einleitung. 


Ein theures Haupt ſank am 7. Juni in die Nacht 
des Todes hinab! Friedrich Wilhelm L. 
ging zur ewigen Heimath ein; ſein Geiſt fand nun 
Ruhe nach ſo vielen Stuͤrmen eines bewegten Le⸗ 
bens, nach ſo vielen Truͤbſalen die er erfuhr, mit 
maͤnnlichem Geiſte ertrug und mit unendlicher geiſti⸗ 
ger Kraft uͤberwand. Seine ſterblichen Ueberreſte ruhen 
nicht in den weiten Grabgewoͤlben des Doms bei den 
letzten Truͤmmern entſchwundener Fuͤrſten⸗Groͤße, 
ſondern neben denjenigen ſeiner treuen und erhabenen 
Gemahlin, die ibm das Liebſte im Leben war, in 
Gharlottenburgs flilem dunklen Fichtenhain, ben 
beilgen Ruf der Auferfiehung abzuwarten; feine Ru⸗ 
beftätte paßt würdig zu feinem Leben. Er liebte nicht 
bie weiten Hallen der Königöburg, er wohnte in eis 
nem guten bürgerlichen Haufe; er wollte auch nicht 
fchlafen in den Srabgewölben ded Doms, fondern in 
Kreßſchmer's Lehen Fr, Wild. LIE 1 
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dem Heinen Maufoleum welches er feiner hochgelich: 
ten Gattin, an ihrem Lieblings » Drte erbauen ließ. 
Er hate im Leben den Prunk und Aufwand, und 
fo ift denn auch feine Leiche prunklos und einfach der 
legten Ruheftätte übergeben worden. 


Ungeheuchelt, tief und wahr iſt der Schmerz ſei⸗ 


ned Sohnes, unſers geliebten nunmehrigen Herrfcherd 
Kriedrich Wilhelm EV. und feiner fammtlichen 
Gefchwifter, denn der Hochfeelige war ihnen ein ern- 
ſter aber auch hoͤchſt liebevoller Vater. Man muß 
in feinen Paläflen die vielfachen Fleinern und grö- 
Gern Beweife der Aufmerkfamkeit feiner Kinder an: 
ſchauen, die ſaͤmmtlich von den zarteften aber auch innig⸗ 
fien Gefühlen der Kinbeötreue zeugen, man muß 
hören, was aus den Marmor: Wänden derfelben, ber 
das Zufammenleben des Königs mit feinen Familien- 
Gliedern, Freude erregend in die Mitte des Volks 
fich verbreitet hat, man mußte e3 ſehen welche öf: 
fentliche Beweife der Liebe und Ehrfurcht fie Ihm als 
ihren Patriarchen zollten, um zu fühlen daß bier nicht 
wie gewöhnlich an Höfen, ein weiter Zwiſchenraum 
und eine Falte Eifenwand, den Herrſcher von den 
Prinzen trennte, fondern daß das innigſte Familien⸗ 
Buͤnduiß, wie es in der zaͤrtlichſten bürgerlichen Fa⸗ 
milie nur herrſchen kann, hier obwaltete, daß gegen⸗ 
ſeitige Liebe und Anhaͤnglichkeit alle Glieder der 


Koͤniglichen Familie mit einander verband, und Liebe, 


aber auch Achtung, ja ſelbſt Ehrfurcht, wie es auch 
gegen den Vater der zugleich Herrſcher war, nicht 
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anders fein konnte, die Kinder an ihn, ben Guͤtigen, 
fefjelten. Sein Wille warb. nicht bloß puͤnktlich als 
der Befehl des Königs, welcher allein genügte, fonz: 
dern auch aus der innigflen Ueberzeugung und mit 
der treueflen Ergebung, geweckt durch das Bemußtfein.. 
daß er nur ihr. Beſtes wolle, von der Königlich: 
Familie vollzogen. Es war eine heilige Scheu welche 
fie abhielt auch nur im geringfien feine Gebote zu. 
verlegen. Daher der tiefe Kummer der fich bei fei- 
nem Tode in der Königlichen. Familie kund gab. Bet 
dem Nachfolger auf dem erhabenen Throne der Preus 
gen, konnte nicht. der Glanz der Krone, die von dem 
Haupte des theuern Entfchlafenen auf ihn Aberging, 
den Schmerz erfliden, den er über den Tod bed Va⸗ 
terd empfand, Die Thränen- Perlen feines Auges 
wurden die fchönften Sumelen des Diadems, welches 
ihn jetzt fhmüdt, und find dem Volke die Buͤrg⸗ 
ſchaft feiner milden und väterlichen Regierung, weil 
der tieffühlende, gute, liebende Sohn, auch ein treuer 
Vater von den Millionen feiner Kinder fein wird. 
Wenn die Regung des Herzens, in einem fo erhabes 
nen Augenblid wie der Antritt der Regierung if, 
fi) bei einem Fürften fo laut, fo. offen und fo wahr 
ausfpricht, ba muß and) mit Recht auf ben mülbeiten 
Charakter bei ihm gefchloffen. werben. 

Nicht die Gefchäfte der Regierung, welche wohl 
in dem Augenblick des Regierungd» Antritt, von als 
len Seiten den neuen Regenten beflürmen, nicht die Ans 
orbnungen, welche Die kalte Gtifette exforbest, Die dem 
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warmen Herzen ſo wenig genuͤgt, nicht Die Außere Wuͤrde 
welche der neue Herrſcher zeigen muß, konnten den 
Kummer ſchwaͤchen, der unaufhaltſam hervorbrach; 
doch maͤnnlich hat Er den Schmerz ertragen, und 
mit ihm gekaͤmpft, wie der thun muß, den hoͤhere 
Pflichten gebieten, fich nicht ganz demſelben hinzu⸗ 
geben, wenn er auch noch ſo gerecht iſt. Daß Er 
es that, zeigen Seine erſten Verfuͤgungen als Regent 
an Seine Regierungen, die in einer milden Sprache 
Sein Geluͤbde, Recht und Gerechtigkeit zu handha⸗ 
ben, und das Gluͤck ſeines Volkes zu befoͤrdern, aber 
auch die ernſte Mahnung ausſprechen, durch ſtrenge 
Pflicht - Erfüllung, durch Gehorſam und Treue zur 
Erreichung diefes hohen Zield mitzuwirken. 

Mit welchen Gefühlen des Schmerzes hat wohl 
die Königliche Familie den erhabenen Schwiegerfohn 
Nicolaus Kaifer von Rußland an ber Spige, den 
Gottesdienft am erften Pfingftfeiertage, während der 
geliebte Water im Sterben lag, beigewohnt; mit wels 
chen Gefühlen fie fi) an feinem Sterbebette umarmt 
als fein unfterblicher Geiſt der gebrechlichen Hülle 
entfchwunden war; mit welchen Gefühlen der Gott⸗ 
Ergebenheit am zweiten Pfingfitage für die Ruhe des 
erhabenen Entfchlafenen gebetet. Gleich gefühlter 
Schmerz und aus derfelben Urſache entflandener Kum⸗ 
mer, welcher dad Gemüth tief beugt, fchließt die Ders 
zen inniger an einander, und erweckt die Geluͤbde 
der gegenfeitigen Liebe und Treue. — Was in einem 
ſolchen Augenblide gelobt und verfprochen ward, ver⸗ 
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gißt das fühlende Herz nie. So werben aus der Aſche 
des Zodten die Blumen der Eintracht und die Pals 
men des Friedens entfprießen, und zu einem fchönen 
Kranze gewunden zwei hohe Herricer » Herzen zum 
fieten Wohl ihrer Völker und die ganze Königliche 
Familie durch ein Band der Liebe umfchlingen, fo 
wird ben letztern die fhöne Parabel fletd vor Augen 
ſtehen, nach welcher ein fterbender Vater feinen an 
feinem Sterbebette verfammelten Kindern ein Bündel 
Pfeile gab, welche fie einzeln.ohne Mühe zerfnickten, 
aber vereinigt nicht zu zerbrechen vermochten. 

Mit welchen Gefühlen folgten wohl in jener 
mondhellen Mitternachtöflunde, Friedrich Wilhelm IV. 
und der Prinz von Preußen der flerblihen Hülle 
Ihres theuern erhabenen Waters, ald fie aus 
dem Sterbezimmer, dem Ort, wo Zürft und Bettler 
gleihen Kämpfen unterliegen, zu bem Ort gebracht 
ward, mo die entfeelte Leiche das letzte koͤnigliche 
Gepränge umgeben follte. — Gewiß mit dem Ge 
lübde Ihm nachzufolgen in allen Königlichen und 
menfchlichen Tugenden, wie Er ein Mufter auf dem 
Throne zu fein, damit auch Ihnen die dankbaren 
Thränen der Unterthanen bereinft ein gleiches heiliges 
Zeugniß geben, daß fie dad Wohl des ihnen anver: 
trauten Volkes erreicht haben, wie fie ald folches jest 
an Gottes Thron glänzen.“ Kann die weile Mahnung 
bed Großvaters in dem zarten biegfamen Gemuͤth 
des Enkels erlöfchen, welche ihm bei ber Weberreis 
hung feined Degens zurief, ihn nur für Recht und 
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gegen Unrecht und zum Schuß feined Volkes zu zie- 
hen. Was ein folcher Großvater auf dem Sterbebette 
auͤſprach, wird ewig in dem Herzen bes Knaben 
leben, und ihm in fpätern Zeiten, wenn er zum Juͤng⸗ 
ling und Mann gereift ift, eine ernfle Erinnerung 
fein. 

Und nun fein Volt — welchem Herrfcher warb 
je. eine folche Liebe, ein folches unbegränztes Ver: 
trauen, eine folche unendliche Verehrung zu Theil? 
War nicht fein Geburtötag ein Freudentag für das 
ganze Land? ah, jebt -wird er ein Tag des 
Schmerzes, und gewiß überall einer flilen Todtenfeier 
gewidmet fein. — Wahrlich, wäre der Unvergepliche 
deffen fähig. geweſen — er hätte dreift großes Un⸗ 
recht Diefem oder Jenem zufügen ETönnen, und ber 
Verletzte hätte ed nicht geglaubt, daß ihm Unrecht 
gefchehen fei, ober daß folches von ihm dem Hochs 
verehrten herrührte, fo unerfchütterlich war das Ver: 
trauen auf feine Gerechtigkeit und Milde. Nie ward 
ein Feft begangen, nie traten Mehrere öffentlich zu⸗ 
fammen, ja ed wurden wohl felten $amilienfefte ges 
feiert, wo nicht die Ausdrüde der tiefften Verehrung 
gegen ihn laut wurben — und Eonnte es anders fein? 
der größte Theil des Volkes war unter feiner Re 
gierung aufgewachfen oder ‘doch in das bürgerliche 
Leben eingetreten, es kannte keinen andern König als 
ihn, das Ideal des Herrfchers. Ueberall hat er Wohls 
thaten und Seegen verbreitet; die Alten erzählten den 
Zungen von feiner Gerechtigkeit, feiner Milde umd 
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Liebe zu feinem Volke, und auch nur ein tadelndes 
Mort feines Verfahrens, würde jeden zum lebendig: 
fien Widerfpruch gereizt haben; nur der Schein: einer 
Mißbilligung von der einen Seite, hätte von ber an- 
dern gewiß lebendigen Streit hervorgerufen. Er ftand 


-in den Augen feines Volkes ald ein Heros, der fich 


hoch über die Menfchheit erhob, als ein Muſter aller 
Regenten: und menfchlichen Tugenden. Sprach man 
von Fürften, fo war er der beſte Fürft, und jeder 


pries das Loos Preußend gluͤcklich gegen dasjenige 
: "anderer Länder; ſprach man von Bürger-Zugenden, 


von Beamten:Treue, fo war er der erfte Bürger auf 
dem Thron, der treueſte Staatdmann für fein Volk; 


ſprach man von einem Familien: Vater, von einem 
trefflichen Gatten, fo ward er ald Mufter dargeftelt, 


und wollte man einen tugendhaften Menfchen be: 
zeichnen, fo fagte man: „beinahe wie der König”. — 
Kurz er leuchtete überall vor, man konnte fich nichts 
befjered und erhabeneres denken, wie ihn. — 

Es ift hier noch nicht die Stelle um feine Res 
genten = Zugenden und feinen Charafter zu fehildern, 
fondern nur die Anficht de3 Volkes von feinem Werth 
und die allgemeine Stimme die ſich über ihn erhob, 
auszufpreden. — Sie blieb fi in allen Ständen 
von dem höchften bis zum niedrigften gleich, ihn ver: 
ehrten mit gleicher Liebe Die Hohen, welche zunäcft 
an feinem Throne tägliche Zeugen feiner edlen Hand⸗ 


‚lungöweile waren, und der Tageloͤhner in der Hütte, 


der mit Kummer über die Laſt der Zeit fein Brod 
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der ihr mit der größten Treue huldigte. Viel 
leicht wird es dereinft die Grundlage zu einer aus⸗ 
führlihen Biographie des Königs, deſſen Anden: 
fen in dem Herzen jedes treuen Preußen wohl 
unmanbelbar durch feine Wohlthaten und die 
Segnungen feiner Regierung gegründet iſt. 


Danzig, im Januar 1841. 


Kretzſchmer. 
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Einleitung. 


Ein theures Haupt ſank am 7. Juni in die Nacht 
bed Todes hinab! Friedrich Wilhelm LI. 
ging zur ewigen Heimath ein; fein Geift fand nun 
Nuhe nad fo vielen Stürmen eined bewegten Le: 
bend, nach fo vielen Zrübfalen bie er erfuhr, mit 
männlichem Geifte ertrug und mit unendlicher geiſti⸗ 
ger Kraft überwand, Seine fterblichen Weberrefte ruhen 
nicht in den weiten Grabgemölben bes Doms bei den 
legten Trümmern entſchwundener Fürften : Größe, 
fondern neben denjenigen feiner treuen und erhabenen 
Gemahlin, bie ihm das Liebfle im Leben war, in 
Eharlottenburgs flilem dunklen Fichtenhain, ben 
heilgen Ruf der Auferfiehung abzuwarten; feine Ru: 
beftätte paßt würdig zu feinen Leben. Ex liebte nicht 
die weiten Hallen der Königsburg, er wohnte in eis 
nem guten bürgerlichen Haufe; er wollte auch nicht 
fhlafen in den Grabgewölben des Doms, fondern in 
Kreßſchmer's Leben Fr, Wild. LIE 4 
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dem Eleinen Maufoleum welches er feiner hochgelieb- 
ten Gattin, an ihrem Lieblings » Orte erbauen ließ. 
Er haßte im Leben den Prunk und Aufwand, und 
fo ift denn auch feine Leiche prunklos und einfach der 
legten Rubheftätte übergeben worden. 


Ungeheuchelt, tief und wahr ift der Schmerz fei- 


ned Sohnes, unſers geliebten nunmehrigen Herrfcherd 
Friedrich Wilhelm IV. und feiner fämmtlichen 
Geſchwiſter, denn der Hochfeelige war ihnen ein ern⸗ 
ſter aber auch höchft liebevoller Vater. Man muß 
in feinen Paläften die vielfachen Eleinern und grö- 
Gern Beweiſe der Aufmerkfamkeit feiner Kinder an: 
fhauen, die ſaͤmmtlich von den zarteften aber auchinnig- 
ſten Gefühlen der Kinbestreue zeugen, man muß 
hören, was aus den Marmor: Bänden derfelben, über 
das Zufammenleben des Königs mit feinen Familien- 
Gtliedern, Freude erregend in die Mitte des Volks 
fich verbreitet bat, man mußte es feben welche öf- 
fentliche Beweife der Biebe und Ehrfurcht fie Ihm als 
ihren Patriarchen zollten, um zu fühlen daß hier nicht 
wie gewöhnlicd) an Höfen, ein weiter Zwifchenraum 
und eine kalte Eifeuwand, den Herrfcher von den 
Prinzen trennte, fondern daß das innigfte Familien- 
Buͤnduiß, wie ed in der zärtlichften bürgerlichen Fa⸗ 


milte nur 'herefchen kann, hier obwaltete, Daft gegen:. 


feitige Liebe und Anhänglichkeit alle - Glieder der 


Königlichen Familie mit einander verband, und Liebe, 


aber auch Achtung, ja felbft Ehrfurcht, wie es auch 
gegen ben Vater’ der ‘zugleich Herrſcher war, nicht 
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anders fein konnte, die Kinder an ihn, ben Guͤtigen, 
feflelten. Sein Wille ward nicht bloß puͤnktlich als 
der Befehl des Königs, welcher allein genügte, fon 
dern auch aus der innigften Ueberzeugung und mit 
ber treueſten Ergebung, geweckt durch das Bewußtſein 
daß er nur ihr Beſtes wolle, von der Koͤniglichen 
Familie vollzogen. Es war eine heilige Scheu welche 
ſie abhielt auch nur im geringſten ſeine Gebote zu 
verletzen. Daher der tiefe Kummer der ſich bei ſei⸗ 
nem Tode in der Koͤniglichen Familie kund gab. Bei 
dem Nachfolger auf dem erhabenen Throne der Preu⸗ 
gen, konnte nicht. der Glanz ber Krone, die von dem 
Haupte des theuern Entichlafenen auf ihn Aberging, 
ben Schmerz erfliden, den er über den Tod des Va⸗ 
terd empfand. Die Thränen= Perlen feines Auges 
wurden bie fchönften Sumelen des Diadems, welches 
ihn jest ſchmuͤckt, und find dem Volke die Bürg- 
fchaft feiner milden und väterlichen Regierung, weil. 
der tieffühlende, gute, liebende Sohn, auch ein teuer 
Vater von ben Millionen feiner Kinder fein wird. 
Wenn die Regung bed Herzens, in einem fo erhabes 
nen Augenblid wie ber Antritt der Regierung iſt, 
fi) bei einem Fürften fo laut, fo. offen unk fo wahr. 
ausfpricht, ba muß auch mit Recht auf den mildeſten 
Charakter bei ihm gefchloffen werben. 

Nicht die Gefchäfte-der Regierung, welche wohl 
in dem Augenblid des Regierungd- Antrittd, von als 
len Seiten den neuen Regenten beflürmen, nicht die Ans 
orbnungen, welche Die kalte Etikette erforbest, Die beim 
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warmen Herzen fo wenig genuͤgt, nicht die außereWürbe ° 
welche der neue Herricher zeigen muß, Fonnten den 
Kummer fihwächen, der unaufhaltfam hervorbrach; 
doch männlich hat Er den Schmerz ertragen, und 
mit ihm gefämpft, wie der thun muß, den höhere 
Pflichten gebieten, fi nicht ganz bemfelben hinzu« 
geben, wenn er auch noch fo gerecht if. Dag Er 
ed that, zeigen Seine erften Verfügungen ald Regent 
an Seine Regierungen, die in einer milden Sprache 
Sein Gelübde, Recht und Gerechtigkeit zu handha⸗ 
ben, und dad Gluͤck feined Volles zu befördern, aber 
aud) die ernfle Mahnung ausfprechen, durch firenge 
Pflicht: Erfüllung, durch Gehorſam und Treue zur 
Erreichung diefes hohen Zield mitzuwirken, 

Mit welchen Gefühlen des Schmerzes hat wohl 
die Königliche Familie den erhabenen Schwiegerfohn 
Nicolaus Kaifer von Rußland an ber Spite, den 
Gottesdienft am erſten Pfingftfeiertage, während ber 
geliebte Vater im Sterben lag, beigemohnt; mit wels 
cben Gefühlen fie fih an feinem Sterbebette umarmt 
als fein unfterblicher Geift der gebrechlichen Hülle 
entſchwunden wars mit welchen Gefühlen der Gotts 
Ergebenheit am zweiten Pfingfttage für die Ruhe des 
erhabenen Entfchlafenen gebetet. Gleich gefühlter 
Schmerz und aus derfelben Urſache entflandener Kum⸗ 
mer, welcher dad Gemüth tief beugt, fehließt die Ders 
zen inniger an einander, und erwedt die Gelübde 
der gegenfeitigen Liebe und Treue. — Was in einem 
folchen Augenblide gelobt und verfprochen ward, pers 
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gißt dad fühlende Herz nie. So werben aus der Afche 
des Todten die Blumen ber Eintracht und die Pal 
men des Friedens enifprießen, und zu einem fchönen 
Kranze gewunden zwei hohe Herricher » Herzen zum 
fieten Wohl ihrer Völker und bie ganze Königliche 
Samilie durch ein Band der Liebe umfchlingen, fo 
wird ben le&tern die fehöne Parabel ſtets vor Augen 
fteben, nach welcher ein flerbender Vater feinen an 
feinem Sterbebette verfammelten Kindern ein Bündel 
Pfeile gab, welche fie einzeln.ohne Mühe zerfnidten, 
aber vereinigt nicht zu zerbrechen vermochten. 

Mit welchen Gefühlen folgten wohl in jener 
mondhellen Mitternachtöflunde, Friedrich Wilhelm IV. 
und der Prinz von Preußen ber fterblihen Hülle 
Shres theuern erhabenen Baterd, ald fie aus 
dem Sterbezimmer, dem Ort, wo Fürft und Bettler 
gleichen Kämpfen unterliegen, zu dem Ort gebracht 
ward, wo bie entfeelte Leiche dad lebte koͤnigliche 
Gepränge umgeben follte. — Gewiß mit dem Ge 
lübde Ihm nachzufolgen in allen Königlichen und 
menschlichen Tugenden, wie Er ein Mufter auf dem 
Throne zu fein, damit auch Shnen die bankbaren 
Thränen der Unterthanen bereinft ein gleiches ‚heiliges 
Zeugniß geben, daß fie dad Wohl des ihnen anver: 
trauten Volkes erreicht haben, wie fie als folches jetzt 
an Gottes Thron glänzen. Kann die weile Mahnung 
bed Großvaters in dem zarten biegſamen Gemüth 
ded Enkels erlöfchen, welche ibm bei der Weberreis 
hung feines Degens zurief, ihn nur für Recht und 
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gegen Unrecht und zum Schuß feines Volkes zu zie⸗ 
hen. Was ein folcher Großvater auf dem Sterbebette 
ausſprach, wird ewig in dem Herzen des Knaben 
leben, und ihm in fpätern Zeiten, wenn er zum S$üng- 
ling und Mann gereift ift, eine ernfle Erinnerung 
fein. | ' 
Und num fein Volt — welchem Herrfcher warb 
je eine folche Liebe, ein folches unbegränztes Ber: 
trauen, eine folche unendliche Verehrung zu Theil? 
Bar nicht fein Geburtstag ein Freudentag für das 
ganze Land? ah, jekt -wird er ein Tag des 
Schmerzes, und gewiß überall einer flilen Todtenfeier 
gewidmet fein. — Wahrlich, wäre der Unvergeßliche 
deſſen fähig. gemefen — er hätte dreift großes Une 
recht Diefem oder Jenem zufügen Fönnen, und ver 
Verletzte hätte ed nicht geglaubt, daß ihm Unrecht 
geſchehen fei, ober daß folches von ihm dem Hochs 
verehrten herrührte, fo unerfchütterlih war das Ver: 
trauen auf feine Gerechtigkeit und Milde. Nie ward 
ein Feſt begangen, nie traten Mehrere öffentlich zu: 
Sammen, ja ed wurden wohl felten Familienfeſte ge= 
feiert, wo nicht die Ausdrüde der tiefften Verehrung 
gegen ihn laut wurben — und konnte ed ander fein? 
der größte Theil ded Volkes mar unter feiner Res 
gierung aufgewachfen oder doch in das bürgerliche 
Leben eingetreten, ed kannte keinen andern König als 
ihn, das Ideal des Herrſchers. Ueberall hat er Wohls 
thaten und Seegen verbreitet; die Alten erzählten den 
Zungen von feiner Gerechtigkeit, feiner Milde und 
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Liebe zu feinem Volke, und auch nur ein tabelndes 
Wort feines Verfahrens, würde jeden zum lebendig: 
ſten Widerfpruch gereizt haben; nur der Scheim einer 
Mißbilligung von der einen Seite, hätte von der an: 
dern gewiß lebendigen Streit hervorgerufen. Er fland 


-in den Augen feines Volkes ald ein Heros, der ſich 


hoch über die Menfchheit erhob, als ein Mufter aller 
Regenten- und menfchlichen Tugenden. Sprady man 
von Fürften, fo war er ber befte Fürft, und jeder 


pries das Loos Preußend glüdlic) gegen dasjenige 
: anderer Länder; ſprach man von Bürger Tugenden, 


von Beamten⸗Treue, fo war er der erfte Bürger auf 
bem Thron, der treuefte Staatsmann für fein Volk; 


ſprach man von einem Familien : Vater, von einem 
trefflichen Gatten, fo ward er ald Mufter dargeſtellt, 


und wollte man einen tugendhaften Menfchen be: 
zeichnen, fo fagte man: „beinahe wie der König”. — 
Kurz er leuchtete überall vor, man Fonnte fich nichtd 
befjeres und erhabeneres denfen, wie ihn. — — 

Es ift hier noch nicht die Stelle um feine Res 
genten : Tugenden und feinen Charakter zu fchildern, 
fondern nur die Anficht des Volkes von feinem Werth 
und die allgemeine Stimme die fich über ihn erhob, 
auszufprehen. — Sie blieb ſich in allen Ständen 
von dem höchften bis zum niedrigften gleich, ihn ver: 
ehrten mit gleicher Liebe die Hohen, welche zunächft 
an feinem Throne tägliche Zeugen feiner edlen Hand⸗ 


lungsweiſe waren, und der Zagelöhner in der Hütte, 


ber mit Kummer über die Laft der Zeit fein Brod 
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af. — Statt dag in andern Ländern alles Unheil 
auf den Regenten gefchoben wird, jo fland Friedrich 
Wilhelm III. rein da, denn jeder wußte daß er nur 
dad Gute überhaupt und das Befte jedes Einzelnen 
im Volke erſtreben wollte. 

Wenn gleich die Polen durch Sprache und Reli⸗ 
gion, von ben mit ihnen wohnenben Deutfchen ge: 
trennt find, fo liebten fie den König dennoch wie feine 
deutfchen Unterthbanen, er war ihr Troſt und ihe 
Stolz und die Zeichen vom Gegentheil — von wels 
hem auswärtige Zeitungen fchrieben — kommen nur 
auf Rechnung einzelner Zeloten. — Wohl mochten 
die Rheinlande anfangs an Frankreichs Inflitutionen 
bangen, als fie aber länger unter dem väterlichen Scep⸗ 
ter Friedrich Wilhelm III. geftanden, als fie erft Die Seg⸗ 
nungen feiner Regierung empfunden hatten, da töntefein 
Lob am Rhein eben fo laut wie an der Memel, da fchlu: 
gen bie Herzen der ohnehin feurigen Rheinländer nicht 
mit minderer Wärme ihm entgegen, wie Die des Falten 
aber treuen Nordländerd. — So vereinigten fich bie 
verfchiebenen Elemente, aus welchen der Preußifche 
Staat zufammengefeßt ift, in ein Gefühl der Liebe 
und Verehrung gegen ihn. — Mochte die Stimmung 
fo verfchieden fein wie fie wollte, mochte fich bei 
Manchen Unzufriedenheit über diefe oder jene Maas⸗ 
regel der Regierung audfprechen wollen, und wo giebt 
ed nicht Menfchen, die auch die weifeften Anordnun⸗ 
gen aus Unverftand oder Eigendünfel alled beſſer zu 
wiffen, tadeln, fo fchwieg die Scheel: und Tadelſucht, 
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wenn von ber Perfon, dem Willen und den unmittel: 
baren Regenten » Maaöregeln bed hochverehrien 
Monarchen die Rebe war. 

Welch ein Wunder alfo, wenn diefe Ceflite ſich 
in den letzten Lebenstagen des Landes⸗Vaters ſo laut, 
ſo allgemein kund gaben. Wir haben in den Zeit⸗ 
ſchriften die Stimmung und das Benehmen der Be⸗ 
wohner der Hauptſtadt mit Ruͤhrung vernommen, 
nicht minder geruͤhrt waren die Herzen derjenigen in 
der Provinz. Wochen lang hatte man ſchon ein dum⸗ 
pfes Geruͤcht von der Krankheit des Koͤnigs gehoͤrt, 
man fragte ſich bedenklich: ob es auch ein Gefahr 
drohendes Uebel fei, welches ihn befallen habe, bald 
follte e8 eine Unverbaulichkeit fein, die ein rechtzeitig 
angebrachtes Brechmittel gehoben hatte, dann wieder 
ein Schnupfenfieber, und derjenige welcher von Ber⸗ 
lin fam oder einen Brief von dort vorzeigte, und 
eine Nachricht über die Beſſerung des Königs vortrug, 
erfchien ald ein Gefandter des Himmeld und die Ge: 
fichter der Zuhörer Härten fi auf, man verfchlang 
faft feine Worte, denn fie gaben neue Hoffnungen. 
Mer aber fchlechte Nachrichten erhielt, der verfchwieg 
fie und verfhloß den Schmerz; in dem innerfien 
Schrein feines Herzend, um nicht die Unruhe zu vers 
mehren, welche fi aller Gemüther fo lebendig be: 
mächtigt hatte. Man hörte ohnehin ja an allen oͤf⸗ 
fentlihen Orten und in allen $amilien» Kreifen nur 
von ber Krankheit des geliebten Herrſchers ſprechen. 
Da erfchien der 1. uni! die über die Feierlichfeiten 
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10 
bei der Weihe des Grundfteins zu dem Denkmal 
Friedrich8 des Großen von ihm felbfl ausgegangenen . 
Beflimmungen, und die von ihm erlaffene Kabinet3- 
DOrdre fchienen dahin zu deuten, Daß es doch wohl 
nicht fo fchlimm mit dem guten alten Könige flehen 
müffe, wie man überall beforgte, und als die Nach: 
richt Fund ward, daß er am Fenſter gefeflen und das 
Defiliren ber Truppen mit angefehen hatte, da er: 
leuchtete der Rofen-Schimmer der Hoffnung jedes 
Herz und man glaubte ihn fchon allen Gefahren ent- 
ronnen. | 

Aber wenige Tage darauf erfihien das verhängniß- 
volle Bülletin der Aerzte vom 4. Juni. Es ſprach von 
einem fehr beunruhigenden Zuflande! — nun wurden 
dem Volke die Augen geöffnet, nun konnte es nicht 
mehr den frohen Hoffnungen fich hingeben. Wenn 
fih fo die Aerzte ausprüdten, fo war bie höchfte Ge: 
fahr vorhanden, oder vielmehr ſchon die Erhaltung 
des fo theuern Lebens nicht mehr denkbar. — Weld) 
ein unruhiges Bewegen, welch, ein Zreiben des Volks 
durch einander, überall flanden Gruppen und ſpra⸗ 
chen vom Könige, jeder legte ſich das Bülletin nach 
feiner Art aus, wie ed fein Charafter mit fich brachte, 
der eine fih mit fanguinifchen Hoffnungen fchmeis 
helnd, der andere ſich melancholifch ſchon der Ge: 
wißheit des Aergften hingebend; gleichgültig war aber 
nicht einmal die Hefe des Volks; druͤckend gefüllt 
waren am erften Pfingfitage die Kirchen, um für das 
Leben und für Die Wiederherftellung des Vaters des Lan⸗ 
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des zu beten, und al& die Geifllichen inbränftig den AU: 
mächtigen im Namen Aller um feine Genefung an- 
fiehten, blieb kein Auge troden, Thraͤnen der Weh⸗ 
muth entflürzten den Augen und bad Seufzen des 
, Schmerzed ward laut. Gleiches Flehen drang aus 
ben Gotteötempeln am folgenden Zage, die wiederum 
eben fo gefüllt waren, zum Himmel empor Das 
Poſthaus ward um die Stunde der Ankunft der Poft 
von großen Menfchenhaufen belagert, um nur fo 
ſchnell wie möglich die erfte neue Nachricht von dem 
Befinden ded Vielgeliebten zu erhalten. Als nun 
aber die Poft welche die Rachricht vom 7. Juni brin- 
gen folite, fih auf dem Cours nach Danzig verfpätete, 
da ward die Beforgniß groß, und der Verdruß über 
die Taͤuſchung noch größer; ald fie endlich ankam 
und da wegen des Pfingfifeiertags Feine Zeitungen 
ausgegeben waren, Feine Nachricht brachte, und auch 
felbft die Privatbriefe über dasjenige was dem Volke 
fo fehr am Herzen lag, völlig fchwiegen. 

Die nad) Rußland eilenden Kuriere hatten aber 
leider ſchon die trofilofe Nachricht von dem Tode 
des Landesvaters auf den Stationen der großen Straße 
erzählt, von welchen die Trauer-Botſchaft hierher 
fam. Aber noch war ed Feine offizielle Anzeige, man 
tröftete fich damit, daß öfters falfche Nachrichten über 
wichtige Begebenheiten verbreitet worden wären, Die 
allen Anfchein der Wahrheit gehabt, und fi) nächft- 
dem dennoch ald unrichtig gezeigt hätten. Viele zwei⸗ 
felten noch daran, und es erhob fich wieder ein Strahl 
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ber Hoffnung im Wolle, als das Militair am fol: 
genden Tage mit Elingendem Spiel zur großen Pa: 
rade auszog, ald ob nichts vorgefallen wäre. Das 
Militair, meinte man, müßte doch die erften fichern 
Nachrichten darüber haben, ob dad Gerücht wahr fei 
oder nicht; man hielt die Beſorgniß der Schüßen: 
gilde, welche im Begriff zu ihrem Feſte auszuziehen, bie 
Feier deſſelben einftellte, ud von dem Aeltermann mit 


der Erflärung, daß den braven Preußen auch nicht - 


bei der bloßen Vermuthung des erlittenen großen 
Unglüds, felbft wenn fie unmahrfcheinlich fei, ein 
Freudenfeſt uad ein Freudenmahl munden könne, vom 
Paradeplag entlaffen ward, für übertrieben; dennoch 
ftilte fi die Unruhe nicht, bis am Abend ploͤtzlich 
das Geläute aller Glocken mit ihren Trauertönen dem 
Volke zurief: daß das gefürchtete Unglüd wirklich 
eingetreten feil — Der hochverehrte König, das all: 
geliebte Haupt, der theure Landesvater war am 
erften Pfingftfeiertag entſchlafen. Pfingften ift das 
Frühlingsfeft, die ganze Schöpfung fteht in ihrem 
ſchoͤnſten Glanz, jedermann freut fi) an diefem Zage 
des wiederkehrenden Schmudes der Erde, des Wie 
derauflebend der Natur, mit taufend Blumen prangen 
Felder, Wald und Wiefen, taufend Voͤglein fingen, 
alles jubelt der eingetretenen beſſern Zeit entgegen! 
— Für Preußen ward das Fruͤhlingsfeſt ein Trauer. 
feft, und hüllte die ganze Nation in die Farbe ded 
Grams, den felbft der Hinblid auf den neuen Herr: 


fcher, deffen Zugenden uns ſchon lange befannt was, 
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ren kaum mildern konnte, und für welchen ber Ge 
danke, daß der Hochfeelige das hohe Lebensziel von 
70 Sahren beinahe erreicht hatte, und der Natur, 
nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge, nur das 
Opfer brachte, welches wir Alle derfelben früher oder - 
fpäter bringen müffen, ein nicht genügenber Troſt 
war; denn konnte Er, das Gluͤck und ber Stolz un: 
fered Vaterlandes nicht noch länger leben? — Man 
hatte ja auch Beifpiele genug von einem höhern Les 
bensziele, man hatte fi: oft über feine Kraft und 
Rüftigkeit in feinem hohen Alter gefreut, und ihm 
das längite menfchliche Xebensziel vorausfagt. — So 
wie die Stimmung ded Volkes, feine Zrauer und 
fein Schmerz ſich bier ausfprady, fo in allen Ge 
genden des weiten Preußiſchen Staats, in Städten 
und in Dörfern, denn alle theilten nur ein und dafs 
felbe Gefühl des Grams über den großen unerfebli- 
chen Verluſt. 

Es war jebt nicht mehr daran zu zweifeln, daß 
der Würfel des Schidfals die Trauer Preußens ent: 
fhieden hatte, und ber Schmerz war eben fo als ob 
das theure Haupt einer Familie von ihr gefchieden fei. 

Fest fühlte man erſt was man an ihm verloren 
hatte, jest rief man fich fein Leben in das Gedaͤcht⸗ 
niß zurüd, jeßt erinnerte man fich ber frohen Hoff: 
nung bei feinem Regierungd-Antritt, wie er im Glanz 
der Jugend, mit der fehönen Königin den herrlichen 
Thron der Preußen zierte, wie ihre erfle Reife durch 
die Staaten wahrhaft einem Triumph⸗Zuge glich, 
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wie er dann in Schmach und Erniebrigung vor ei⸗ 
nem gewaltigen und übermächtigen Eroberer fein 
Haupt beugen mußte, wie er feinem Volke mit blu⸗ 
tendem Herzen die Leiden, mit welchen die Unter: 
drüder es überhäuften, tragen half, und die legten 
Trümmer feiner Schäße, dad Gold und Silber wels 
ed zu feinem perfönlichen Gebrauch beftimmt war, 
opferte, um dem Volke die Laſt des Krieges zu er: 
leichtern, wie er felbft in der hoͤchſten Noth mit fe: 
ſtem Königlichen Sinn daftand, und ſich und fein 
Volk aufrecht erhielt, wie er in diefer Zeit den Ent: 
. Schluß faßte, die Regierungs - Verwaltung gänzlich 
umzugeftalten, um dad Volk gleich einem Phönir aus 
der Aſche, vom Feuer geläutert hervorgehen zu laflen, 
alle alten Vorurtheile zu bekämpfen, welche dad Wolf 
unterdrüdt hielten und feine Thatkraft mit eiferner 
Gewalt befchräntten, dem Geift und feinen Aeuße- 
rungen fowohl wie dem materiellen Treiben alle Fef- 
feln abzunehmen, welche daffelbe lähmten, wie er die: 
fen Plan mit unerfchütterlicher Konfequenz bis zum 
legten Lebenstage fortgefebt hat, wie Gott ihm, um 
ihn den Kelch ded Grams bis auf die Neige Foften 
zu laflen, feine theure Gattin nahm, wie er 
darauf mit ritterlichem Muth ſich dem Gewaltigen 
entgegen ftellte, fein Volk von den Drud der 
Zyrannei befreite und herrlich aus dem Kampf her: 
vorging; wie er endlich nunmehr 25 Jahre die Seg: 
nungen bed Friedens erhalten hatte, wie Durch ihn der 
allgemeine Wohlſtand aufgeblüäht, und Preußen 
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unter feiner Regierung glüdlich, frei und zufrieden 
geworben iſt. 

Diefe Rüderinnerungen, denen ſich Jeder fo gerne " 
bingiebt und an welche die Altern Bewohner des Staats 
fo viele frohe Ereignifje ihres Privatlebend reihen, 
zu erleichtern, ift der Zweck der nachfolgenden Blätter. 

Es gab eine Zeit wo man fi nur vom alten 
Fritz erzählte, wo der Knabe flundenlang begierig 
horchend die Mittheilungen der Alten vernahm, und 
darüber die frohften Spiele vergaß, aber Friedrichs 
bes Zweiten Zeitalter gehört bereitö der Gefchichte an; 
man erzählt vom alten Frig und vom fiebenjährigen 
Krieg, wie von längft verfchwundenen Zeiten. Nie 
mand war Augenzeuge von demjenigen was Damals 
vorging, von feinem Feuerauge, feinem Ernft, feiner 
Krüde, feinen Fragen, den von ihm ertheilten Antworten, 
von feinen Kriegsthaten und Privatleben, feinen Re: 
gententugenden und feinen trefflichen Einrichtungen im-- 
Staat, wie ihm auc) die geringfte Kleinigkeit in der 
Verwaltung defjelben nicht entging. — Schon treten 
die Zeit des Druds der Kranzofen und die Zhaten 
des Befreiungskrieges an die Stelle der Kämpfe: des 
fiebenjäbrigen Krieges, und der Knabe horcht nun eben 
fo auf die Erzählungen aus jener uns näher liegen: 
den Zeit, er will ung die Worte gleichfam aus dem 
Munde nehmen, wenn wir von Groß: Beeren und 
Dennewitz, von ber Katzbach und Leipzig erzählen, 
wie wir ed thaten als unfere Väter den fiebenjähri- 
gen Krieg und den alten Frig ſchilderten; und ift in 
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bie wichtige Zeit die wir burdhlebten und die gro: 
Gen Begebenheiten von welchen wir Zeuge waren, 
Friedrich Wilhelms ‚Leben und Schidfal nicht auf 
das innigſte verwebt, ift nicht feine leitende Hand überall 
zu erfennen? — Auch hiebei moͤgen diefe Blätter ald 
Erinnerungdbuch und Leitfaden dienen. 
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Erfter Abſchnitt. 


Preußens Verhältnifie zur Zeit ber Geburt 
Friedrich Wilhelm's ILL.) 





MW reußen ſtrahlte in feinem hoͤchſten Glanze als der 
3. Auguft 1770 tagte, welcher Friedrich Wilhelm III. 
das Leben gab. Zwar zählte fein Herrfcher Friebrich Der 
Einzige bereitö acht und funfzig Sahr, war aber noch 
in feiner vollen Kraft. Der fiebenjährige Krieg feit 
befien, durch den Hubertöburger Friedenſchluß her: 
beigeführten Ende, erft neue fieben Jahre verfloffen 
waren, hatte unvergängliche Lorbeeren um fein Haupt 
gewunben, und Preußen in der Reihe der Staaten 
eine Stelle erworben, auf welcher es nach feinem Ums 
fange und der Zahl feiner Bewohner Feinen Anſpruch 
machen konnte. Rur der alled umfaffende Geift und die 
hohe Weisheit feines unfterblichen Königs, die herr⸗ 
lichen Snftitutionen des Staats, die durchaus milis 
taitifhe Verfaflung, hat dem Reiche diefelbe errun⸗ 
gen und er hatte e& auf diefer hohen Stelle durch das 
im Sahre 1764 mit Rußland zu Stande gefommene 
Schutz⸗ und Trutz⸗Buͤndniß und durch den perfünlich 
abgefchloffenen Freundſchafts⸗Bund, welchen Friedrich 
in den Jahren 1769 und 1770 in Neiffe und im Lager 
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bei Reuftadt in Mähren mit dem gleichgefinnten Kai: 
fer Joſeph, der ihm in feinen Regierungs⸗Grundſaͤtzen 
nacheiferte, knuͤpfte, gefichert. Er galt ald der Schieds⸗ 
sichter in allen polififchen Streitigkeiten der Höfe. 
Seine Sorge war jebt auf die Wiederherftellung feis 
ner durch den Krieg veröbeten Provinzen, feines aus⸗ 
geleerten Schages und des zerrüfteten Wohlftandes 
feiner Unterthanen gerichtet. Er hatte durch feine 
Eroberungen und durd die in ben zarteflen Kinder- 
jahren Friedrih Wilhelm III. erfolgte Beſitznahme 
von Weftpreußen, den Staat von 2275 auf 3600 
Duadrat= Meilen gebracht, die Zahl feiner Unterfha- 
nen betrug bei feinem Regierungd Antritt 2,240000 - 
Menſchen, beim Ende feines Lebens 6 Millionen; 
das Heer war von 75000 Mann auf 200000 Mann 
gebracht, von welchen freilih nur bie Hälfte aus 
Söhnen des Landes, die andere aber aus geworbenen 
Ausländern beftand, die nur wenige Tage in der 
Woche die Wache bezogen, fonft aber ihrem eigenen 
Erwerb nachgingen und fich durch die bei ihnen er: 
Veichterten Heirathen allmälig naturalifirten; von ben 
funfzehn Hauptfeflungen bie fein Reich befchüßten, hatte 
er fünf ganz neu angelegt, die alten verbeffert und 
die zerflörten wiederhergeftelt. Moräfte waren aus: 
getrodnet und mit fleißigen SKoloniften befegt, bie 
Sand:Ebenen der Mark, die Sümpfe In diefer Provinz 
und in Pommern, waren in lachende Fluren ver- 
wandelt, auf welchen man zahlreiche Heerden, bluͤ⸗ 
hende Anlagen und wohlhabende Menfchen erbitdte, 
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In allen Provinzen befanden fich gefüllte Kornma⸗ 
gazine um den Mangel zu mehren, und als kurz 
nach ber Geburt unferd Helden die Fürchterlichfte 
Hungerönoth ganz Deutichland verbeerte, wurden 
Friedrichs Unterthanen von ihm aus den Magazinen 
erhalten, und er konnte noch den Nachbaren mit Ge: 
treide zur Hilfe kommen. 

Friedrich höchftes Beftreben war auf bad Em- 
porfommen ber Fabrifen und Manufacturen gerich- 
tet. Der innere Gemwerbfleiß war gewedt, die Ins 
duftrie beruhte auf einem feften Grunde, fie lieferte 
Waaren welche jährlich 40 Millionen an Werth verans 
fchlagtwurden. Die Ausfuhrwar bedeutend, Erzeugniffe 
ber Preußifchen Sammt⸗ und Seiden-Fabrifen gingen 
bis in das Serail des türkifhen Kaifers. Wenn 
gleich Preußen ein rein militairifcher Staat war, fo 
waren feine Bewohner doch nicht bloße Soldaten 
oder Soldatenknechte, denn ber zmwölfte Menſch e= 
nährte fich von. der Verfertigung der Fabrikate. 

Die See: Provinzen Preußen, Pommern und 
Oſtfriesland, fchidten jährlih 1300 Schiffe in Die 
entfernteften Gegenden der Welt, wodurch mehr als 
13000 Menſchen Beihäftigung und Erwerb fanden 

Das Land war von Kanälen, die bie Haupt⸗ 
fiedme verbanden, ſo daß man von einem Ende des 
Hauptlandes zum andern auf Binnengewäflern fchiffen 
tonnte, durchfchnitten. 

DieBerwaltung bes Landes war auf das hoͤchſte 
geregelt, bie ganze Mafchine des Staats ging wie 
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ein wohleingerichtete Uhrwerk, überall hersfchte eine 
weile Kontrolle, die Finanzen des Staats waren auf 
das puͤnktlichſte Durch Etatd georbnnet, deren Ueber: 
fchreitung der König felbft fich nicht erlaubte. 


Drei der größten Staatömänner, die Minifter 
von Herzberg, Graf Blumenthal und Graf Finfen- 
ftein, flanden ihm zur Seite und theilten feine Be: 
mühungen für das Wohl des Volkes. 

Recht und Gerechtigkeit herrfchte im Lande, denn 
Friedrich hatte ben Grundfat laut und mehrfach aus: 


‚ gefprochen, Daß vor dem Gefeg der Prinz und ber 


Bettler gleich fein müffe. 

Geifteöfreiheit, Drud und Preßfreiheit herrfchten 
in einem hohen Grade, das Volt war gebildet, bie 
Univerfitäten mit gelehrten Männern befest, an Dich⸗ 
tern und Philofophen mangelte es nicht, und das 
Licht welches von Friedrih, dem Philofophen von 
Sandfouci und dem gefeierten Dichter audging, er- 
leuchtete fein Reich, alle Stände deſſelben, und ver- 
breitete Licht und Wahrheit in Palläften und Hütten. 

Als der künftige Erbe eines folchen wohlgeord⸗ 
neten, in der höchften Blüthe flehenden Reiches, ward 
Friedrich Wilhelm III. geboren. 

Friedrich des Einzigen Ehe war kinderlos geblie- 
ben, fein Bruder Auguft Wilhelm war nach ben 
Sandeögefeben fein naͤchſter Nachfolger, er war ein 
Prinz von den herrlichften Anlagen und ben liebens⸗ 
würbigften Eigenfchaften. Ex hatte im Jahr 1757 ein 
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preußiſches Corps in Böhmen beſehligt; das Kriegs: 
gluͤck war ihm nicht guͤnſtig geweſen, er zog ſich den 
Unwillen ſeines koͤniglichen Bruders zu, der uͤber den 
Verluſt der Schlacht von Collin ſelbſt mißgeſtimmt 
‚war, und der Unentſchloſſenheit und ben fehlerhaften 
Bewegungen feines Bruders den Berluft der Pofition 
von Gabel beimaß, und wohl mag der Sram über 
die verlorne Gunft deffelben an feinem Leben ge⸗ 
nagt haben, denn er kehrte von der ‚Armee zurüd 
und flarb fchon am 12. Suni 1758 in Oranienburg, 
in einem blühenden Alter. 

Durch feinen Tod warb nun fein Sohn, nädjft: 
dem Friedrih Wilhelm II. genannt, Xhronfolger, 
und von feinem großen Oheim ald folcher zum 
Prinzen von Preußen erklärt, flatt daß ber erſtge⸗ 
borne Sohn des Königs den Namen „Kronprinz“ bei 
uns führt. Friedrich der Große gab ihm den letztern 
Zitel nicht, weil ed immer möglich war, daß ber 
König einen Erben erhalten konnte, und man ihm in 
diefem Falle den erlangten Ehrennamen eined Kron⸗ 
prinzen wieber hälte entziehen müffen, während er 
Prinz von Preußen ſchon vorher war und nachher 
bleiben Fonnte; er war jeßt nur der Prinz von Preu- 
Gen ohne Beiſatz, wogegen die übrigen Glieder des 
Königlichen Haufes ihre Vornamen, Prinz Heinrich, 
Prinz Ferdinand u. f. w. dem bed Reichs, von 
Preußen binzufebten. 

Der Prinz von Preußen war zweimal dermaͤhlt, 
zuerſt, am 14. Juli 1765, mit Eliſabeth Chriſtine 
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Weide, Prinzeffin von Braunfchweig einer Tochter 
des Herzogs Karl von Braunfdhweig. Diefe Ebe 
war nicht glüdlid. Der Prinz von Preußen hatte 
mit ihr nur eine Tochter, die nachmalige Herzogin 
von Vork gezeugt, nächfidem waren Die ehelichen Ver⸗ 
bältniffe zwifchen beiden aufgehoben. Friedrich ver 
Große drang auf die Trennung diefer Ehe. Sie 
erfolgte im Mai 1769. Doch muß Friedrich der 
Große fehr aufgebradht auf fie gemwefen fein, denn 
er fandte fie nach Stettin auf-die Feflung, wo fie 
anfangs fehr firenge bewacht ward. 


Nah und nach ward aber die Strenge gegen 
fie gemildert, fie erhielt Zufchüffe zu ihrem Einkom⸗ 
men, einen Landfig, und lebte den Mufen in dem fie 
befonderd die Muſik liebte und ſtarb im Sahre 1840 
lebendfatt in einem Alter von mehr ald neunzig Jah—⸗ 
ren. Der hochfelige König, eigentlich ihr Stieflohn, 
und des jeßt regierenden Königs Majeſtaͤt behandel: 
ten fie bei ihrer Anmefenheit in Stettin ftet3 mit 
der Achtung, die ihrem Range ihrer nahen Verwand⸗ 
fhaft und ihrem Unglüd gebührt. , 


Noch in demfelben Sabre, und zwar am 14. 
Julius, an welchem der Prinz von Preußen nor 
vier Sahren die Hochzeit mit der fchönen Elifabeth 
von Braunſchweig gefeiert hatte, warb derſelbe mit 
Friederike Louife, Tochter Lubwig des Meunten 
Landgrafen von Heffen-Darmftabt, (jebt Großherzog 
von Heflen und bei Rhein) ehelich in Berlin verbuns 
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ben, fie war eine Zrau von ausgezeichneten. Geiſtes⸗ 
gaben und einem milden fanften Charakter. 

Da erfchien der. fpäterhin ftetd mit fo vielen 
Jubel und Freudendbezeugungen gefeierte 3. Auguſt 
1770, an welchem dem Prinzen von Preußen ber 
erfte Sohn geboren ward, welcher in Der Kaufe den 
Namen Frievrih Wilhelm gleich wie fein Water 
erhielt. Kanonendonner verfündeten dem Volke die 
Geburt des Fünftigen Herrfcherd und ganz Berlin 
war in einer freudigen Aufregung, denn man. liebte 
wahrhaft den Prinzen von Preußen. — Friedrich 
der Große war damald mit dem ganzen Lande 
um die Xhronfolge beforgt, denn außer dem 
Prinzen von Preußen und ben beiden Brüdern 
des König, war Fein jüngerer Prinz mehr vorhan- 
den. Friedrich lächelte froh als er Die Hoffnung feines 
herannahenden Alter zum erftenmal erblidte, er 
nahm den Neugebornen auf Den Arm, er Füßte ihn 
zärtlich, erklärte, daß er ihn an Kindeöflatt anneh⸗ 
men wolle, und feinem Auge entrollten $reuden:Zähren. 
Diefed wollte bei dem alten Friß viel fagen, bei dem 
es zum Weinen wohl nur felten gekommen ift. Seine 
bohe Zuneigung bat auch Friedrih Wilhelm bis zu 
Friedrichs Tode ſtets genoffen. — Sein Vater, da⸗ 
mald 26 Jahre alt, alfo in der Blüthe des Lebens 
hatte eine treffliche Erziehung erhalten. Der Oberft 
Graf Heinrih Adam Borke fein Führer, war ein 
firenger Mann, aber er befaß ein treffliches Gemuͤth, 
und einen Charakter der frei von allen Borurtheilen 
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war, dieſer hatte ſeine phyſiſche Erziehung und ſeine 
Bildung zum Soldaten geleitet, der Gelehrte Nico⸗ 
laus Bueguelin, Mitglied der Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und ein Mann von viel umfaſſenden Kenntniſſen, 
hatte ihn in Sprachen und Wiſſenſchaften unterrich⸗ 
tet. In der Religion hatte ihn der ehrenwerthe Ober: 
Gonfiftorial: Rath Sad unterwiefen. Der Prinz 
felbft hatte einen hellen Verfland, wenn er gleich 
feinen fo großen Oheim nicht erreichte und deſſen phi⸗ 
loſophiſchen Scharffinn und feinen fichern Weberblid 
nicht befaß, er war fleißig, und hatte fich ſowohl das 
Eateinifche als wie die neuern Sprachenund andere Wiſ⸗ 
fenfchaften angeeignet, dabei liebte er Die Muſik. — 
Tiefed Forſchen und anhaltende Arbeiten war 
feine Sache nicht, dad Leichte und das Ans 
genehme fagte ihm mehr zu, und fo blieb es 
auch bei ihm in den fpätern Jahren. — Fried: 
sih der Große hatte ihn ſtets von den Regie⸗ 
rungs-Geſchaͤften entfernt gehalten, und hierin wohl 
einen Midgriff gemacht, denn ed ift wohl nicht3 noth⸗ 
wendiger, als baß der Thaͤtigkeit der jungen Fuͤrſten⸗ 
föhne eine beftimmte Richtung gegeben wird, und fie mit 
ben Sefchäften und mit den Sorgen des Regenten, aber 
auch mit den Segnungen bekannt gemacht werben, bie 
eine wohlgeorbnete Leitung ded Staatd:Schiffs bringt. 
Zwar hatte ihn der große Friedrich mit .Männern 
umgeben, die ihn für feinen Föniglichen Beruf ausbil⸗ 
den follten. Auch zog er ihn mit zu den jährlichen 
Mufterungen der Truppen; er hatte ihn ſogar in 
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dem batrifchen Erbfolge = Kriege mit "der Führung 
"eines Theiles des Heered beauftragt, ben er fo treff: 
lich geleitet hatte, daß er fich des großen Königs 
ganze Zufriedenheit erwarb, welche ihm dieſer dadurch 
bewies, daß er ihn Öffentlich umarmte, und erklärte, 
er achte ihn von jest an nicht mehr für feinen Neffen, 
fondern für feinen Sohn. Er fandte ihn noch im, 
Sahr 1780 in Begleitung. des Grafen Golz nad 
St. Peteröburg an den Hof der Kaiferin Kas 
tharina, deren hohe Gunft, fo wie diejenige des 
Großfürften Paul er fich durch fein liebenswuͤrdiges 
Benehmen, dur feine Gewandtheit in allen gefellis 
gen Verhältniffen und durch die Feinheit feines Welt: 
tond erwarb. Die Ratur hatte ihn mit einem wohl: 
gebildeten Fraftvollen Körper ausgeſtattet; er war 
fechs Fuß hoch und ein fhöner Mann. 

Friedrich Wilhelms große Vorzuͤge waren feine 
unendlihe Herzensgüte, feine firenge Rechtlichkeit 
und fein Biederfinn, dabei ſchenkte er aber oft Perfonen 
zu viel Zutrauen, bei denen er eine gleiche Gefinnung 
voraudfeste, wie er beſaß. 

Denn er einen Schein von Edelmuth entbedt zu 
haben glaubte, fo prüfte er nicht weiter, ob diefed 
nur eine angenommene Maske wars; er folgte dem⸗ 
jenigen, ber fein Zutrauen fich erfchlichen, ohne 
weiteres und überhäufte ihn mit einer verſchwende⸗ 
riſchen Freigebigkeit mit Gefchenfen, er ahndete nie, 


- daß er fich in den Banden der Argen befand, und 


irre geleitet ward. Daher geriethb er au in bie 
Kresihmer’s Leben Sr. Wild, DIL 2 
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Hände von Männern, welche durch Raͤnke und Ka: 
baten die Beflern von ihm entfernten, ihre Kreatu: 
ren auf die Stellen der Beamten brachten, ihnen Ge: 
fhenfe von Geld, Haͤuſern und Candgütern in gro⸗ 
fer Menge zuwandten, und Regierungd: Dandlun: 
gen veranlaßten, die Preußen fpäter an den Rand 
des Verderbens brachten. 

Zu den nächften Umgebungen und Günftlingen 
gehörte vornehmlich der General Hand Rudolph 
von Biſchofswerder, ein geborner Sachfe, welcher 
in Halle ſtudirt hatte, hierauf im Sahre 1760 in Preu: 
ßiſche Dienfte trat, und fodann Adjutant ded Prin- 
zen ward. Schon in Sachſen war er mit Dem be: 

fannten Schröpfer in Verbindung getreten, welcher 
ihm ein Arcanum, welches ein langes Leben beför- 
dern follte, mittheilte. Er war höchft verfchlagen, befaß 
die feltene Eigenfchaft, andere über ihre Gefinnungen 
und Zwede zu erforfchen, ohne Die eigenen der Ent: 
dedung Preis zu geben, in einem hohen Grade, und 
wußte diejenigen glüdlich zu wählen, denen er fich an: 
vertraute. Er war höchft vor: und umfichtig, befonders 
in feiner Rede, und verftand die Kunft, lieber zu 
fchweigen, wenn er .fich nicht ficher wußte, ald feine 
Pläne durch ein unvorfichtiges Wort zu verrathen. 
Er verfland es ferner, wenn er um Rath gefragt 
ward, denfelben fo zu ertheilen, daß der Fragende 
glauben mußte, er fei feine eigene Anficht gewefen, 
wobei er gern auf den Ruhm, denfelben ertheilt zu 
haben, verzichtete. Dft nahm er die Maske der 
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Plumpheit an, ohngeachtet er ein feiner Kopf war; 
dann fpielte er den Gutmuͤthigen, ohne es Doch zu 
fein. ‘ 

Er war dem Prinzen ſchon unentbehrlich gewors 
den, und erbielt fich in deſſen Gunft, während feiner 
ganzen Regierungszeit, ohne daß ein Werhfel darin 
flattfand. Weife wußte er feinen ganzen Einfluß fo 
anzuwenden, daß der Prinz und nachherige König 
niemals auf den Gedanken Fam, von ihm geleitet zu 
werden, fondern ſtets glaubte, er herrſche felbft: 
fländig, wäge alles felbft ab und wähle und befchließe 
felbft, was gut und nuͤtzlich fei. 

So trogte Bifchofswerder allen Intriguen, die 
gegen ihn gefpielt wurden, um ihn von feinem hoben 
Standpunkte zu verdrängen: er galt bei dem Könige 
alles, und jeder noch fo hoch geftellte Staatsmann 
mußte ihm huldigen, wenn der Monarch zu irgend 
einer Manßregel bewogen werben follte; ohne feine 
Mitwirkung war diefed nicht möglich. Obgleich feine - 
Anfichten als Staatsmann höchft befchränft waren, 
fo brauchte ihn boch ber König zu diplomatifchen 
Sendungen, 3. B. auf den Kongreß von Szyſtowo 
und als Gefandten in Frankreich. Er fammelte große 
Schaͤtze, welche ihm die Freigebigkeit des Königs 
verlieh — aber wandte fie auch feinen Kreaturen 
zu. Er ward nad) dem Ableben Friedrich Wilhelms IL 
entlaflen und flarb 1803 auf feinem fchönen Landgute 
bei Berlin. 

Auf gleichem Vege mit ihm wandelte Johann 
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Chriftoph v. Woͤlner. Er war der Sohn eis 
ned Land - Predigerd zu Dövris in der Mark, 
hatte in Halle fludirt und ward hierauf Erzieher bei 
bem Herrn v. Itzenplitz, der ihm auch die erledigte 
Predigerfiele auf feinen Gütern Groß» und Klein: 
Behnis übertrug. Doch nach Verlauf von fünf 
Sahren gab er dieſe Stele auf und: warb wie 
derum Führer feines frühern Zöglings auf der 
Univerfität Halle; leßterer warb nun fein Freund 
und er heirathete fogar deſſen Schwefter. Er legte 
fih mit Eifer auf die Landwirthichaft, fchrieb man⸗ 
ches über landwirthfchaftliche Gegenftände und trat, 
empfohlen durch den Freiherrn von Sagen, ald 
Kammerrath in die Dienfle ded Prinzen Heinrich, 
Bruder Friedrichs des Großen. Gleich nad feiner 
Thronbefteigung erhob ihn Friedrih Wilhelm LI. 
in den Adelftand und ernannte ihn 1788 zum Juſtiz⸗ 
minifter und Chef des geiftlihen Departements, indem 
er den freifinnigen v. Zedliß entfernte. Auf Diefer 
hoben Stelle fuchte Wölner die Geiftesfreiheit, welche 
Friedrich der Große begünfligt hatte, zu verdrängen, 
und deſſen Regierungs = Srundfäßen entgegen Glau: 
benszwang, Schwärmerei und Myſticismus wieder 
einzufuͤhren, ja ſelbſt dem Koͤnige mit dergleichen 
geiſtigen Verirrungen den Kopf und das Herz zu 
vergiften. 

Bon ihm rührt das Religions: Edict herz von 
ihm das Cenſur⸗Edict, welches die Freiheit der Prefle, 
nicht in ordaungsmaͤßige Schranken verwies, ſondern 
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gänzlich unterbrüdte. Preußen war unter Frie⸗ 
brich dem Einzigen das Land der Geiſtes-, Drude . 
und Schreibefreiheit gewefen, nun follte e& wie 
derum verbumpfen; der Geift follte getöbtet were 
den; die Entdedungen, welche die Philofophie ges 
macht, die Refultate ihrer Forſchungen follten durch 
den blinden Glauben gefangen genommen werden. 

Diefe beiden Männer waren ed, welche mit 
mehren, jedoch nur untergeordnete Rollen fpielenden 
Kreaturen die Gutmüthigkeit des Königd auf die 
Ihändlichfte Weife mißbrauchten, und entweder wiſſent⸗ 
lich oder: felbft wieder an gebeimnißvollen Fäden 
geleitet, deren Gewebe fie nicht durchſchauten, für 
fremde Zwecke wirkten. 

Der Freimaurer-Orden, welder jebt Geiles 
freiheit feinen Gliedern eigen zu machen und überall 
zu verbreiten fucht, in welchem bie freifinnigften 
Männer zufammengetreten find, um ber Wahrheit 
zu buldigen und der ‚mit ernftem Schritte der Fin: 
flerniß entgegentritt, war zu jener Zeit auf Abmwege 
gerathen. Man gab der Freimaurerei eine Deutung, 
die fie nicht hatte. Es entflanden Trennungen, 
iede Sekte prahlte mit beigndern Geheimniſſen und 
wollte allein den entzauberten Ordensgeiſt befigen. 
Die gefährlichfte Richtung gaben Dem Orden diejenigen, 
welche das Uebernatürliche und ben Umgang mit Gei⸗ 
flern erreicht zu haben vorfpiegelten. Man wird es kaum 
glauben, daß zur Zeit Friebrich des Großen, wo ein 
heller Sinn ſich überall verbreitete, wo man alles 
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Uebernatürliche und alle Wunder felbft in der Reli⸗ 
giondlehre Fortzuleugnen fuchte, wo Bahrt die neues 
Ren Offenbarungen Gottes, und 2effing die Brud; 
flüße eines Ungenannten gefchrieben hat, daß in Dies 
fer Zeit man Geifter citiren wollte, oder gar ben 
Stein der Weiſen zu finden und ein Arcanıum gegen 
das Sterben zu entdeden trachtete, und daß dieſes ge: 
rabe in den größten Städten gefchah 

Aber der Orden der Sefuiten, zu deſſen Aufhe: 
bung der Pabft Clemens XIV., nach langem Schwan: 
ten und vielem Widerſtreben, durch die Fürften auf 
diplomatifchem Wege gezwungen ward, war bie 
zu die verfiedte Zriebfever. Die Sefuiten was 
ren ihrer Macht öffentlich beraubt und fuchten 
jest Schleichwege, um unter einer andern Geftalt 
das Verlorene wieder zu gewinnen, und fo be: 
mächtigten fie fich der heiligen Hallen des Freimau⸗ 
rer-Drdend, benusten deffen Mofterien und enges 
Buͤndniß und mißbraudten feine Verbindungen, um 
die verlorene Macht, und ben ihnen entzugenen Ein: 
fluß wieder zu erlangen, und durd die geheimen 
Verbindungen eben fo fehr für ihre eignen Zwede, 
wie für die roͤmiſche Kirche zu wirken. 

Auch in Berlin, welches damals wie jebt den 
Ruf einer freifinnigen und aufgeklärten Stabt für ſich 
batte, fuchten die Zefuiten Eingang. Offenbar wurben 
Biſchofswerder und Wölner von ihnen gegängelt, und 
dad Religiond-Edict und bie Unterbrüdung der Preß⸗ 
freiheit war ihre Wert. Es gelang ihnen fo weit, daß 
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ſelbſt evangelifche Geiftliche ganz laut von dem gerin- 
gen Unterfchied der Fatholifchen und Iutherifchen Re: 
ligion fprachen, ohne ihre Annäherung und Hinneigung 
zur römifchen Kirche zu verhehlen. 

Nicht umfonft dedten ein Biefter, und ein 
Nikolai das Gewebe auf und warnten gegen diefe je: 
futtifchen Umtriebe. Sie beftanden den öffentlichen 
Kampf gegen Unfinn und WBerkehrtheit zwar mit 
Ehren, fie haben auch viel durch ihren Fühnen 
Eifer gewirkt, aber fie konnten doc die Einwirkun- 
gen der verfappten Sefuiten nicht gänzlich hemmen. 

Durch Bifchofswerder und Wölner fuchte man 
fid) des Königs von Preußen zu bemäcdhtigen, und 
es ward dies leicht, indem die Gutmüthigkeit und 
das unbegrenzte Vertrauen deffelben in jene Män- 
ner, die Ausführung dieſer Pläne unterflüßte. 

Bifchofswerder ward gleih nad dem Regie: 
rungsantritte Friedrich Wilhelms ILL. mit dem ſchwar⸗ 
zen Adlerorden und einer Penfion von 1200 Thar 
lern — und Wölner etwas fpäter gleichfalls, ſonſt 
ohne Zeichen der Ungnade, entlaffen. 

Sn den Händen diefer Menjchen lebte Friedrich 
Wilhelm ˖II., entfremdet feinen Kindern und entfernt 
von feiner Gattin, in feinem Schloffe am heiligen 
See, das Marmor: Palais genannt. 


* * 
* 


Wir haben uns länger mit der Characteriſtik 
Friedrich Wilhelms II. und ſeiner Umgebungen auf: 
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gehalten, als es vielleicht dem Leſer für eine Lebens⸗ 
gefchichte Friedrich Wilhelms III. nöthig feheint, aber 
wir mußten den Schaupla& öffnen und dad Feld 
zeigen, auf welchem bed Letztern Bildungdgefchichte 
ſpielt. Es wird einem Seden unbegreiflich fein, wie 
Friedrich Wilhelm HL. das ward, was er geworden 
ift. Er fah nicht das Glüd einer herzlichen Ehe, und 
ward ber befte Gatte; er genoß nicht das Gluͤck der 
väterlichen Liebe und ward felbft der liebevollſte Va⸗ 
ter. Seine Bildung erfolgte in einer Zeit, wo Freis 
geifterei und Verhöhnung der Frömmigkeit an ber 
Tagesordnung waren, er ward ein frommer Fürft; 
feine Gefühle ermachten in einer Zeit, wo eine freche 
Libertinage fi über alle Stände verbreitete, er aber 
ward von diefem Schwindel nicht angefledt. Bei 
allen Verlodungen zu Abwegen blieb er ein tugend— 
bafter Dann und fein Gemüth war wie ein blanf 
gefchliffener Spiegel. 

Die Tugendzeit Friedrich Wilhelms verfloß fehr 
einfach, fie fiel noch in den Abendglanz der Tage 
Friedrichs II., der ihn vorzugsweiſe liebte, und 
gern um fich hatte. Es ift die Anecdote bekannt, und 
felbft durch Kupferfliche gefeiert, daß der Prinz einft 
in des Königs Zimmer in Sansfouci miteinem Federball 
fpielte, der öfter auf den Zifch fiel, an welchem Frie- 
drich der Einzige, mit wichtigen Arbeiten befchäftigt, 
faß; mehrmals warf ihn der König vom Zifche ber: 
ab, endlich aber ald er wieder auf den Zifch unvor- 
fihtiger Weife gefchlagen wurde und den vielbefchäfs 
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tigten Großoheim beläftigte, ftedte dieſer ihn in die 
Tafche. — Der Prinz fah den König groß an, Friedrich 
beachtete ihn nicht. — Dem Knaben war das Wels 
nen über den Verluſt feines Spielzeugeö näher, wie 
das Lachen, doch er unterdrüdte das erfiere und ging 
feften Schritte an den König heran, fragend: wollen 
Ew. Majeftät mir meinen Ball wiedergeben, oder nicht? 
— da nahm Friedrich denfelben aus der Zafche und 
gab ihn mit den Worten zurüd: Nun, ich merke, bu 
wirft dir Schleften nicht wieder nehmen laſſen, — da 
haft du ihn. Der Knabe dankte und fpielte ruhig 
fort. 

Der Prinz hielt fich größtentheild in Potsdam auf, 
wo feine Erziehung und diejenige feiner Gefchwifter, 
wie es bei den Verhältniffen des Hofes nicht anders fein 
konnte, der Aufficht feiner Mutter, die er unendlich 
liebte, anvertraut war. Sein erfter Erzieher war 
ber nachherige Geheime Rath Beniſch. Man fehildert 
diefen ald einen finftern, mifantropifchen Mann, der noch 
dazu oft kraͤnklich war, den Prinzen firenge hielt und 
ihn mit böfer Laune plagte; dagegen läßt Jeder fei- 
ner firengen Nechtlichkeit, feinem geraden Sinne, 
fo wie feinen Kenntniffen Gerechtigkeit widerfahren, 
und wenn er weiter nichts gethan hätte, ald daß er in 
dem weichen Herzen des jungen Prinzen'den Sinn für 
Gerechtigkeit und den Geift der Milde zu pflegen, 
den Keim zu dem firengen Gefühl für Tugend 
und Pflicht zu pflanzen und das jugendliche Ge« 
müth unter den Umgebungen, worin fich der Prinz 

2 ** 
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befand, vor böfer Einwirkung zu bewahren fuchte, 
fo hat er ſich hiedurch ſchon die höchften Anfprüche 
auf den Dank der Nation erworben und wir wollen 
feine Aſche fegnen. 

Später ward der Prinz und fein Bruder Ludwig der 
Führung des Oberften, Grafen v. Brühl, übergeben, 
eines trefflihen Mannes, der mit den feinflen Sitten 
herrliche militairifche Kenntniffe verband, und auf des 
Prinzen Bildung den wichtigſten Einfluß hätte, 

Er führte diefen in die Werkſtaͤtte der Hands 
werker und Künfkler und machte ihn mit deren Arbeis 
ten befannt, was offenbar die leichtefte Art ift, Tech: 
nologie zu ftudiren. Hiebei zeigte der Prinz oft fehr 
weife Urtheile und die lebhaftefte Begierde, fich zu 
unterrichten, nicht8 entging feinem Beobahhtungsgeifle. . 
— Barum werben die Kanonenräber nicht mit voll: 
fländigen Reifen wie die Kutſchenraͤder befchlagen, 
fondern mit einzelnen Schienen, fragte er zu Berlin 
einft in der Werkſtatt des Artillerie-Train's, doch be⸗ 
antwortete er fich felbfl die Frage fofort: wahr: 
fheinlih, weil einen zerbrochenen Reif nicht jeber 
Schmied zu repariren verfteht, eine folche Schiene 
aber, wenn fie losgeht, felbft ein Kanonter wieder zu _ 
befefligen und jeber minder gefchidte Schmied auf: 
zuleget vermag! — Seine Anficht beftätigte ber 
Train:Infpector als richtig. 

Endlich trat im reifern Alter der Major v. Koͤcke⸗ 
zig als Adjutant hinzu, der mit dem Prinzen glei= 
hen Sinn für Reblichleit und Wahrheit theilte. — 
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v. Köderig war nur arm, im Kabettenhaufe erzogen, 
und hafte fodann in der Garde geftanden. Er war 
ein Mufter der Ordnung und des Dienfteiferd. An 
Subordination und Gehorfam gewöhnt, verlangte er 
diefen auch von feinem Untergebenen, wie ed dem 
Soldaten geziemt, aber ex behandelte ihn auch mit 
Liebe und Freundlichkeit. Köderis war nicht fähig, 
ein Kind zu beleidigen und fein Beftreben ift wohl 
fletö gewefen, Sedermann glüdlic zu machen. 

Des Prinzen ReligiondsUnterricht wurbe den erften 
Gottesgelehrten Berlins anvertraut, die den religiöfen 
Glauben in ihm befefligten, der ihn ſtets auögezeichnet 
bat. Diefe würdigen Männer haben fein religiöfed Ge: 
fühl forgfam ausgebildet; er ift in Die Lehren der Gottes⸗ 
verehrung und der Moral tief eingedrungen, und hat . 
fi) deren Beift ganz zu eigen gemacht. Hiervon 
zeigt fein Glaubensbefenntniß, welches .er bei feiner, 
am 17. Suli 1787 erfolgten Confirmation nieder; 
fchrieb, und welches als Denkmal feines hohen reli= 
giöfen Sinnes allen Preußen ewig theuer fein wird. 
Es lautet, wie folgt: | 

„Ich befenne mich von Herzen zu derjenigen 
Religion, die fih auf die Lehre Ehrifti und feiner 
Apoftel gründet und glaube, daß diefe Lehre aud 
den Schriften der Evangeliften und Apoftel hinläng- 
lich erfannt werden Fann. | 

Alles, was mich ein richfiger Gebrauch der 
Bernunft von Gott und feinem Willen lehrt, das 
nehme ich ald Wahrheit an, und erkenne meine hei⸗ 
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lige Verbindlichkeit, mich darnach zu richten. Denn 
ich glaube, daß ſich das hoͤchſte Weſen uns Men- 
fhen ſowohl durch feine Werke und ‚Einrichtungen 
in der Natur, als auch durch die Unterweifungen in 
der heiligen Schrift offenbart habe. Ich fehe daher 
bie fogenannte natürliche und die geoffenbarte Relis 
gion nicht als zwei verfchiedene und ſich widerfprer 
chende Religionen an; halte ed aber für eine der 
dankenswuͤrdigſten Wohlthaten Gottes, daß er ber 
menfchlichen Vernunft Durch außerordentliche und zu⸗ 
verläffige Belehrungen zu Hülfe gekommen iſt; denn 
die Erfahrung lehrt es genugfam, daß Diejenigen, 
denen die befonbern Unterweifungen nicht zu Theil 
geworden, oder die diefelben verachten, fich auf die 
traurigfte Weife in der Religion verirren. 

Sch erkenne es demnad) für ein Gluͤck, ein Ehrift 
zu fein, und will als ein folcher leben und flerben. 
Wenn ich diefem Vorſatz getreu bleibe: fo wird es 
mir nie an der erfreulichften Uebergeugung von den 
allerwichtigften und troftreichfien Wahrheiten fehlen, 
ich werde in mir felbfi den flärfflen Antrieb der Zus 
gend haben, und von Allem, was ungerecht und böfe 
ift, Fräftig abgehalten werben; ich werde mit meinem 
Zuftande in der Welt auf eine vernünftige Weife zus 
frievden fein; ich werde zu allen Zeiten ein reines 
und gutes Gemiffen haben, und in meinen künftigen 
MWiderwärtigkeiten wird ed mir nie an Troſt fehlen: 
dabei kann ich dann auch auf eine ewige Glädfelig- 
feit nach diefem Leben getroft hoffen. 
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Wie ich aber Religion und Chriſtenthum für 
die Quelle der menfchliben Ruhe und für die befte 
Stüge dert Tugend halte: fo erkenne ich ed auch für 
die allgemeine Schuldigkeit aller Menfchen, Gott nach 
ihrem beften Wiflen zu verehren, und feinem Willen 
gehorfam zu fein. Weit gefehlt, daß die Mächtigen 
und Glüdlichen in der Welt dazu weniger verpflich 
tet fein ſollten; fo find fie im Gegentheil Dazu nod) 
mehr verbunden, ald die Geringen und Armen. 
Gott ift aller Menſchen Oberherr, Wohlthäter und 
Richter, und Diejenigen, denen er am meiften Gewalt 
und Macht, und die meifle Gelegenheit, eine gute 
Erfenntniß zu erlangen, gegeben hat, die müffen 
auch ihm am dankbarften und ergebenften fein. 

Sch halte mich auch verpflichtet, meinen Glaus 
ben ald ein Chrift jetzt und zu jeder Zeit freimüthig 
vor den Menfchen zu befennen. Ich werde nie das 
verleugnen ober verhehlen, was ich für mein Glüd 
halte. Ich fchäme mid, des Evangeliums nicht, denn 
ed ift eine Kraft Gottes, felig zu machen alle, bie 
daran glauben. 

Unglauben und Aberglauben will ich al8 bie 
beiden gefährlichflen Abwege von der wahren Reli 
gion forgfältig vermeiden. Sch will mich vor allem 
dem hüten, was in mir nach und nad einen Wider: 
willen des Herzens gegen die Wahrheiten der Reli⸗ 
gion erzeugen, und mich zu dem unglüdfeligen 
Wunſch verleiten Eönnte, daß Fein höherer Geſetzge⸗ 
ber und Feine zukuͤnftige Vergeltung. des menfchlichen 
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Thuns fein möchte Sch will aber auch mit Hülfe 
einer vernünftigen Weberlegung und eines treuen 
Gebrauches der heiligen Schrift die vielfachen Ver⸗ 
irrungen des Aberglaubend zu vermeiden bemüht 
fein; damit ich nicht die Frömmigkeit in ſolche Dinge 
fee, worin fie nicht befteht, oder menfchlichen Wahn 
für die Regel meines hund und Hoffens halten 
möge. 


Da ich aber weiß, daß Religion und Glauben 
fih nicht erzwingen laffen, fo will ich darin Seder: 
mann nach feiner Einfiht und nach feinem Gewiffen 
handeln laffen. Sch darf und will die Irrenden wes 
der hafjen noch verfolgen, und erkenne fuͤr das ein⸗ 
zige Mittel ihrer Zurechtweifung, daß man fie durch 
Belehrung zu erleuchten und zu überzeugen fuche. 
Ich weiß, daß ed unzähliges Unheil in der Welt 
veranlaßt hat, daß man hat vorfchreiben wollen, 
was die Menfchen glauben follten; und ich erkenne 
allen Gewiſſenszwang für eine Sache, die fomwohl 
der Gerechtigkeit und Klugheit, ald auch der Lehre 
und dem Verhalten Chriſti ganzlich entgegen ift. 


| Dabei aber halte ich es keinesweges für einer: 

lei, was ein Menfch in der Religion glaubt, oder 
nicht glaubt. Es muß daher ein Jeder für fich mit 
allem Ernfle dahin trachten, daß er die Wahrheit 
recht erkenne und feſthalte. Da mander Irrthum 
in der Religion aͤußerſt ſchaͤdlich ſein kann, fo Fann 
ich, als ein vernünftiger Menſch, nicht dabei gleich: 


giltig fein, ob Gott und fein Wille von mir und 
andern richtig erfannt werbe, ober nicht. 

Die Weberzeugungen, bie ich ald ein Chrift von 
Gott und feinen gnädigen Abfichten mit uns erlangt 
habe, und die Sefinnungen und Vorfäße, Die Dadurch 
in mir erwedt worben find, will id nun freimüthig 
zu erbennen geben. 

* * * 

Sch glaube, daß von Ewigkeit her ein allmäch- 
tiger, allweifer und allgütiger Geiſt da gemefen, der 
der Schöpfer und Erhalter der ganzen Welt ift. 
Diefes allerhöchfte Wefen erkenne ich alfo auch für 
meinen Schöpfer und Wohlthaͤter. Ich befenne 
meine gänzliche Abhängigkeit von ihm; und ich bete 
feine Vollkommenheiten mit der tieflten Demuth an, 

Dad unfihtbare Welen Gottes ift allen ver: 
nünftigen Gefchöpfen offenbaret, denn Gottes Dafein 
und Eigenfchaften werden aus dem Dafein und 
aus der bewunderungswürdigen Befchaffenheit der 
Werke Gottes hinlänglich anerkannt. 

Die Welt müßte entweder durch fich ſelbſt und 
von Ewigkeit vorhanden ſein; oder ein Ungefaͤhr 
muß fie in ihren gegenwärtigen Zuſtand geſetzt ha⸗ 
ben, oder ed muß ein allmächtiges und verftändiges 
Weſen da fein, welches Alles durch feinen Willen 
hervorgebracht und in dieſe Ordnung gelebt hat. 
Ewig und durch fich felbft beftehend kann diefe Welt 
nicht fein, weil alle Dinge in berfelben veränderlich 

und vergänglich find, ed tft auch wider alle gefund 
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Vernunft, zu glauben, daß ſie von Ungefaͤhr entſtan⸗ 
den, da uͤberall in derſelben eine ſo bewunderungs⸗ 
wuͤrdige Ordnung und weiſe Abſicht wahrgenommen 
wird; folglich muß ſie von einem ewigen, allmaͤch⸗ 
tigen und allweiſen Schoͤpfer hervorgebracht worden 
ſein. | 


Sch kann Gott weder in feinem Weſen noch in 
einer einzigen feiner Eigenfchaften ganz ergründen. 
Es ift mir genug, daß ich feine allgegenwärtige 
Macht wahrnehme, und feine Güte empfinde, und 
daß ich ihm nach der troftuollen Lehre Jeſu als meis 
nen barmherzigen Water verehren darf. Sch will 
feine Bolffommenheiten und feinen Willen immer 
richtiger zu erkennen fuchen; ich will bemüht fein, 
ihm in feiner Weisheit, Heiligkeit und Güte immer 
ähnlicher zu werden; ich will alle Kräfte, die er mir 
verliehen, nach feinem Willen’ gebrauchen, allen feis 
nen Gefegen gehorchen, für alle feine Wohlthaten 
dankbar fein und mich allen feinen Fügungen voll 
Vertrauen unterwerfen. So will ich ihn tm Geift 
und in der Wahrheit anbeten, wie ed mich Chriftus 
gelehrt hat. 

Sch erkenne den almächtigen Schöpfer der Welt 
zugleich für den allmeifen Regierer derfelben. 

Ich glaube, daß alle Gefchöpfe durch Gottes 
allgegenwärtige Macht und Zürforge erhalten werben, 
und daß alle Veränderungen und Begebenheiten in 
der Welt, nicht allein nach feinem Vorherwiſſen, fone 
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dern auch nach feinem unveränderlichen ewigen Rath» 
ſchluſſe gefchehen. 

Es findet alfo in der Welt Fein bloßes Ange 
fähr und Fein blinder Zufall Staat; fondern Gott 
bat Alles, das Kleine, wie dad Große geordnet, und 
er lenkt und regiert Alle nach feinem allerweifeften 
Willen, daß es zulebt zur Verherrlichung feiner Volke 
Eommenheiten dienen muß. 

Auch die Sünden der Menfchen ſtehen unter 
Gottes Aufſicht und Regierung. Gott weiß alle 
boͤſe Gedanken und Werke der Menſchen vorher; er 
ſetzt den Suͤnden auf mancherlei Weiſe Maaß und 
Ziel, und leitet ſie ſo, daß zuletzt ſeine Weisheit und 
Gerechtigkeit verherrlicht werden wird. 

Ich weiß ſehr wohl, welche Einwuͤrfe von den 
Gegnern der Religion gegen dieſe auf alle Menſchen 
und alle Begebenheiten ſich erſtreckende Regierung 
Gottes gemacht werden. Man ſtellt es der Majeſtaͤt 
Gottes verkleinerlich vor, daß er alle unwichtige Be⸗ 
gebenheiten der Menſchen feiner Aufſicht und Regies 
rung würdigen follte; man führt die mancherlei Ues 
bei, die ſich in der Welt befinden und die ungleiche 
Austheilung ded Guten und Böfen in den menfchlis 
chen Schidfalen ald einen Beweiögrund an, daß feine 
fefte moralifche Regierung der Welt vorhanden fein 
fönne. Aber alle diefe Einwendungen ber Ungläus 
bigen und Zweifler koͤnnen meine Ueberzeugung von 
Gottes allwaltender Borfehung nicht wantend machen. 
Sch befcheide mich zwar, daß mir die Abfichten und 
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die Wege Gottes in vielen Stüden dunkel und un⸗ 
erforfchlich bleiben müffen. sch ſehe aber die troft- 
volle Lehre Jeſu von einer ale Dinge leitenden gött: 
lihen Vorſorge auch durch unzählige Erfahrungen 
beftätiget. Ich fehe ein, daß der unendliche Verfland 
Gottes ale Dinge in ihren Wirkungen und Folgen 
umfafjfen müffe, und daß ed vermöge des genauen 
Zufammenhangs in der Welt feine Regierung der: 
felben geben koͤnne, als eine folche, die fich auf alle 
einzelne Gefchöpfe und Begebenheiten erfiredt. Auch 
erkenne ich, daß eine Welt nicht ohne alle Uebel fein 
fönne, da fie aus endlichen und eingeſchraͤnkten Ge⸗ 
fhöpfen befteht. Des Guten fehe ich unzählig viel 
mehr, ald des Boͤſen; es ſcheint Vieles ein Uebel, 
was ed nicht ift, und viele wirkliche Uebel erkenne 
ich ſchon jebt für Mittel zur Erreihung weifer und 
gütiger Abfihten. Sch traue es alfo der höchften 
Meisheit des Allmächtigen getroft zu, daß fie zulegt 
alle Dinge zu ihrer Verherrlihung und zu ber Wohl: 
fahrt der Guten hinlenken werde. Diefed Vertrauen 
beruhigt mich auch bei dem Elende, das die tugend⸗ 
haften Werehrer Gottes zumeilen bis an ihren Tod 
plagt. Da überhaupt die Einrichtung der Dinge von 
Sott fo gemacht ift, daß das Gute belohnt, und 
das Boͤſe beftraft wird, fo erwarte ih auch, daß 
Diefe Ordnung in allen einzelnen Fällen, wo nicht in 
dieſer Welt, doch gewiß in einem künftigen Zuftande, 
eintreten werde. Da ich alfo fell davon uͤberzeugt 
bin, daß auch ich unter ber befländigen Leitung Got: 


tes ftehe, fo erkenne ich auch meine Schuldigkeit, 
mich der göttlichen Vorſehung mit dem vollftändig: 
fien Vertrauen zu überlaffen. Im Gtüde will ich 
Bott, dem Geber alles Guten, dankbar, in der Ge- 
fahr will ich getroft, in der Widerwärtigkeit will ich 
unverzagt und geduldig fein; denn mein ganzes 
Schickſal iſt in den Händen eines allmaͤchtigen und 
allguͤtigen Vaters. 

Mein Bemuͤhen ſoll aber vornehmlich dahin ge⸗ 
hen, daß ich die beſonderen Abſichten, die die Vorſe⸗ 
hung mit mir hat, nicht nur vor den Augen behalte, 
ſondern ſie auch nach meinem beſten Vermoͤgen er⸗ 


fuͤlle. Dieſe Abſichten koͤnnen keine andern ſein, als 
dag ih in Nachahmung ber goͤttlichen Ge⸗ 


rehtigfeit, Weisheit und Liebe ein Be: 
fhüßer und Wohlthäter andrer Menfchen 
fei, und überall, fo weit meine Madt 
reiht, DOröonung und Recht, Zufriedenheit 
und Glüudfeligkeit verbreite und beför- 
dere, denn darum hat mir Gott mehr Xn- 
feben und Gewalt verliehen, als Andern. 
Nur in fo fern, als ich diefen Beruf erfülle, bin ich 
ein treuer Diener der Vorſehung, und kann mich ih: 
res Schußes und ihrer Bergeltungen gefröften. Ich 
weiß zwar, Daß, wenn ich ein ungerechter und böfer 
Fürft würde, ich doch ein Werkzeug in der Hand 
Gottes bleiben würde, denn auch die Böfen und bie 
Menfchenfeinde müflen ihm dienen. Ich würbe aber, 
wenn ich nicht in Gotted gute Abfichten einſtimmte, 
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meine eigne Ehre, meine Ruhe und mein Glüd zer: 
fören, und eine [hwere Verantwortung haben. 

Sch erkenne es nach diefen Srundfäßen für ei⸗ 
nen thörigten Unglauben, wenn ein Menfch meint, 
daß er ohne Gottes Willen und Beiftand etwas zu 
Stande bringen koͤnne; oder daß ihm feine Anfchläge 
wider Gottes Rathfchluß gelingen werden. 

Sch erkenne es aber für einen eben fo thorigten 
Aberglauben, wenn man die Drönung verläßt, in 
der und Gott helfen und wohlthbun will, und ohne 
Gebrauch vernünftig ‘gewählter Mittel glüdtich zu 
werben gedenkt, oder wenn man bei böfen Unterneh: 
mungen und ungerechten Thaten auf Gottes Schuß 
und Segen baut. 

Meine Entfchliegung ift demnach, in allen Din- 
gen mit Verfland und Ueberlegung zu handeln; und 
vie beften Mittel zur Ausführung guter Abfichten 
anzuwenden. 

Da aber mein Berftand eingefchräntt ift, und 
ich fehr leicht irren fann, fo will ich in allen wich: 
‚ tigen Dingen den Rath weifer, erfahrener und guter 
Menſchen fuchen und benugen. Sch will überall 
nur dad unternehmen, was id) ald recht vor Gott 
und für meine Pflicht erkenne; und dann will ich 
auf Gott hoffen, und mir alle feine Schidungen ge= 
fallen laffen. 

Da ich volllommen einfehe, daß die Menfchen, 
ald Eünder und wegen ihrer dem Tode unterwors 
fenen Natur, einer Erlöfung und Hülfe von Gott 





45 


böchft bebürftig find, fo erkenne ich ed auch für den 
ftärkiten Beweis der Barmherzigkeit und Liebe Gots 
tes, daß er uns diefe Hülfe, die wir felbft und nicht 
fchaffen Tonnten, fo gnädig veranftaltet hat. Ich 
glaube, daß Zefus Ehriftus der von Gott verordnete 
Erlöfer und alleinige Heiland der Menfchen fei. 
Sch halte für wahr Alles, wad er von fich behaups 
tet bat, und was feine Apoftel von ihm umd ben 
Abfichten Gottes, die er ausführen wird, gelehrt has 
ben. Ich verehre ihn nicht blos ald den von Gott 
gefandten untrüglichen Lehrer, der durch feine Un⸗ 
terweifungen der menfchlichen Vernunft ein Licht ans 
gezündet, und ihr die wahre Religion auf dad zus 
verläffigfte befannt gemacht hat, ſondern ich erkenne 
ihn auch für den barmberzigen Mittler zwifchen 
Gott und den Menfchen, der ſich zur Vergebung 
der Sünden im Leiden und Tod willig dahin gege- 
ben, und ein ewig gültiges Opfer der Verföhnung 
gebracht hat. Sch bete ihn daher mit der dankbar: 
fien Freude auch ald meinen Heiland und Herrn an; 
ich feße mein völlige Vertraun auf alle feine Ver⸗ 
fiherungen und Berheißungen; ich erwarte burch ihn 
die Begnadigung und Vergebung, deren ich bedarf; 
alle meine kindliche Zuverficht zu Gott gründet fich 
auf ihn, und feine Lehre fol die Worfchrift meines 
Berhaltens und mein Zroft bleiben, fo lange ich lebe. 

Ich erwarte inöbefondere in dem Glauben an 
ihn den Beiſtand bed heiligen Geifles, welchen er 
allen denen verheißen hat, bie Gott mit Aufrichtig: 
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feit darum bitten würden. Ob ic) gleich die außer: 
srbentlihen Gaben und Kräfte, die den erfien Zeus» 
gen Sefu verliehen worden, nicht hoffen darf, fo kann 
ich mich doch mit Zuverficht aller der Huͤlfe, Zeitung 
und Unterflüsung getröften, die mir zu meiner Bel 
ferung und Bewahrung im Guten und zur ftanb: 
baften Ertragung aller Leiden, die Gott zu meiner 
Läuterung und Erziehung auf Erden gut finden wird, 
nöthig find. Das Geheimnißvolle und Dunkle in 
der Lehre der Schrift von dem Bater, dem Sohne 
und dem heiligen Geifte fol mich in meinem Ver: 
trauen auf die Wahrheit bed Evangeliums nicht 
wanfend machen. Um des Schweren und Unbegreif- 
lichen willen kann ich das Verfländliche und Troſt⸗ 
volle nicht fahren laſſen, und das hellere Licht der 
Ewigkeit wird: alle Dunkelheit meiner gegenwärtigen - 
Erkenntnig aufhellen. Der fefte Grund meines 
Slaubend an das Evangelium tft die Lehre felbft, 
die der Sohn Gottes verfündigt hat, und bie durch⸗ 
aus die Kennzeichen ihred göttlichen Urfprungs an 
fich trägt; die Unfchuld und Heiligkeit, mit der Je 
ſus gelebt hat, und die Ruhe und Getroftheit, mit 
ber er geftorben ift; die merkwuͤrdige Erfüllung fei- 
ner Weiffagungen, und derer, die wir in den Schrif- 
ten des alten Teſtaments antreffen; die Wunderwerke, 
bie er zur Beglaubigung feiner Sendung von Gott 
verrichtet hat; feine Auferfiehung von den Xodten, 
und die Art, wie der Glaube an ihn in der Welt 
ausgebreitet worden ift. 
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Am beiten aber hoffe ich befländig von ber Wahr: 
heit und GöttlichFeit des Chriſtenthums überzeugt zu 
bleiben, wenn ich die Wirkungen des Glaubens an Ses 
fum an mir felbft erfahre. Diefe Wirkungen find 
ein Eindliches und fefles Vertrauen zu der Baterliebe 
und Barmherzigkeit Gottes; ein ruhiged und reines 
Gewiſſen; eine herzliche Luft und Neigung zu Allem, 
was recht ift, und eine frohe Hoffnung einer zufünf: 
tigen ewigen Gluͤckſeligkeit. Wenn ich nach meines Hei- 
landes Anmeifung den Willen des bimmlifchen Va⸗ 
ters thue, fo werde ih ed aud immer mehr inne 
werden, Daß feine Lehre von Gott fei. 

Sch erkenne mich für verpflichtet, und ich will 
ed mir beftändig Freude fein lafjen, meinen Glau⸗ 
ben an Chriſtum auch vor der Welt öffentlich zu be: 
fennen. Ich halte es für niedrig und fündlich, fich 
des Bekenntniffes der Religion zu fhämen, und aus 
Menſchenfurcht oder Eigennuß fich wider fein Ge⸗ 
wiflen Andern gleich zu flellen. Ich weiß aber, daß 
der befte Beweis, wie die befle Srucht ded Glaubens 
an ben Erlöfer ein gerechter und feiner Lehre gemä- 
Ger Wandel fei. Es fol mein rebliched Bemühen 
bleiben: es der Welt befländig auf diefe Art zu zei- 
gen, daß ich ein aufrichtiger Chrift bin, und von 
dem Geifte Jeſu regiert werde. 

Sch bin überzeugt, daß das Evangelium einen 
jeden, der auf die rechte Art daran glaubt, zur Se: 
ligkeit führe, Ich erkenne aber auch die chriftliche 
Religion für die flärkite Stüge eined jeden Staates 
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und für das befte BeförderungSmittel der Ruhe und 
Wohlfahrt der bürgerlichen Geſellſchaft; indem fie for 
wohl überhaupt die Menfchen zu Allem, was Recht 
und Zugend heißt, auf das kraͤftigſte antreibt; als 
auch indbefondere Obrigkeiten und Unterthanen zur 
Erfüllung ihrer Berufspflichten auf das heiligfte 
verpflichtet, und eine allgemeine Menfchenliebe mit 
ber wahren Gotteöverehrung unzertrennlich verbindet. 

Der vielerlei Aberglauben, der unter den Vol: 
fern, die fich zur chriftlichen Religion bekennen, herr: 
fehend geworden ift, und die Ungerechtigkeiten und 
Verfolgungen, deren fich die Chriften fchuldig ge: 
macht haben, find mir nicht unbekannt. Sie verrin⸗ 
gern aber nicht meine Weberzeugung von der Gött: 
lichkeit und Wohlthaͤtigkeit des Chriſtenthums. Es 
iſt dies Alles die Schuld menſchlicher Irrthuͤmer und 
Leidenſchaften. Man hat die Lehre Chriſti und ſei⸗ 
ner Boten auf mancherlei Weiſe verlaſſen, und durch 
mancherlei Zuſaͤtze verfaͤlſcht und daher iſt aller Dies 
ſer Aberglaube mit ſeinen traurigen Folgen entſtan⸗ 
den. Ich ſehe es daher fuͤr eine große Wohlthat 
der Vorſehung an, daß ich zu einer Zeit und in 
einem Lande geboren worden bin, da ich die Lehre 
Chriſti in ihrer Reinigkeit habe kennen gelernt. Ich 
unterwerfe meinen Verſtand und mein Gewiſſen nicht 
den truͤglichen Anſpruͤchen der Menſchheit; ſondern 
allein Gott und ſeinem Worte; und ich bekenne mich 
von ganzem Herzen zu der Lehre und der Freiheit 
der proteſtantiſchen Kirche. 
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Sch weiß, daß leider auch unter den Proteſtan⸗ 
ten zwei Haupt: Kirchen=Partheien entftanden find. 
Sch halte fie in allem Weſentlichen des chriftlichen 
Glaubens für vereinigt, und bie eine für fo gut, 
als die andre. Ich befenne mid) aber, fo lange fie 
noch von einander getrennt bleiben, zu der fogenann: 
ten evangelifch = reformirten Kirche, weil ich fie mie 
der heiligen Schrift am einftimmigften finde, und ich 
bin entichloffen, bet derfelben zu verharren. 

Meine Hoffnung zu Gott ift nicht auf dieſes 
Leben eingefchrantt. Ich will auch darum an dem 
chriſtlichen Glauben fefthalten, weil durch ihn Leben 
und Unfterblichkeit recht gewiß ‚geworben if. Die 
Ueberzeugung, die ih von der Weisheit, Gerechtig: 
feit und Güte meined Schöpferd habe, erwedt tin 
mir zwar fehon die Erwartung eined zukünftigen Le⸗ 
bend. Sch fehe ein, daß es der Weisheit Gottes 
gemäß fei, daß das Fünftig noch vollendet werde, 
was hier unvollfommen und unvollendet bleibt; ich 
erkenne ed der Gerechtigkeit Gottes für gemäß, daß 
die Zugend, die hier leidet, Eünftig belohnt, und ber 
Lafterhafte und der Menfchenfeind, der hier glüdtich 
ift, kuͤnſtig beftraft werde; ich finde es der Güte 
Gottes gemäß, daß der Wunfch nach reinerer und 
höherer Gluͤckſeligkeit, den er in feinen Verehrern 
erwedt hat, nicht unerfüllt bleibe. Sch darf alfo 
von der Allmacht Gottes erwarten, was ich feiner 
Weisheit und Güte fo angemeffen finde. Aber Diefe 
meine Erwartung wird durch die Lehre Jeſu von 
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allen Zweifeln befreit, und auf die troſtvollſte Weiſe 
beſtaͤtigt. Denn dieſe Lehre verfichert mich nicht al: 
lein, daß Gott einen andern Zufland des Dafeins 
für die Menfchen beflimmt habe, fondern fie unters 
richtet mich auch noch näher von ben gnädigen Ab» 
fichten Gottes. ALS ein Chriſt weiß und glaube ich, 
dag Gott durch Sefum Chriftum alle Menfchen von 
ben Todten wieder auferweden werde, ich glaube, 
daß der Erlöfer der Menfchen auch ihr zukünftiger 
Richter fein, und einem Jeden ohne Anfehen der Pers 
fon mit der genaueften Uupartheilichkeit vergelten 
werde nach feinen Werken; ich glaube, Daß die From» 
men und Zugendhaften zu neuer unvergänglicher 
bimmlifchen Glüdfeligkeit gelangen, bie Gottlofen 
und Lafterhaften aber die verdienten Strafen leiden 
werden. In dieſem meinen Glauben will ich mich 
üben, ein unverleßtes Gewiffen zu haben. Ich fehe 
mein gegenwärtiged Leben ald einen Stand der Er⸗ 
ziehung und VBorkbung an; und da ic) einmal Re⸗ 
henihhaft ablegen muß von allem meinem Thun: fo 
will ich mich vor aller Art der Ungerechtigkeit und 
der Sünde auf das forgfältigfte hüten. Ich will 
meine große Beflimmung ald ein zur Unfterblichkeit 
Beruferer vor Augen behalten, und das Laſter nicht 
‚allein als eine Erniedrigung und Schande, fondern 
aud) ald Etwas, Das mir auch noch nad) dem Tode 
Schaden und Elend bringt, meiden. Dagegen will 
ih meine Seele immer mehr zu veredeln bemüht 
fein, und die Tugend auch dann üben, wenn fie mir 
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in diefer Welt nachtheilig fein ſollte. So werbe Ich 
unter allen Umftänden meines Lebens einen ftandhaf- 
ten Sinn und Hoffnung zu Gott behalten, und der 
Tod wird duch einft für mich ein Uebergang zu einem 
weit volffommeneren und glüdfeligeren Zuſtande fein. 

So feße ich demnach dad Wefen der chriftlichen 
Religion in einem folchen Glauben an Gott und an 
Jeſum Chriftum, durch welchen unfer Herz wahr: 
baftig gebefjert, und wir zur gewiffenhaften Erfül- 
lung aller unferer Pflichten angetrieben werden. 

Ich erkenne die Nothwendigkeit einer wahren 
Belehrung und Ablaffung von allen Böfen für 

AMle, die an der Gnade Gottes und den Wohltha- 
“ten ber Erlöfung Chrifti Antheil zu haben wuͤn⸗ 
hen. Nicht weniger bin ich überzeugt von ver 
Rothwendigkeit eines beitändigen Fleißes in der Heili⸗ 
gung, und einer treuen Erfuͤllung aller meiner Pflich⸗ 
ten, in Gehorfam gegen Gottes Gebote. Zür den 
Hauptinhalt des göttlichen Geſetzes erfenne ich nad) 
der Lehre Jeſu eine anfrichtige Liebe zu Gott und. 
eine aufrichtige Menfchenliebe. 

Meine Liebe zu Gott muß fich in freubiger An- 
betung feiner Größe und Güte, in kindlichem Gehor⸗ 
fam gegen alle feine Gefege, in gewiſſenhaftem dank⸗ 
barem Gebrauch aller feiner Wohlthaten, in Unter: 
werfung unter alle feine Fuͤgungen, und in einen 
feften Vertrauen ‘auf feine Weisheit, Wahrhaftigkeit 
und Güte beweifen. 

Die Liebe des Nächften bin ich ſchuldig badınd 
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zu beweiſen, daß ich nicht allein Niemanden in der 
Welt auf irgend eine Art beleidige oder kraͤnke; mich 
gegen Niemand ungerecht, hart und unverföhnlich 
beweife, fondern gegen Jedermann reblich, freundlich, 
ſanftmuͤthig und dienftfertig fei, mein gegebened Wort 
heilig halte, einem Jeden fo viel Gutes erweife, als 
ich nur irgend kann, und auch meinen Feinden und 
Beleidigern von Herzen vergebe. 

Eine fichere Regel des gottgefälligen Verhaltend 
babe ich in meinem eignen Gewiffen; und diefer will 
ich folgen: wie ich wuͤnſche, daß andre fich gegen 
mid) betragen, fo will ich mich auch gegen fie be-- 
tragen, und nie will ich mir erlauben, was ich an 
Andern verdammen muß. 

Sch erkenne mic) für verbunden, vorzüglich Die- 
jenigen Pflichten als ein Chrift auszuüben, die ich 
nach dem befondern Stande und Berufe, den mir 
die Vorſehung angewiefen, zu erfüllen habe. Ich 
muß alfo vor Andern gerecht, freigebig, großmüthig 
und gütig fein. Sch muß für bie Wohlfahrt Andes 
zer forgen und arbeiten, und mich in allen meinen 
Eigenſchaften und Handlungen als ein Vorbild der 
Tugend zeigen. 

Ich erkenne es daher fuͤr heilige Pflicht, die ich 
gegen mich ſelbſt zu beobachten habe: daß ich nach nuͤtz⸗ 
licher Erkenntniß ſtrebe, daß ich mich der Maͤßigkeit 
und Ordnung in allen Stuͤcken befleißige, daß ich 
meine Leidenſchaften beherrſche und das allgemeine 
Beſte hoͤher achte, als meinen eignen Vortheil. 
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Diefes Alles wird allerdings feine befondre große 
Schwierigkeiten haben; denn ich bin den Verſuchun⸗ 
gen ber großen Welt, der Gewalt der Sinnlichkeit 
und dem Betruge der Schmeichler mehr als andre 
ausgeſetzt. 

Es wird mir dem ungeachtet mit Gottes Huͤlfe 
moͤglich ſein, daß ich als ein Chriſt mich verhalte 
und die Tugend uͤbe; wenn ich Gott vor Augen und 
im Herzen behalte; wenn ich uͤber mich ſelbſt wache; 
wenn ich auf mein Gewiſſen Achtung gebe; wenn 
ich den vertrauten Umgang mit laſterhaften Menſchen 
vermeide, und taͤglich mein Herz im Gebete zu Gott 
erhebe und ihn um den Beiſtand ſeiner Gnade an⸗ 
flehe. 

Zu beten erkenne ich nicht nur fuͤr meine Pflicht 
und meine Ehre, ſondern auch fuͤr ein nothwendiges 
Huͤlfsmittel zur Bewahrung guter Gefinnungen. 

Sch befenne mid) aber auch zu der Pflicht, den 
öffentlichen Gottesdienft in Ehren zu halten und mit 
Andacht daran Theil zu nehmen. Es ift mein Vor: 
faß, auch diefe Pflicht zu meiner eignen Erbauung 
und zum Beifpiel für Andre fleißig zu beobachten. 


Sch ehre die Weisheit meines Erlöfers, daß er . 
feinen Juͤngern nicht eine Menge von gottesbienfilt- 


chen Sebräuchen geboten. Deſto theurer find mir 
die beiden von ihm ausbrüdlich verordneten heiligen 
Handlungen. Sie find mir rührende Denkmäler ber 
Liebe Gottes und der Wohlthaten der Erlöfung durch 
Chriftum, und: kräftige Erweckungs⸗Mittel zu einem 
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chriſtlichen Sinn und Leben. Die Abfiht, in welcher 
Jeſus das heilige Abendmahl eingefeßt hat, fol mir 
bei einem jedesmaligen Gebrauche deffelben vor Au: 
gen fein; ich will es mit dem dankbarften Andenken 
an feine Liebe und mit den aufrichtigften Vorſaͤtzen 
der Beflerung feiern, und dabei zugleich ein freudi: 
ges Bekenntniß meined Glaubens ablegen. So fol 
mir auch die Erinnerung an meinen Zaufbund eine 
beftändige Erwedung fein, allem fündlichen Weſen 
von ganzem Herzen abzufagen, und mit reinem Ge 
wiffen und reinem Herzen vor Gott zu leben, Damit 
ih mid) auch zu jeder Zeit des Bewußtſeins, ein 
wahrer Chrift zu fein, erfreuen koͤnne. 
Diefes iſt mein aufrichtiges Glaubens-Bekennt⸗ 
niß, dad ich hier vor Gott mit berzlihem Dank, 
daß er mich zur Erkenntniß feines Willens hat Toms 
men laflen, ablege. Sch bin feft entfchloffen, bei 
diefem Glauben zu verharren bis an mein Ende. 
Sch erkenne dieſe Treue gegen die erfannte Wahrheit 
nicht blos für meine heilige Pflicht, fondern auch 
für den allein fihern Weg zu meiner wahren Wohl; 
fahrt. Denn, wenn ich den Grundfägen und 2eh- 
ren der Religion, zu der ich mich befannt habe, ge- 
wiſſenhaft folge: fo werde ih in mir felbft Ruhe 
und Zufriedenheit haben, und von Gott, meinem. 
bimmlifchen Vater nie verlaffen werden, ich werde ein 
gerechter, weifer, menf&henfreundlicher Fuͤrſt 
fein, und von den Menſchen nicht blos ge⸗ 
fürchtet, fondern von Herzen geehrt und ge: 
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liebt werden. Mein größefter Gewinn aber wird 
Darin beftehen, daß ich der ewigen, Gluͤckſeligkeit in 
dem Reiche meined Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti 
theilhaftig werde.“ 
* 
* 

Seine Bildung ald Rechtögelehrter und Geſchaͤfts⸗ 
mann, feine Kunde von der Staatsverwaltung hat 
Friedrich Bilhage allein einem Manne zu danken, ver 
body in der Geſchichte der Preußifchen Gefesgebung 
ſteht. Es war diefes eben derfelbe, der vorzüglich das 
Allgemeine Landrecht bearbeitete, der Geheime Tribus 
nald:Rath Svarez. Im Anfange des Jahres 1791 
erhielt diefer den ehrenvollen Auftrag, dem damaligen 
Kronprinzen Vorträge über Rechtöwiffenfchaft und 
Geſetzgebung zu halten und eine beglaubigte Abfchrift 
des Leitfadens zu diefen Vorträgen, fo wie ein Band 
mit fchriftlichen Vorträgen ald Kommentar zu jenem 
Leitfaden, befinden fi) noch auf der Bibliothek des 
Königl. Sufliz : Minifterii. Diefe Vorträge währten 
zwei Sahre hindurch, fie find ein Muſter edler Frei- 
müthigfeit, aber auch tiefer Gelehrſamkeit. Ein Sy: 
ſtem der bürgerlichen Rechtö:Selehrfamkeit ift in ih» 
nen nicht begriffen, dieſes wäre auch für den Unter- 
richt eines Prinzen zwecklos gewefen, aber fie ent- 
halten allgemeine Grundfäße und befonders die Beh: 
ren des öffentlichen Rechts. Meniger hat Sparez 
fih mit dem pofitiven Theil der Rechts: Wiffenfchaft 
befchäftigt, aber mehr allgemeine Rechtd-Philofophie, 
Naturrecht und Regierung = Politif vorgetragen. 
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Daß Ffiedrich Wihlelm feinen Lehrer begriff, ift wohl 
Har und offenbar geworben in feinen gefunden, von 
einem wahren Rechtögefühl geleiteten Urtheilen und 
den von ihm angeordneten Staatö-Einrichtungen. Wie 
dankbar er gegen diefen feinen Lehrer war, zeigt die 
nachfolgende, an ihn, da er auf dem Sterbebette lag, 
gerichtete Kabinets-Drdre vom 8. Mai 1798, welche 
wir bier folgen laffen: 

„Rath, befonders lieber Se. Mit dem 
größten Leidweſen habe ich aus Eurer Vorftellung 
vom 6. d. M. erfehen, daß Eure Krankheit, die 
anfänglich nur vorübergehend zu fein ſchien, eine 
fo ernfilihe Wendung genommen bat, daß Ihr 
am Ende Eurer irdifchen Laufbahn zu flehen bes 
forget. Ich Benne den ganzen Umfang Eurer Ber: 
dienfte um den Staat, für ben allein Ihr 33 
Dienftjahre gelebt, und in benfelben mit einer beis 
fpiellofen Anftrengung Eurer feltenen Zalente und 
allumfaffenden Kenntniffe lediglic dazu angewen- 
tet habt, meinen Staaten die Segnungen einer fo 
vollfommenen Juſtizverfaſſung zu verfchaffen, als 
ſolche noch nie ein Staat befeffen hat. Ohne Euch 
würde weder bie neue Gerihtöordnung, noch das 
allgemeine Landrecht, welches bis dahin als ein 
unauflödliches Problem betrachtet. wurde, je zu 
Stande gefommen fein, und Ihr, ben ich als den 
Schöpfer diefer unvergänglichen Denkmale ber Weis: 
beit und Gerechtigkeit meiner Vorfahren in ber 
Regierung betrachte, werdet in biefen Euren Wer⸗ 
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ten noch für die ſpaͤteſte Nachkommenſchaft Feben, 
bie Euer Andenken im Genuß ber wohlthätigen 
Zolgen derfelben fegnen wird. Ich fühle e8 ganz, 
wad Sch Euch in diefer Hinfiht zu verdanken 
habe, und da Ich weiß, wie ſchwer ed halten 
wird, einen eines folchen. Vorgänger würbigen 
Nachfolger zu finden; fo kann Ih Mi noch 
nicht an den Gedanken Eured Verluſtes gewöhnen, 
ber doch als eine Folge einer fo vieljährigen, faſt 
unglaublihen Aufopferung Eurer Lebenskräfte, 
wohl nicht zu vermeiden fein wird, Naͤchſtdem 
bedaure Ich ed, daß mir diefer fo frühzeitige Ver: 
luft die Gelegenheit raubet, Euch noch in Eurem 
Leben fo zu belohnen, ald Ihr es in diefer Rüd: 
fiht verbienet und es bisher felbft mit der größ- 
ten Uneigennügigleit vermieden habt, finde aber 
auch nichtd gerechter, ald Eure lebte Bitte, das 
Schidfal Eurer binterbleibenden Gattin zu fichern. 
In diefer Hinficht bewillige ich derfelben, Eurem 
Wunſche gemäß, die zu ihrem anfländigen Unter: 
halt erforderliche Penfion von Achthundert Thalern 
und habe dato dem Großkanzler v. Goldbeck be 
fohlen, derfelben folche auf Euren Todesfall aus 
den Zufliz. Beiträgen der neuen Provinzen zu ver: 
fihern, bis ſich eine Gelegenheit findet, folche auf an: 
dere Kaflen anzumeifen. Indem Ich Euch auf folche 
Weiſe für das künftige Schickſal Eurer Gattin bes 
ruhige, und Euch dadurch beweife, dag Ich Eure 
außerorbentlichen Verdienſte mit aufrichtigem Dan 
3** 


98 


erfenne, vwünfche Ich doch nichts fo fehr, ald daß - 
die gegenwärtige Gefahr Eures Lebens vorüber: 
gehen und Ich dadurch in den Stand gefekt wer: 
den möge, Euch felbft zu beweifen, wie fehr Ich 
bin Euer gnädiger König.” 

Uebrigens war Friedrich Wilhelms Erziehung und 
ganze Bildung, wie es in einem rein militairifchen 
Staate nicht anders fein fonnte, durchaus militairifch.. 
Er mußte ererciren und manöveriren, und alle Foͤrm⸗ 
lichkeiten des kleinen Dienfted mitmachen, Daher diente 
er in der Garde auch von unten auf, brachte ed aber, 
wie. er felbft einmal in einem Anfall von frober 
Laune erzählte, nur bis zum General Major. Als 
nämlich auf einer Reife fi) Landwehrmänner freiwillig 
vereinigt hatten, um für ihn eine Ehrenwache zu 
bilden und ihm ber diefelbe befehligende Offizier den 
Rapport dienfimäßig, aber entweder zerftreut, oder 
vol Befangenheit, mit der Anrede: „Ew. Ercellenz” 
übergab, und nach der gewöhnlichen Frage, ob Ew. 
Ercellenz noch etwas zu befehlen hätte? fich entfer: 
nen wollte, rief ihn der König ſchmunzelnd mit der 
größten Leutfeligkeit zurüd, und fagte: 

„Mein Lieber — ich will Ihnen nur eröffnen, 

daß ich nicht Excellenz bin, ed auch nie war, 

— denn ich avancirte fogleich vom Generals 

Major zum König; den Pas habe ich über. 

fprungen! —” 

Er lebte, wie angeführt, feine ganze Jugendzeit 
hindurch in Potsdam, nur während des Krieged von 


1778 befand er ſich in Berlin, Er kehrte aber nach 
deffen Beendigung fogleich nach Potsdam zurüd, und 
vertaufehte dieſen Drt mit Berlin erft wieder, als fein 
Bater 1786 den Thron beflieg. Er bezog damals 
das Kronprinzliche Palaid, welches ihm mehr zufagte 

als die Königsburg und in deſſen freundlichen Rau: 
men befchloß er auch fein theures Leben. 

Potsdam galt in jener Zeit für ein zweites 
Sparta; man ſah nur taͤgliche Paraden und Mu⸗ 
ſterungen, und Pallaͤſte als Wohnungen der Solda 
ten. Es iſt wohl nicht zu leugnen, daß dieſer ftete 
Anblid und diefe tägliche Befchäftigung des Kron: 
prinzen militairifehen Geift erweden, anfeuern und 
ausbilden mußten. 

Aber die herrliche Gegend, welche Potsdam um⸗ 
giebt, die ſchoͤnen Naturſcenen, die ſich in ſeiner Naͤhe 
darbieten, Die freundlichen Gärten der Koͤnigl. Schlöf: 
fer, erheiterten feine Erholungsftunden, ſtaͤrkten feine 
förperlichen Kräfte und erweckten bei ihm den Sinn 
für dad Edle und Schöne. Sandfouci, dad neue Pa- 
lais und Potsdam felbft hatte Friedrich IL. mit den 
fchönften Kunftfhägen reichlich angefült. Durch den 
Anblid dieſer Meifterwerfe bildete fich des Kronprin= 
zen Geſchmack und käuterte fich die Bildung feines 
Geiſtes. In der Stille, fern. von dem Ranfchen der 
Zriebräder der Regierung eines großen Staats, fand 
auch fein Gemüth die Stille, die Ruhe und die Ziefe, 
-melche ed ſtets auszeichnete. Er. war von Kindheit 
an einfach erzogen, feine und feiner Geſchwiſter Tafel 
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war ſtets fehr mäßig befeßt, dies behielt er auch als 
König bei, fein Sinn neigte fih nicht zur unnöthigen 
verfchwenberifchen Pracht. Und wie heilfam war 
Dies! Er hatte wohl recht, wenn er bei feinem Res 
gierungs » Antritte, die gänzlich zerrütteten Finanz - 
Zuftände des Staats gewahrend, Außerte: „der Ks 
nig wird wohl anfangs von ben Einkünften des Kron⸗ 
prinzen leben muͤſſen.“ — 

Er war ein rein fittliher Jüngling, durchaus 
frei von jeder Neigung zu irgend einer Art von Ues 
berfchreitung der firengften Regeln der Moralität, 
wohl aber bezeichnen ihn feine Damaligen Zeitgenoffen 
als öfters in fich gelehrt und verfchloffen. Er haßte 
alle die feierlichen Acte der Repräfentation, denen er 
ſich unterziehen mußte, er war am liebften bei feinen 
Gefchwiftern und feinen Befannten. Dennoch ward 
er in Potsdam dem Wolke nicht entfrembet. Es iſt 
ein großes Verdienſt feiner Iugendführer, daß fie 
ihn nicht für den Umgang mit Fürften und Fürften- 
tindern abfchloffen, fondern auch mit andern Perfos 
nen in Berührung brachten; daher Eannte er auch 
in fpätern Jahren noch viele Bewohner in Potsdam 
yerfönlih und war von ihren Verhältniffen genau 
unterrichtet — biefe Popularität gewann ibm ſchon 
als Anabe alle Herzen. 

Bon feinen Geſchwiſtern liebte er in feiner Zu: 
genbzeit vorzugsweiſe ben Prinzen Louis, weil’diejer 
ihm im Alter am naͤchſten fland. Louis war geboren 
ben 5. November 1773; ber zweite Bruder Hein- 
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rich, geboren den 30. December 1781, war alfo beis 
nahe 11 Jahre und Wilhelm, geboren den 5. Zuli 
41783, fogar 13 Jahre jünger als der Kronprinz. 
Seine beiden Schweftern Friederike Louiſe Wilhel 
mine, geboren ben 18. November 1774, und Fries 
derike Chrifline Augufte, geboren den 1. Mai 1780, 
verließen, jene an den Erbprinzen nachherigen König 
von Holland, diefe an den Kurprinzen, nachherigen 
Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel vermiählt, ſchon früh die 
väterlichen Schlöffer. 

Louis, der AJugendgefährte Friebrih Wilhelms, 
der gleichzeitig bie füßen Freuden der fchönften Ehe, 
im engflen brüderlichen Verhältniffe mit ihm genoß, 
verdiente mit Recht feine Liebe und war ber Achtung 
ber Preußen würdig. Sein Andenken feiern Feine 
Denkmäler, aber fein Name ift in dem Herzen aller, 
bie ihn fannten, eingegraben. Er war heiter und leb⸗ 
haft, innig und herzlich und milderte fo den Ernſt und 
die Berfchloffenheit feines Wruderd. Er hatte eine le 
bendige Einbildungsfraft, fand an den fhönen Wik 
fenfchaften Vergnügen, war ein Freund von gymnas 
flifhen Webungen, wobei er fich oft durch feinen Muth 
und felbft durch Kuͤhnheit auszeichnete. — Diefe Ei⸗ 
genfchaften fehlen befanntlich Feinem Preußifchen Prin⸗ 
zen, Unerfchrodenheit in Gefahren ift ihre Erbtheil, 
eben fo dad Gefühl der Pflicht, den König und das 
Baterland zu vertheidigen, daher fie fich auch faͤmmt⸗ 
lich dem Kriegsſtande widmen und den Soldaten 
ſchaͤtzen. Prinz Louis erhob ihn durch das eigene 


62 


Beifpiel der Kaltblütigkeit und überlegenden Klug: 
beit. — 

Der Slanzpunlt feines Soldatenlebens war der 
Angriff auf Mettenheim in dem Feldzuge von 1793. 
Am 28. März bemerkte er auf dem Wege nach Rheins 
türfheim 1000 Franzoſen; er hatte nur zwei Eskadrons 
vom Regiment Anſpach⸗Beireuth (jekt Königin: Küs 
raffier) bei fich; doch nachbem er fich eine für die Kas 
vallerie bequeme Ebene zum Angriff auderfehen, hieb 
er auf den Zeind ein, ohne feine Zahl zu achten, mit 
den Borten: „Burfchen, nun ift e8 Zeit, wer ein bras 
ver Kerl tft, folge mir!” Die Franzofen wurden auds 
einanbergefprengt, der größte Theil zu Gefangenen ges 
macht, und mehre Kanonen und die Kriegskaſſe erobert. 

Noch ermüdet von diefem Strauß hörte der Prinz 
von dem Andringen einer andern Kolonne auf bad 
Hauptquartier des Konigs. Die Gefahr, welche feis 
nem König und Water drohte, ließ ihn Alled vergef 
fen, und gab feinen abgefpannten "Nerven neue 
Schwungkraft. Indeſſen war bei feiner Ankunft der 
Angriff bereits abgefchlagen und er konnte den Feind 
nur verfolgen und hiebei viele Gefangene machen. 
Der König ernannte ihn für das Gefecht bei Metten- 
heim zum Oberſt. 

Auch in der Schlacht bei Scilfe, welche gegen 
Koſciusko den 6. Januar 1794 geliefert ward, zeich> 
nete der Prinz fich durch Muth und Unerfchrodenpeit 
aus, und ward deöhalb auf dem Schlachtfelde zum 
Generals Major ernannt. 
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Sn dem Feldzuge von 1793 hatten beide Brü- 
‚ber zwei Schweftern, die Zöchter ded Herzogs von 
Meilenburg: Strelig kennen gelernt. Keine Staats⸗ 
gründe oder Familienverhältniffe Inüpften bier ein 


Band, fondern die reinfte Zuneigung und die Harmos . 


nie gleicher trefflicher Gefinnungen. 

Prinz Louis vermählte fi) am 26. Dechr. 1793, 
zwei Tage fpäter als fein geliebter Bruder, mit ber 
Prinzeffin Friederike Caroline Sophie Alerandrine von 
Meklenburg⸗Strelitz; doch nur drei Jahre dauerte dies 
ſes herrliche Bundniß. Nachdem noch im Sommer 
1795 der Prinz zum Koadjutor ded Heermeiſters 
der Sohanniter-Malthefer- Balley Brandenburg ges 
wählt worden, ihm das Brandenburgifche Dragoner⸗ 
Regiment anvertraut, und Schwedt zu feinem Tünfe 
tigen Wohnfige beflimmt war, farb er nad) einem 
vieswöchentlichen Krankenlager am 28. Dechr. 1796. 
— Bielleiht ift Died der erfle Todesfall geweſen, 
ber den damaligen Kronprinzen bis in das Snnerfte 
feines Gemüthes ergriff, und ihm den tiefften Kummer 
brachte, denn er hatte feinen Bruder zärtlich geliebt. 

MWohithätigkeit war ein Hauptzug in dem Cha⸗ 


rafter des Prinzen. Den erften harten Thaler, den. 


ihm feine Mutter zur freien Verfügung gab, reichte 
er einem Armen; er unterflüßte die Kranken, bie 
Wittwen und Waifen feines Regiments, und gab den 
armeren Offizieren Zulagen, dabei war er aber leuts 
felig und zugänglich, und ald einft feine Bedienten 
einen Bittenden fortfchieten, ohne denſelben vorzulaffen, 
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warb ber Prinz fehr unwillig und erklärte: „ich will 
auch von dem Aermflen mich anfprechen laflen; kann 
ich feine Bitte nicht erfüllen, fo will ich es ihn: ſelbſt 
mit Milde fagen, ohne meiner Bedienung dad Recht 
einzuräumen, ihn fortzufchiden.” 

Seine Bittwe heirathete den Prinzen von Solms, 
dann den Herzog von Kumberlanb und iſt jebt Koͤ⸗ 
nigin von Hanover. 

Bon den übrigen Gefchwiftern bes verflorbenen 
Königs beweinen ihn Prinz Heinrid, in Rom den 
fhönen Künften lebend, Prinz Wilhelm, audgezeiche 
net durch feinen Muth und durch die Führung feiner 
Heereß:Abtheilung im Befreiungskriege, vor Kurzem 
noch Gouverneur der Bundesfeflung Mainz, wo er 


fi die allgemeinfte Liebe und Verehrung erwarb, 


und die Kurfürftin von Heffen. 
Die Königin von Holland ift ihm vor zwei Jah: 


ren vorangegangen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Friedrich Wilhelms Juͤnglingejahre. 


Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zu Friedrich 
Wilhelms Jugendjahren zuruͤck. Er war zum Juͤng⸗ 
ling gereift, ein ſchoͤner großgewachſener junger Mann 
von zwei und zwanzig Jahren, als er fich die erſten 
Sporen erwerben ſollte und erwarb. — 

Friedrich Wilhelm II. fing den ungluͤcklichen 
Krieg mit Frankreich an. Der große Herzberg, wel 
her feit 1745 unter Friedrich dem Einzigen fich der 
diplomatifchen Laufbahn gewidmet hatte, der diefem 
Könige treulicy zur Seite fland, er, der den Huberts⸗ 
burger Frieden abſchloß, und die Uebereinfunft von 


Reichenbach glüdlich vermittelte, war durch den Eins 


fluß Deftreichs, welches in ihm noch immer den Geg⸗ 
ner aus den Zeiten des fiebenjährigen Krieges fuͤrch⸗ 
tete, aus dem Staatödienfte gefchieden. Man hatte 
ihm die Leitung der SeidenbausAngelegenheiten, und 
bie Aufſicht über bie Academie der Wiffenichaften bes 
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laffen und beauftragt, Friedrichs bed Zweiten Ge- 
ſchichte zu fchreiben. Ä 

Die franzöfifche Revolution, erregt durch lang: 
jährigen Drud, durch Maitreffen = Herrfchaft, Minis 
fler:Despotie und Durch die finnlofefte Verſchwendung 
des Hofed war ausgebrochen. Zwar hatte das fran- 
zöfifche Volk am 14. Juli 1790 feinem Könige und dem 
Geſetz unter freiem Himmel mit der höchften Begei: 
flerung den Eid der Treue von neuem feierlich gelei: 
ftet, aber die Prinzen und Großen des Reichs trauten 
dem Schwur nicht, und waren entflohen., Jeder ebel- 
gefinnte Mann wendete feine Blide auf das neu auf: 
blühende Reih, und es fchien von dort eine neue 
Morgenröthe des Beflern aufzugeben, doc fürchtete 
man auc die ungezügelte Frechheit des entfeflelten 
Zreiheitöfchwindeld. — Schon war viel Blut geflof- 
fen, ohne die gegenfeitige Schuld der gegeneinander 
fampfenden Partheien audzulöfchen „ vielmehr ward 
die glimmende Fadel nur mehr zur hellen Flamme 
angefacht, und fehon gingen bie neu gebildeten Ideen 
von Freiheit und Gleichheit in die wilbefte Leiden: 
ſchaft und in eine fürdyterliche Wuth über. 

Am meiften waren aber die Zürften und Gro⸗ 


sen der Erde in Beforgniß geſetzt. Erſtere fahen, 


wie e8 Ludwig XVI. erging. Bor Kurzem war er 
der unbefchränttefle Monarch, und jest kaum noch ein 
Schattenkoͤnig. — Unmdglich Eonnten die Herrfcher, 
die Großen und der Klerus das fürchterliche Beifpiel, 
welches ihnen fo nahe vor Augen lag, unbeachtet 
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laſſen, ſie mußten deſſen Ausbreitung fuͤrchten, und 
jede durch daſſelbe erfolgende weitere Belehrung zu 
unterdrüden ſuchen. — Schon bemächtigte ſich der 
Gemüther des Volks eine Stimmung, bie fi 
immer lauter und kraͤftiger ausſprach, und den 
weftlihen Himmel Deutfchlands, wie eine heran« 
ziebende Gewitterwolke, verdunkelte. Am Rhein. 
herrſchten Bewegungen, und im Burgundiſchen Kreife 
(Belgien) loderten noch die Flammen des Aufruhrs, 
ohne daß Defterreich fie auslöfchen Ionnte. — Alle 
VBerhältniffe ſchienen die Fürften dringend aufzufor 
dern, diefem.fogenannten Freiheits⸗Schwindel mit aller. 
zu Gebote fiehenden Macht Schranken zu ſetzen. — 
Zu biefen nicht ungegründeten Beforgniflen, und ber 
anfcheinenden Nothwendigkeit gefellte ſich noch das 
Mitleid mit dem unglüdlichen Könige der Franzoſen 
und feiner Gemahlin. — Ludwig XVI. hatte fic) dem 
Drud, der auf ihm laſtete, vol bitteren Gefühle ſei⸗ 
nes ungluͤcklichen Schickſals im Juni 1791 durch die 
Flucht entziehen wollen; aber diefe Flucht, welche durch 
feine eigne Unentfchloffenheit vereitelt wurde, machte 
ihn noch unglüdlicher, denn er verlor nunmehr den 
Glauben, das Zutranen bed Volkes in die Rechtliche 
keit feiner Abfichten, und obgleich er Alles that, um 
die Gunft deffelben durch die Küguig in deſſen Wils 
len wieder zu gewinnen, fo war das verlorne Gut 
Doch nicht wieder zu erringen. 
Sleichzeitig beflürmten Die ausgewanderten franzds 
- fifchen Prinzen und Großen diefremden Höfe mit Bitten, 
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durch Heeresmacht dem Unweſen ein Biel’ju feben, 
fie fchilderten die Eroberung Frankreichs als ben 
leichteften Sieg über eine Rotte von tumultuirendem 
Pöbel. — Vorzugsweiſe fand fich der Kaifer Leopold 
von biefen Anfichten ergriffen, denn die Königin von 
Frankreich, Marie Antoinette, welche noch mehr vom 
Volke gehaßt ward, als ihr Gatte, war feine 
Schweſter und die Sorge für die Erhaltung der 
Ruhe fchien ihm eine befondere Pflicht ald Kaifer 
von Deutfchland obzuliegen. Won Padua aus erließ 
er eine Aufforderung an alle europäifchen Höfe, ſich 
mit ihm zur Unterdrüdung der Unrnhen in Frank⸗ 
reich zu verbinden, indem er die Sache Ludwigs XVL 
als eine Sache aller Könige bezeichnete. Zugleich 
veranlaßte ec durch den Einfluß, den Deftreich be: 
reitö nach dem Abgange Herzbergd in dem Preußi: 
ſchen Kabinet gewonnen hatte, die Bufammenfunft 
und die Konvention in Pilnib, welche als der erite 
Grund zu dem nachherigen Unglüd Preußens in den 
Jahren 1806 bis 1813 bezeichnet werden Fann. Eigent- 
lich folte man es nur eine Erntedrigung nicht ein 
Unglüd nennen, denn aus dieſer unheilvollen Zeit ent- 
fprang die goldene Aera für Preußen. Diefe Periode 
war nur das Fegefeuer, burch welches Preußen ge: 
hen mußte, um durch bie demfelben gewordene Wie⸗ 
dergeburt zum Beſſern zu gelangen. | 
Friedrich Wilhelm IL Hatte die gewöhnlichen, 
durch Sriebrich II. eingeführten Sommer⸗Revuͤen der 
Truppen in Schlefien beendigt, der Kronprinz, war 
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in feiner Begleitung, als ex ſich unerwartet nicht 
nad) Potsdam zurüd, fondern.nach Pilnitz, angebs 
lich zu einem Beſuch bei dem Kurfürften von Sach⸗ 
fen begab. Eben bahin Fam auch Kaifer Leopold, 
welcher eben auf einer Reife nad) Prag, wo er fi 
ald Kaifer wollte Frönen lafjen, begriffen war. 

Um Die wahren Abfichten ded Zufammentreffend 
unter dem Schein einer bloßen freundfchaftlichen Zu⸗ 
fammenfunft zu verhehlen, veranſtaltete der Kurfuͤrſt 
eine Menge von Vergnuͤgungen, die ſich zu jagen 
ſchienen. Jedoch das Eintreffen der groͤßten Staats⸗ 
maͤnner und vorzuͤglichſten Generaͤle, eines Abgeord⸗ 
neten Rußlands, des ausgewanderten franzoͤſiſchen 
Prinzen, Grafen v. Artois und ſeiner Generaͤle und 
beſonders die Schwatzhaftigkeit der letztern, welche 
die Hoffnung, ihr Land mit Heeresmacht zu uͤber⸗ 
ziehen, nicht in ſich verſchließen konnten, verriethen 
Europa bald das zwiſchen dem Kaiſer und Koͤnige 
geſchloſſene Buͤndniß, durch welches ſie ſich vereinig⸗ 
ten, Frankreichs fruͤhere Verfaſſung wiederherzuſtel⸗ 


len, alle Fuͤrſten Curopa's zum Beitritt bei dieſem 


Unternehmen aufzufordesn, and auch felbit ihre ganze 
Kraft aufzuwenden, um ben. fich vorgeſetzten Zweck zu 
erreichen. — Hier traten Preußen und DOeflreich zus 
erft in die feindliche Stellung gegen Frankreich, wel 
he naͤchſtdem durch jahrelange Kriege dad deutſche 
Reich, Preußen und Oeſtreich an ben. Rand bed Ver⸗ 


derbend brachte. Der Unglüdstag, an welchem dies. 
ed Syſtem beichloffen wurde, war der 26. Auguſi 
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2791; im folgenden Sabre den 7. Bebruar ward der 
förmliche Allianz⸗Tractat zu Berlin vollzogen: 

Leopold ſtarb bereit am 4. März, aber da 
Fuͤrſt Kaunig der erfie Minifter feines Nachfolgers 
blieb, fo änderte fich das politifche Syſtem nicht. 

Hier lernte Preußens damaliger Kronprinz, den 
kaiſerlichen Kronprinzen Franz — feinen Fünftigen 
Gefährten im Unglüd und auf der Bahn des Sieges 
— fennen, welcher feinen Vater Leopold ebenfalls bes 
gleitet hatte, und nur zwei Jahre Alter war ald er. 
Beide ahneten Damdld wohl nicht, daß nad der 
Menge der Vergrügungen, welchen fi) die jun- 
gen Prinzen, forglos oder felbft in der Hoffnung 
fünftiger glänzenden Siege, ergaben, die Maffen von 
Elend, für fie ſelbſt und für ihre Unterthanen, fol: 
gen, und daß jene freudigen Zage fo viel Kummer 
erzeugen wuͤrden. 

Am Juli 1792 ſtanden 47 Bataillone und 70 
Schwadronen, mehr als 50,000 Preußen bei Koblenz 
(hlagfertig, mit welchen ſich die ausgewanderten 
Franzoſen, einige Oeſtreichiſche Heeresabtheilungen 
und einige tauſend Heffen vereinigten. Wenn gleich 
ber König felbft mit dem Kronprinzen und dem Prin- 
zen Louis fich bei der Armee befanden, fo vertraute 
er doch dad Ober: Kommando über biefelbe bem Her⸗ 
zog Karl Wilhelm Yerbinand von Braunſchweig an. 

Ehe der Feldzug eröffnet warb, traf ber König 
noch einmal mit dem Kaiſer in Mainz zuſammen, 
und bier erneuerte der Kronprinz fein im vorigen 
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Jahre mit dem jungen nunmehrigen oͤſtreichiſchen 
Kaiſer Franz gefchloffenes Freundſchafts⸗Buͤndniß. 

Am 25. Juli erließ der Herzog von Brauns 
fchweig, von Koblenz aus, bie berühmte Proclas 
mation. j 

An dem Lage, wo jenes trogige Manifeft be 
kannt gemacht ward, hielt der König in Begleitung 
feiner Söhne Heerfchau über feine Armee, unb am 
19. Auguft überfchritt diefe nach einem Heinen Gefecht 
bei Fontoi und Ammez die franzöfifche Grenze. 

Anfangs wurden gute Zortfchritte gemacht, dad 
Feine Fort Sierk ward auf ben erften Anlauf ge 
nommen, doch zeigte fih ſchon hier die feindfelige 
Stimmung der Franzofen gegen die Preußen, welche 
die franzoͤſiſchen Prinzen ganz entgegengefegt gefchil- 
dert hatten; die Sterbenden riefen auf den Wahl: 
pläben der Gefechte: „Es lebe Freiheit und Gleich: 
heit”, in Sierf fhoß man aus den Fenſtern auf die 
Sieger, Fein Eingeborner ging zu den Preußen über, 
fein National: Gardift verließ feinen Poflen. — Am 
W. Auguſt rüdte man vor Longwy, beſchoß es eine 
ganze Nacht hindurch fruchtlos, und entdedte erft 
am andern Morgen, daß alle Bomben über die Stadt 
fortgegangen waren. Hieruͤber veruneinigte fich ber 
Durch feine Werke fo berühmte Artillerifl, General 
Tempelhof, Dergeftalt mit beus Herzoge von Braun- 
fchweig, daß er fich von der Armee entfernte. Am 
folgenden Morgen ſchoß man befier, und Longwy, 
deflen Werke ganz verfallen waren und ſich nicht 
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halten Tonnten, ergab fich, indem bie ſchwer geängflig- 
ten Einwohner auf bie Uebergabe drangen. Die 
franzöfifchen Truppen zogen nicht beunruhigt ab. 

Bon hier ging ed auf Verdun an der Mans, 
welches an fich eine [chlechte Feflung, auch noch dazu in 
einem ganz vernachlaͤſſigten Zuſtande ſich befand: 
Am 31. Auguft fing die Befchießung an, und auch 
bier vereinigte ſich der Magiftrat mit den Bürgern, 
um bie Stadt zu übergeben. Der Befehlöhaber der 
Zruppen Beaurepaire trat in ihre Berfammlung und 
proteflirte mit Eifer gegen die Uebergabe; da alle 
Bemühungen, die Einwohner anders zu flimmen, fehl: 
fchlugen, erklärte er den Schimpf nicht überleben zu 
wollen, und erfchoß fich vor ihren Augen. 

Verdun dÖffnete die Thore am 2. September, 
die franzöfiihen Soldaten raumten die Stadt aber 
unter dem Ausruf: „Auf Wiederfehen in den Ebenen 
von Chalond.” Bor VBerdun entging der König und 
der Kronprinz einer großen Gefahr. Sie hielten wäh: 
rend der Beichießung bei den Preugifchen Batterieen, 
als eine feindliche Kugel wenige Schritte vor ihnen 
niederfchlug. Sie ritten auf Die andere Seite der 
Batterie, und wieder kam eine Kugel, und zwar 
noh näher. Man lobte die Kaltblütigkeit des 
Prinzen in diefem Augenblid der Gefahr, indeflen 
hat er biefe auch fpäterhin bei jeber Gelegenheit 
gezeigt. — | 

Man gelangte an den Wald der Argonnen. Of⸗ 


fenbar hätte der Herzog von Braunfchweig einer 
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andern Weg gewählt, um nach Paris zu gelangen, 
und nicht diefe Straße, welche durd Gebirge, Wald 
und Schluchten, und durch den elendflen Theil der 
Champagne (Champagne pouilleuse) führte, — aber 
die franzöfifchen Prinzen hatten auf diefen beſtanden, 
weil er ber kürzefte war, und den König, kampfbe⸗ 
gierig und muthig wie er war, zu deffen Wahl be: . 
flimmt, weil er auf diefem am ſchnellſten zu dem, 
wie es ſchien und ihm vorgefpiegelt war, fo leicht zu 
erringenden Biel gelangen fonnte. 

Dumouriez, der franzöfifche Gegner, wollte zwar 
die durch die Argonnen führenden Engpäffe verthei- 
digen, ward aber durch eine fühne Bewegung, über 
den eigentlichen Durchgangspuntt, welchen die Preu= - 
Ben gewählt hatten, getäufcht, ein Corps bei Croix 
aux bois gefchlagen und aus dem Wege gedrüdt und 
Dumouriez, welcher fürchtete, umgangen zu werden, 
zum Rüdzuge genöthigt. 

Jetzt war es Zeit den Feind zu verfolgen und 
aufzureiben, aber ſchon ftellte fich der Mangel bei 
dem Heere ein, die Lebensmittel Kolonnen blieben 
aus, weil fie in diefem bergigteniund waldigten Xer- 
rain nicht folgen konnten. Das von den Franzofen 
eingeführte Requiſitions-Syſtem galt bei den Preußen 
noch nicht, man entnahm die Bedurfniffe aus den 
Magazinen, und diefed Verfahren hemmte jede Schnel: 
Iigfeit der Bewegungen. Auch war jenes Syſtem 
in Diefem elenden Rande, wo die Einwohner felbft 
darbten, fchwer anzuwenden. Hieruͤber verging- bie 
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fihöne Zeit, Dumouriez fammelte feine Truppen wie: 
der. Siegeötrunfen, folgte man ihm am 19. Sep 
tember, und glaubte ihn nur verfolgen zu dürfen, 
da traf man den Feind am 20, auf den Anhöhen 
von Balmy, aber nicht fliehend, fondern wohlgeruͤ⸗ 
ftet zur Schlacht, den Angriff erwartend. — 

Man kanonirte fich gegenfeitig vom Mittage 
bi gegen Abend; bie Anführer der Preußen, welche 
von den Zruppen zum Angriff gedrängt wurden, 
verfaumten den günftigen Augenblid, welcher in Be⸗ 
rathſchlagungen verftrich, fie fcheuten denfelben hier: 
nächft wegen des großen Berluftes, den das Erſtuͤr⸗ 
men ber jest angenommenen feindlichen Stellung ber: 
beiführen mußte, und die Franzofen vermieden ihn, 
weil fie einfahen, daß die Preußen fich nicht lange 
in der ihrigen halten konnten und von felbft zuruͤck⸗ 
gehen mußten, — 

Bei diefer Kanonade zeigte der Kronprinz wies 
derum bie hoͤchſte Kaltblütigkeit im Feuer, eben fo 
wie fein Vater, welcher ſich und feiner Begleitung 
mehr den feindlichen Kanonen ausſetzte, als es der 
Herrfcher wohl hätte thun follen. — Er führte eine 
Brigade unter bem Befehl des General Kalfreuth 
auf dem rechten Flüge. 

Hätte man angegriffen, das Schidfal der Folge⸗ 
zeit hätte fich anders geftaltet. 

Im Kanonenfeuer von Balmy ward die Kraft 
der jungen franzöfifchen Armee geftählt; wäre fie 
bier gebrochen, fo nahm die Revolution einen ande⸗ 
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ven Gang, felbfi wenn die Preußen, wegen ihrer 
geringen Zahl, Paris nicht in Beſitz nehmen konnten. 
In der Armee von Kellermann und Dumouriez 
hätten die Franzoſen ihr einziges Heer von Bedeu⸗ 
‚tung verloren, und die Stimmung der Nation und 
feibfi der Deutfchen gewann eine andere Richtung: 
Run ging aber der Nimbus, welcher die Preußen 
von Friedrich II., von Roßbach ber, umſtrahlte, ver: 
loren, denn die ungeübten Haufen franzöftfcher Nas 
tional-Sarden hatten, zum erſten Male, die für uns 
überwindlich gehaltenen Preußen aufgehalten. So 
entfcheidet oft der Entſchluß eines Augenblids über 
die Folgezeit von Jahrhunderten. . 

Die Kanonade ward abgebrochen, und die Ar: 
meen behielten ihre Stellungen. Jetzt fing man mit 
Dumouriez Unterhandlungen an, Es ward ein Waf: 
fenſtillſtand verabredet, der Fluͤgel-Adjutant v. Manns 
flein war mehrmals im franzöfifhen Lager; Dumou⸗ 
riez fchrieb eigenhändig an den König, diefer Brief. 
ward aber in einem rauhen Zone beantwortet. Dumou⸗ 
riez wies nunmehr alle-Unterhandlungen zuruͤck, indem 
er erklärte, daß fich eine ſolche Sprache anzuhören, 
für den General eines freien Volkes nicht zieme, 
und hob den Waffenflilftend auf. — Dem Herzog 
von Braunfhweig blieb jetzt nichts weiter als der 
Ruͤckzug übrig, welcher am 30. September angetre: 
ten ward. Valmy und ber Meierhof laLune waren 
das Ziel dieſes Zuge. 

Jetzt lernte der Kronprinz den Sammer und 
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das Elend des Krieges in feiner furdhtbaren Geftalt 
zum erflen Mate kennen. Regengüffe durchweichten 
den lehmigen Boden der Champagne, und machten 
die Straßen unfahrbar, der zu häufige Genuß der 
Trauben und die nafle Kälte des Bodens hatten die 
Ruhr erzeugt. Es mangelte an Brod und andern 
Lebensbebürfniffen, das Wafler war kaum trinfbar, 
und jelbft der König und der Kronprinz litten an 
manchen Nothwendigkeiten Mangel; das Elend flieg 
auf den höchften Grad, das Lazareth von Srandbpree, 
auf 600 Kranke eingerichtet, mußte viele taufende 
aufnehmen, und verwandelte die Umgebungen in 
einen Kirchhof. 

Das Sefhüs verſank in den Moraft, die Pferde 
flürzten, die Menfchen verfolgten ſchwankend ihren. 
Meg und in 11 Tagen Fonnte man nur 14 Meilen 
zurüdlegen. Verdun und Longwy mußten verlaffen 
‚werden, und am 23. October Fam die Armee wies 
der im Luremburgfchen, fraftlos, ohne Schuhe und 
mit dem Verluſt eines großen Theiles ded Materials 
an. Diefer Feldzug hatte der Armee, 12,000 Mann 
gekoftet. 

Der König und der Kronprinz hatten alle Be- 
fhwerden und jedes Ungemach deflelben mit den 
Soldaten getheilt, und hieburch den völlig geſunkenen 
Muth der Truppen möglichft belebt, aber auch den 
lauten Ausbruch der Unzufriedenheit, ber fich bier 
und da durch Murren äußerte, unterdrüdt. Offenbar 
hatten der König und der Herzog auf eine Fräftigere _ 
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Anterſtuͤtzuug von Seiten Oeſtreichs gerechnet , fonft 
wuͤrden fie nicht mit einer fo fchwachen Armee, ftarfe 
Seftungen hinter fich laſſend, tief in das feindliche 
Land eingedrungen fein. Hätten aber die franzöfi: 
ſchen Generäle ihre Vortheile zu benußen verflanven 
ober benutzen wollen, es dürfte wohl Faum ein Preuße 
bis an den Rhein zurhägefommen fein; fie ließen 
aber diefelben ruhig abziehen. 

Im November ging man über den Rhein zurück, 
um wieder neue Streitkräfte zu fammeln, aber bie 
Ruhe war von kurzer Dauer. 

Im Gefühl der Sicherheit, und indem man die 
Neufranken noch immer geringfchaßte, war der ganze 
Ober: Rhein unbewacht gelaffen. Diefe zogen aber 
im Elſaß ein Corps unter dem General Eufline zu: 
fammgn, nahmen Speier an demfelben Tage ein, wo 
die Preußen ihren unfeligen Rüdzug begannen, und 
eroberten dort die fchlechtvertheidigten Magazine der 
Deftreicherz bald fiel auch Worms, man brandichagte 
beide Städte und drang auf Mainz vor. Mainz, 
diefe flarfe Feſtung, war, obgleich ‚der. Krieg in 
der Nähe ausgebrochen, und fie an den Grenzen 
lag, durchaus nicht mit demjenigen verfehen, was 
eine Belagerung erfordert, und die Garnijon viel zu 
Schwach, um die Fefte vertheidigen zu können. Ueber: 
‚dies hatten fi in der Stadt Factionen gebildet, an 
Deren Spibe der Ingenieur vom Platz, Oberfl-Lieute- 
nant Edermeyer, ſtand. Die Franzoſen famen ohne 
GSefhüs, mithin war eine Vertheidigung gegen den 
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erften Anlauf wohl möglich, dennoch übergab ber 
Befehlshaber, Freiherr v. Gymnich am 22. October 
die Stadt, und öffnete jo den Sranzofen den Weg 
in das auf dem rechten Rheinufer belegene Deutich- 
land. Bon Hier drang Euftine nach Frankfurt vor, 
und auch diefes öffnete feine Shore, welches ed mit 
einer Brandfhakung von 11/, Million büßen mußte. 

Diefed Vorbringen fchredte die Preußen aus 
der ihnen fo nothwendigen Ruhe auf, denn die Noth: 
wenbigfeit, bemfelben ein Ziel zu feßen, rief fie zu 
neuen Kämpfen. Sie eilten nach Frankfurt, welches 
fie, vereinigt mit den Heffen, am 2. Dezember ſtuͤrm⸗ 
ten. Im Innern der Stabt entitand gleichzeitig ein 
Aufruhr zu ihren Gunſten, die Bürger ließen bie 
Zugbrüden fallen, Franffurt warb wieder gewonnen, 
und der feindliche Anführer mit dem größten Xheil 
der ihm untergebenen Truppen gefangen genommen. 

Auf diefem Marfche dedte der Kronprinz mit 
feiner Brigade die Communication mit Koblenz durd) 
eine Stelung bei Limburg. Man bezog jebt bie 
Winter:Quartiere, der König und feine beiden Prin- 
zen blieben in Frankfurt, dieſer durch Reichthum und 
Gewerbthätigkeit merkwürdigen Stadt. Mit Leut: 
feligkeit befuchten fie die Fefte, welche ihnen die Buͤr⸗ 
ger der Stadt gaben, von fern und nah Famen Rei: 
fende, um die Herablaffung des Monarchen und fei- 
ner Söhne zu bewundern, und alle kehrten entzuͤckt 
von dem freundlichen Benehmen, aber auch von dem 
Ernft und der Hoheit des Kronprinzen, und der lies 
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benswuͤrdigen Seiterkeit feines Bruders Louis zu⸗ 
ruͤck. Sie erhöhten die Freuden bei den ihnen ge⸗ 
gebenen Feften, denn ihre wahre Größe war über 
Bleinlichen Düntel erhaben, ihre freundliche Herab⸗ 
Yaffung ließ fie an Außerer Achtung nicht verlieren, 
aber an herzlicher Liebe viel gewinnen. . 

Diefer Aufenthalt hatte auf das Leben des Kron⸗ 
prinzen den wichtigſten Einfluß; bier lernte er die 
treue Lebensgefährtin, die ihn in Freud. und Leid 
nicht verließ, die zaͤrtlichſte Gattin, die liebevollſte 
Mutter, die hohe Dulderin, unſere unvergeßliche 
Koͤnigin Louiſe kennen. 

Louiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, war, die 
Tochter des Herzogs Karl von Meklenburg: Strelig, 
und der Prinzeffin Friederike Karoline Kouife, einer 
Tochter des Prinzen George Wilhelm von Heffens 
Darmſtadt. Ihr Vater, welcher Feine Ausficht hatte, 
den Fürftenthron von Meflenburg-Streliß zu befteis 
gen, wozu er durch unerwartet eingetretene Todes⸗ 
fälle im Sabre 1794 dennoch gelangte, war in ha⸗ 
nöorifche Dienfte getreten und lebte ald Gouverneur 
der Hauptftabt in Hanover, ald ihm am 10. März 
1776 der Himmel das füßefte Geſchenk in diefer 
Tochter Loniſe, und am 2. März 1778 wiederum 
eine Prinzeffin Friederike Karoline Sophie Alerane 
drine gab. — Bon zehn Kindern, welde ihre El⸗ 
tern zeugten, waren fie in der Reihefolge die lebten, 
Beide genoffen die liebevollſte Pflege ihrer zartlichen 
Mutter in dem innigften Familienfreife, und bie 


Erinnerungen an dieſe glüdlichen Tage ber Kind: 
beit richteten oft, die Königin fpäter in Noth und 
Truͤbſal auf. Gern ſprach fie noch in fpätern Jah⸗ 
ren von ben glüdlichen Zeiten der unbefangenen 
Kindheit, dankbar anerkennend die Sorgfalt und 
Liebe ihrer Mutter und derjenigen, welche ihr fpäters 
bin Pfleger und Führer waren; denn leider raubte 
ihr der Tod fchon früh die fo theure Mutter. Sie 
farb, als Louife 6 Sahre alt war, am 22. März 
1782 im Wochenbette, mit ihrem zehnten Kinde, 
und ihr Tod ſchlug die erfte tiefe Wunde dem fo 
weichen Herzen ihrer Zochter. Bald nach dem Tode 
ihrer Mutter, begab ſich Louifens Vater nach dem 
Luftfchloß Herrenhaufen, wo fie und ihre Schwefter 
bis zum Jahre 1783 Iebten. Ihre Erzieherin war 
ein Sräulein von Wolzogen, die mit wahrer Liebe, 
Mutterftelle bei den verwaifeten Prinzeffinnen ver- 
trat, und ihre erfie Ausbildung mit Sorgfalt und 
Umficht leitete. Mit ihr befuchten fie, von dort aus, 
ihre Großmutter, die Landgrafin Maria Louife Als 
bertine, welche fpäterhin auf ihre treffliche Erziehung 
den wichtigften Einfluß hatte. 

Das Andenken diefer ausgezeichneten Sürftin, 
von vortrefflichem Geiſte und Herzen, lebt noch bei 
den Bewohnern von Strelitz, wo fie ihre lebten Les 
benstage bei ihrem Schwiegerfohn zubrachte, und ihr 
hat Preußen die Bildung feiner herrlichen Königin 
zu danken. 

Louiſens Vater gab ihr im Jahre 1788 in ihrer 
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Tante eine Stiefmutter; die Hochzeitsfeier rief ſie 
zum zweiten Male nach Darmſtadt, wo fie ein hal: 
bed Sahr lang blieb, und dann mit ihren Eltern 
nad) Hanover zurüdfehrte. Diefe zweite Mutter, 
welche jie mit treuer Liebe umfing, folgte aber Ichon 
im nächften Sahre ihrer Schwefter, und fo waren 
Louiſe und Friederife abermals verwaifl. — Ihr 
Bater nahm vol Schmerz über diefen neuen Verluft 
nunmehr den Abfchted aus den handvrifchen Dien: 
fien und ging nach Darmfladt, welches er zu feinem 
fünftigen Aufenthalt wählte. Hier übergab er die 
beiden Prinzeffinnen der eben erwähnten vortreff- 
lichen Großmutter, um ihre Erziehung zu: leiten, 
und diefe übernahm und verfolgte folche mit freuer 
‚mütterlicher Liebe. Jetzt erhielten fie in der Demot- 
felle Gelteur aus der Schweiz eine -Gouvernante, 
deren Wahl nicht glüdlicher fein Fonnte. Bon bei: 
den erhielt Louiſens viel verfprechender Geift die 
Richtung, welche fpäter das Gluͤck ihres Gemahls 
ausmachte, und der Stolz ihres Volkes ward; von 
ihnen ward ihrem bildfamen Gemüth die Duldſam⸗ 
feit, die flille wohlwollende Menfchenliebe eingeprägt, 
welche fie einft zum Gegenflande der allgemeinen 
Verehrung machen follte. — Der Pflegemutter hoch⸗ 
gebildeter Geift und ihr vielumfaffender Verſtand 
wirkten herrlich auf die junge Prinzeffin, in deren 
Gemüth der Keim zu allem Edlen und Schönen 
rubte, und der prunkloſe Sinn, die echte Frömmig: 
feit, Das gemüthliche Weſen der Erzieherin, ging auf 
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dieſeibe uber, weit dieſe Eigenſchaften in Louiſens 
vortreffizhhem Herzen einen reinen Anklang fanden. 
Mai Leorte ſie die Freuden des Hofes zwar fennen, aber 
neß Te nicht Darin verfinfen; man führte fie aber auch 
in Ne Hätten Der Armuth und an dad Schmerzens- 
ager der Kranken, und ließ fie dem Drange ihred 
agenen Ihönen Herzens folgen, indem fie aus ihrer 
Keinen Kaffe Gaben der Milde fpendete, und nod) 
mehr durch ihren fanften Zuſpruch und ihre Herab: 
taffung Thraͤnen des Jammers trodnete. — Unter 
der Leitung diefer beiden Frauen in ftiller geräufch- 
lofer Zurüdgezogenheit, doch nicht entfernt von den 
Menſchen, verfloffen ihre Kinderjahre, blühte fie zur 
tieblichen Sungfrau auf, und reifte fie ihrer hohen 
Beflimmung, einft die Gattin des beften Königs 
und die Mutter des treuften Volkes zu werden, ent: 
gegen. Jetzt machte ihre Pflegerin mit ihr Reifen 
nad) Strasburg zu ihrer Tante, in die fchönen Rhein 
gegenden,, in das gewerbfleifige Belgien, nach Hol: 
land und zweimal nad) Frankfurt, im Sahre 1790 
um der Krönung bes Kaiferd Leopold, und 1792 
derjenigen des Kaifers Franz beizumohnen. Erftere 
Reifen wurden mit befonderer Rüdficht darauf, ihr 
Gefühl für die Schönheit der Natur auszubilden 
und ihre Kenntniffe zu erweitern, unternommen; leb: 
tere hatten zum Zweck, fie mit dem Xreiben ber 
großen Welt ganz bekannt zu machen, und fie auf 
ihre Eünftige Beftimmung ald Gemahlin eines Für: 
ften vorzubereiten. Die Fürftin muß ein gewiffer 
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Glanz umgeben, ed muß ein Abftand zwifchen ihr 
und dem Bolfe fein, diefe Scheidewand bildet die 
Etikette, welche fie nicht ganz von fich weiſen darf. 
Hier bei den Feierlichkeiten der Kaiferfrönungen war 
es, wo fie ſich von dem, was hiezu nöthig iſt, un: 
terrichten,, und fi) von derfelben ein mildes Bild 
entwerfen konnte, welches ihr fpäterhin vorleuchtete, 
indem fie von der Steifigkeit und Etikette der Höfe 
nur fo viel beibehielt, als die Würde ihrer hohen 
Stelle erforderte, ohne durch diefe ihrer wohlwollen⸗ 
den Zuneigung zu allen Menfchen drüdende Feffeln 
anzulegen. 

Die Tagebücher und die Audgabebüdher von 
ihrer Hand, auf diefen Reifen geführt, waren noch 
vor mehren Sahren in Strelig vorhanden; erftere 
zeigten von ihrer hoben Empfänglichkeit für alles 
Schöne und Gute und wie fie daS Geſehene zur Bil: 
dung ihres Geiftes und Erweiterung ihrer Kenntniffe 
auffaßte, fo wie von ihrer Sanftmuth, Mildthätig: 
feit und Srömmigfeitz leßtere hingegen von ber bo- 
ben Ordnungsliebe und der ftrengen Wirthfchaftlich- 
keit, die fie in ihrem fpätern Leben ſtets beibebielt. 
Mit der größten Genauigkeit ift jede Fleine Ausgabe 
von ihr verzeichnet, und ihre Einnahme eingetheilt, 
Damit fie zu den Ausgaben reiche. Groß waren die 
erfteren freilich nicht, da Louiſe nur die Zochter aus 
der Seitenlinie eines Heinen Fürftenhaufes war und 
noch fünf Gefchwifter hatte. Man fieht wohl, daß 
fie fich fehr behelfen mußte, damit ihre Einkünfte 
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zur Beſtreitung der Ausgaben reichten, welche ihr 
fürftlicher Stand nothwendig erfordete. — 

Die Revolution in Frankreich brach indeß aus, 
griff wie eine Feueröbrunft um fi, und drohte alle 
Fürftenthrone in ihren Grundfeften zu erfchüttern. — 

Kaum war die Krönung des Kaifer Franz er- 
folgt, als auch das drohende Ungewitter des Krie- 
ges den friedlichen Gegenden des Rheins fich näherte. 
Während die Preußen in der Champagne kämpften, 
drang Euftine auf Mainz vor, überfchritt den Rhein, 
und das ftile Darmſtadt war in Gefahr, auch von 
den Schreden des Krieges heimgefucht zu werben. 
Da begaben fich die Prinzeffinnen zu ihrer älteren, 
in Hildburgshaufen verheiratheten Schweiter, um den 
fürchterlichen Eindrüden zu entgehen, welche das 
Unheil des Krieges dem weiblichen Herzen zufügen 
muß. — Ad aber Frankfurt von den Preußen und 
Heflen wieder eingerrommen, und Mainz berennt war 
eilten die beiden Schweitern im März des folgenden 
Jahres nach ihrem lieben Darmftadt zurüd, nahmen 
aber den Weg über Frankfurt, um den König Frie- 
drih Wilhelm II. zu fehen, mit dem fie auch noch 
in verwandtfchaftlichen Verhältniffen ftanden, da ihre 
Mutter und deflen Gemahlin Gefchwifter : Kinder 
waren. — Schon war die Abreife Abends nach dem 
Schaufpiele beſtimmt, ald der König fie zur Tafel 
einladen ließ. So wie Louife bei dem Könige ein: 
trat, machte der Adel ihrer Bewegungen, ihre Schön: 
heit und die Milde, welche über ihre ganze Geftalt 


audgegoffen war,. auf den Kronprinzen, der gewiß 
in diefem Augenblick noch nicht ahnete, daß fie der: 
einft feine Gattin und der Troſt und die Freude fei- 
ned Lebens werden follte, den tiefften Eindruck. — 
Die Prinzeffin war fehr ſchoͤn, ein wahrhaft Eönig: 
licher Anftand zeichnete fie au8, und doch war eine 
Sanftmuth und eine Grazie über bie ganze Geftalt 
ausgegoffen, welche jene Hoheit milderte. Sie war 
eher groß, als klein, herrlich gewachſen, Gefundpeit 
und Heiterkeit firahlte von ihren Zügen, und ein un: 
endlicher Liebreiz umgab die volle herrliche Geſtalt; 
man konnte fagen, fie-war zur Königin gefchaffen. 
Der Eindrud, welchen dad Aeußere der liebens- 
würdigen Prinzeffin auf den Kronprinzen machte, 
warb aber erhöht, als er bei näherer Bekanntichaft 
erſt die Vorzüge des Geiftes und ihres Gemüths 
erkannte, und bald war ein Buͤndniß gefchloffen, wel⸗ 
ches nicht Politik, noch Zamilienverhältniffe, noch 
fremde Einflüflerungen, fondern die Harmonie der 
reinften Gefinnungen, die edelfte Zuneigung, gegrün: 
det auf das gegenfeitige Anerkenntniß der BVortreff: 
lichfeit des Herzens und der Vorzüge des Geiftes 
fnüpften; ein gleiches fchönes Buͤndniß vereinigte 
die Herzen feines fo innig geliebten Bruders Louis mit 


ihrer Schwefter Friederike. Am 24. April verlobten 


fih der Kronprinz, und Prinz Louis in Darmſtadt 
mit ihren Geliebten; ihr Töniglicher Vater, und bie 
älteren, an den Herzog von Hildburgshaufen, und 
den Fürften von Thurn und Tarxis bereits vermähl: 


ten Schweſdern ver Bränte waren zugegen. Der 
König wechſetee Kath die Ringe und legte die Hänbe 
der deiden Beoͤder im diejenigen der beiden Schwe; 
ſtern, the Badmiß mit väterlichem Herzen fegnend. - 

Die Neliziebung des Beilagerd mußte aber aufs 
gebeten werben, weil dad Kriegsgetuͤmmel die beie 
den Prinzen zu ihren Heerfchaaren rief. Die win: 
weiche Waffenruhe war vorüber, und bie Seere 
wüdten wieder in dad Feld, man ſchloß Main; ein, 
welche man im Quli zur Uebergabe zwang, man 
tieferte die Schlaht von Pirmafens und die von 
Kaiferdlautern, in welchen beiden der Preußifche 
Muth fitgte.*) Aber große Erfolge hatte der ganze 
Feldzug nicht, weil, wie diefes gemöhnlich in Coali⸗ 
tionsfriegen ift, die Operations: Plane der beiden 
Heere nicht.in Uebereinflimmung gebracht waren, ein 
Theil auf den andern wartete, oder von dem andern 
zurüdgehalten ward, fich die Generäle nicht gehörig 
unterftüßten, und überhaupt Feine Einheit in den 
Bewegungen ftatt fand. Dem Kronprinzen ward die 
Einfchließung von Landau anvertraut, welches jeinem 
friegerifchen Sinne wohl weniger zufagen mochte, 
aber ihm doch die Muße gab, einige mal nad) 
Darmftadt auf Furze Zeit zu feiner fürftlichen Braut 
zu. reifen. Er ertrug alle Gefahren und Be: 
ſchwerden des Sriegerlebend mit feinen Getreuen, 


*) In Folge biefer beiden Siege dichtete Sander das herz= 
erhebende Eied: „Heil div im Siegeskranz.“ 
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und zeigte dadurch, daß der Soldat Geduld und Aus⸗ 
dauer haben muͤſſe, doch gab es hier auch Gelegen⸗ 
heit zu Scherzen, denn als ſein Bruder, Prinz Louis 
einmal aus Unvorfichtigfeit feine hölzerne Ba⸗ 
tade angezündet hatte, indem er bei dem Kaminfeuer 
einfchlief, wobei er alle feine Effeften verlor, ſelbſt 
die Kleider auf dem Leibe ihm fchon brannten, und 
er felbft ein Opfer des gräßlichiten Todes gewor⸗ 
den wäre, wenn nicht die vor der Thuͤre ftehende 
Schildwache, ein treuer Pommer, ihn gerettet hätte, 
fo machte fih der Kronprinz den Scherz, am ans 
dern Sage bei feinen Umgebungen, für den armen 
abgebrannten Mann, wie er fagte, eine Kollefte zu 
fammeln. Den Dragoner, welcher feinen Bruder 
gerettet hatte, befchenkte er aber fehr reichlich. — Am 
28. Septbr. verließ der König theild aus Ungeduld 
über den fchleppenden Bang der Operationen, theils 
weil bei den durch die Zheilung Polens entflandenen 
Zeindfeligkeiten feine Gegenwart auf dem Kriegsthea⸗ 
ter in jenem Lande und feine Nähe bei dem Schau: 
platz der politifchen Verhandlungen nothwendiger 
fhien, das Heer und kehrte nach Berlin zurüd, — 
Am 28.Novbr. ward auch der Kronprinz abberufen, 
und übergab das Kommando des Belagerungs-Corps 
an den General v. Knobelsdorf. — Er kehrte am 
8. Dezember mit feinem Bruder nach Berlin zurüd, 
wo ihm bald fchönere Tage wie vor Landau beim 
Donner der Kanonen und Geräufch der Waffen auf: 
blühen follten. — Sehnsſuchtsvoll erwarteten die 
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beiden Brüder nun bie Ankunft ihrer beiden hol: 
den Bräute, der fchönen Prinzeffin Louife, und der 
holden Prinzeß Friederife. Am 15. Dezember 1793 
reifte das edle Schmwefter- Paar von Darmfladt, be: 
gleitet von ihrer würdigen Pflegerin und Großmut: 
ter, und ihrem Vater und Bruder ab, und kamen 
über Würzburg, Hildburgshaufen, Weimar und Leip⸗ 
zig am 21. Dezember in Potsdam an. — An allen 
Höfen, welche fie auf der Reife berührten, wurden 
fie mit Seftlichkeiten empfangen, und überall erwarb 
fih ihre Herablaffung, ihre Freundlichkeit und 
ihre Holdfeligkeit die Herzen derer, welche fich ihnen 
nähern konnten. — Am 21. Dezember zogen fie, 
feftlich eingeholt von einem Xheile der Bürgerfchaft, 
welcher ihnen bis. Baumgartenbrüd entgegengeritten 
war, in Potsdam ein. Man hatte Ehrenpforten 
errichtet, wo der übrige Theil der Bürgerfchaft fie 
empfing, doch der fchönfte Empfang warb ihnen 
durch die beiden Berlobten, welche ihnen bis hieher 
entgegen gereifet waren. Herzlich war die Freude 
des MWiederfehend. Am folgenden Zage erfolgte der 
Einzug in Berlin. Welches Wogen .und Treiben 
war an jenem 22. Dezember, ſchon vom frühften 
Morgen an, in dem glüdlichen Berlin, welche Ge: 
Thäftigkeit in allen Wohnungen, von der Hütte bis 
zum Pallafte! — Hier war man thätig, um fich zu 
fhmüden, dort mit den Feflgenoffen fich zu orbnen, 
und wer nicht unmittelbarer Theilnehmer an dem 
Feſtzuge war, fondern nur Zufchauer, fuchte ſich der 


Plaͤtze zum Anfchauen zu verfihern. Alle. ermars 
tete mit Ungeduld die Ankunft der fhönen Bräute, 
Bon nahe und fern waren Menfchen herbeigeftrömt, 
um dem Feſte beizumohnen. Die berittenen Korpo⸗ 


rationen und Zünfte eilten den Prinzeffinnen bis 


Schöneberg entgegen, und taufende von Menfchen 
folgten dem Zuge dahin. Die bewaffneten Bürger 
verfammelten ſich auf ihren Sammelpläßgen, um von 
dort mach den angewiefenen Stellen feierlichft zu zie⸗ 
hen, und ed gewährte einen herrlichen Anblick, die 
Straßen, die Zenfter, felbft die Dächer der Häufer 
mit diefen unzähligen, fämmtlich feftlich geſchmuͤckten 
Menſchen belebt zu fehen, — Unter den Linden war 
eine Ehrenpforte, beitehend in einem Triumphbogen, 
welcher in der Mitte ein hohes Portal, und an den 
Seiten zwei Neben- Durdhgänge hatte, errichtet. — 
Trotz der firengen Sahreözeit war fie-mit vielen Blu: 
mengehängen gefchmüdt, und in der Mitte ſchwebte 
ein doppelter Myrthenkranz. Acht gefuppelte Forin- 
tpifche mit Laub und Blumenfränzen ummundene 
und verbundene Säulen trugen ein Srontifpice, in 
deffen Fuͤllung Genien mit Myrthenkraͤnzen Hymens 
Bildfaule freudig umfchlangen. Weber demfelben ſtand 
im Fries die Infchrift: „Freude des getreuen Vol- 
kes‘‘, die Spibe Frönten zwei Statuen der Freund⸗ 
fchaft und Einigkeit mit der Unterfchrift: „Gleiche 
Freundschaft, gleiches Liebesband““, zu den beiden 


Seitenftanden zum Dankopfer flammende Altäre. Ueber ' 


den Seitenöffnungen waren mit Blumen geſchmuͤckte 


Medaillons, auf dem einen legte der. Gott. der Ehe 
zwei Myrthenkraͤnze auf den Altar Preußens nieder, 
darüber fland: „dem Doppelpaar“, auf dem andern 
pflanzte die Schutzgoͤttin Berlins, durch die Mauer _ 
krone und das mit dem Stadtwappen geſchmuͤckte 
Schild ‚bezeichnet, einen Weinſtock; dieſes hatte die 
Beberfchrift: „Künftige Hoffnung.‘ — Ramler hatte 
die Ideen zu ben Allegorien angegeben, Rhode fie 
gemalt, und der Oberbaurath Mofer das Architekto⸗ 
niſche und den Schmud hinzugefügt. 

‚Die Prinzen waren ihren fchönen Bräuten vor: 
angeeilt, um fie in Berlin wieder zu empfangen. Um 
1 Upr trafen diefe in Schönberg ein, fuhren an den 
in Reihe und Glied aufgeftellten berittenen Corps 
der Frachtfuhrleute, der Schlächter, der Schuͤtzen⸗ 
gilde, eined Zuges altdeuticher Ritter, der Brauer 
und Branntweinbrenner, der jungen Kaufleute jüdi- 
fcher Nation, der jungen Kaufleute chriftlichen Blau: 
bens, und der Kaufleute der drei Bilden vorüber, 
und nahmen von den Anführern derfelben Gedichte 
entgegen, in welchen diefe um die Erlaubniß baten, 
fie einholen zu dürfen. Die Prinzeffinnen ertheilten 
biefelbe, und Louife zeigte hier zum erflenmal ihren 
Berlinern die Huld und die Freundlichkeit, womit fie 
fpäterhin die Herzen ihrer faämmtlichen Unterthanen, 
wie mit einer unmwiderflehlichen Gewalt, zu feſſeln 
wußte. 

Hier ordnete ſich der Zug. Aber hiebei entfland 
eine Berfchiedenheit der Anfichten, welche zur Unzu⸗ 


friedenheit hätte ausarten fonnen, wenn nicht ber 
‚Einfluß des Hofmarfchals von Maſſow folche befei- 
tigt hätte. Es ſchien nämlich nothwendig, dem Wa⸗ 
gen der Prinzeffinnen benjenigen mit einigen Kava⸗ 
lieren unmittelbar voranfahren zu laffen, welche die 
Prinzeffinnen an den Ort ihrer Beflimmung gleich 
empfangen Zönnten, und bie Zwedmäßigkeit dieſer 
Anordnung ſchien auch den meiſten Bürger: Corps 
einzuleudhten, nur eind berfelben' vermeinte, man 
Zonnte glauben, daß fie gefommen wären, bie Kava⸗ 
liere einzuholen und biefen möchte ber feierliche Zug 
gelten, weshalb fie darauf beftanden, daß der Wagen 
der Prinzefjinnen Bräute der erſte fein müffe, wi: 
drigenfalls fie fih vom Zuge ausfchließgen müßten. 
So lächerlich diefe Forderung auch an ſich war, fo 
ward doc derfelben nachzegeben, und hiedurch die 
Zufriedenheit wieder hergeſtellt, worauf fich der Zug 
in Bewegung febte. 

Am Potsdamer Thore empfing ihn der Magiftrat 
und die Stabtverordneten, die Bürger: Corps hatten 
eine Hecke gebildet; fie begrüßten die Fürftinnen mit 
Mufit und mit Schwenkung der Fahnen, und fchlof: 
fen fi) dann, fo wie die Wagen vorüber waren, dem - 
Zuge an. — So ging derfelbe die Wilhelmsftraße 
hinab, bis zu den Linden. An der Ehrenpforte ftans 
den 30 bildſchoͤne Knaben von der franzöfifchen Ko- 
lonie in der Farbe der Hoffnung gekleidet, hielten 
Blumenkraͤnze und überreichten ein Gedicht, Daneben 
34 Sungfrauen, Töchter der Bürger, mit der Farbe 
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Erinnerungen am. biefe glüdlihen Tage ber Kind; 
beit richteten oft, die Königin fpäter in Noth und 
Truͤbſal auf. Gern fprach fie noch in fpätern Jah⸗ 
zen von den glüdlichen Zeiten der unbefangenen 
Kindheit, dankbar anerkennend die Sorgfalt und 
Liebe ihrer Mutter und derjenigen, welche ihr fpäters 
bin Pfleger und Führer waren; denn leider raubte 
ihr der Tod ſchon früh die fo theure Mutter. Sie 
farb, ald Louife 6 Iahre alt war, am 22. März 
1782 im Wochenbette, mit ihrem zehnten Kinde, 
und ihr Tod fchlug die erfte tiefe Wunde, dem fo 
weichen Herzen ihrer Zochter. Bald nach dem Tode 
ihrer Mutter, begab fich Louifend Vater nach dem 
Luſtſchloß Herrenhaufen, wo fie und ihre Schwefter 
bis zum Sabre 1783 lebten. Ihre Erzieherin war 
ein Fraulein von Wolzogen, die mit wahrer Liebe, 
Mutterftiele bei den verwaifeten Prinzeffinnen ver: 
trat, und ihre erfte Ausbildung mit Sorgfalt und 
Umficht leitete. Mit ihr befuchten fie, von dort aus, 
ihre Großmutter, die Landgräfin Maria Kouife Als 
bertine, welche fpäterhin auf ihre treffliche Erziehung 
den wichtigften Einfluß hatte. 

Das Andenken diefer ausgezeichneten Sürftin, 
von vorfrefflichem Geifte und Herzen, lebt noch bei 
den Bewohnern von Strelig, wo fie ihre legten Le⸗ 
benötage bei ihrem Schwiegerfohn zubrachte, und ihr 
hat Preußen die Bildung feiner herrlichen Königin 
zu danken. 

Louifend Vater gab ihr im Jahre 1788 in ihrer 
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Tante eine Stiefmutter; die Hochzeitsfeier rief fie 
zum zweiten Male nad) Darmfladt, wo fie ein hal⸗ 
bed Jahr lang blieb, und dann mit ihren Eltern 
nah Hanover zuruͤckkehrte. Diefe zweite Mutter, 
welche fie mit treuer Liebe umfing, folgte aber ſchon 
im nächften Sahre ihrer Schwefter, und fo waren 
Louiſe und Zriederite abermals verwaiſt. — Ihr 
Bater nahm voll Schmerz über diefen neuen Verluft 
nunmehr den Abfchied aus den handvrifchen Dien⸗ 
ſten und ging nach Darmftadt, welches er zu feinem 
künftigen Aufenthalt wählte. Hier übergab er die 
beiden Prinzeffinnen der eben erwähnten vortreff- 
lihen Großmutter, um ihre Erziehung zu: leiten, 
und diefe übernahm und verfolgte folche mit treuer 
‚mütterlicher Liebe. Jetzt erhielten fie in der Demoi= 
felle Gelieur aus der Schweiz eine Gouvernante, 
deren Wahl nicht glüdlicher fein konnte. Won bei- 
ben erhielt Louifend viel verfprechender Geift die 
Richtung, welche fpäter das Gluͤck ihres Gemahls 
ausmachte, und der Stolz ihres Volkes ward; von 
ihnen warb ihrem bildfamen Gemüth die Duldfam- 
feit, die ſtille wohlmollende Menfchenliebe eingeprägt, 
welche fie einft zum Gegenflande der allgemeinen 
Verehrung machen follte. — Der Pflegemutter hoch⸗ 
gebildeter Geift und ihr vielumfaffender Verſtand 
wirkten herrlich auf die junge Prinzeffin, in deren 
Gemüth der Keim zu allem Edlen und Schönen 
ruhte, und der prunklofe Sinn, die echte Frömmig: 
feit, das gemüthliche Weſen der Erzieherin, ging auf 
4** 


82 


diefelbe über, weil diefe Eigenfchaften in Louifens 
vortrefflihem Herzen einen reinen Anklang fanden. 
Man lehrte fie die Freuden des Hofes zwar fennen, aber 
ließ fie nicht darin verfinten; man führte fie aber auch 
in die Hütten der Armuth und an das Schmerzen: 
lager der Kranken, und ließ fie dem Drange ihres 
eigenen fchönen Herzens folgen, indem fie aus ihrer 
Heinen Kafle Gaben der Milde fpendete, und nod) 
mehr durch ihren fanften Zufpruch und ihre Herab⸗ 
laffung Thränen des Sammerd trodnete. — Unter 
der Leitung dieſer beiden Frauen in ftiller geräufch: 
loſer Zurüdgezogenheit, doch nicht entfernt von den 
Menfchen, verfloffen ihre Kinderjahre, blühte fie zur 
lieblichen Jungfrau auf, und reifte fie ihrer hohen 
Beflimmung, einft die Gattin des beften Königs 
und die Mutter des treuflen Volkes zu werden, ent- 
gegen. Jetzt machte ihre Pflegerin mit ihr Reifen 
nad) Stradburg zu ihrer Tante, in die fchönen Rhein⸗ 
gegenden,, in das gewerbfleißige Belgien, nad) Hol: 
land und zweimal nad) Frankfurt, im Jahre 1790 
um der Krönung des Kaiferd Leopold, und 1792 
derjenigen des Kaifers Franz beizumohnen. Erftere 
Reifen wurden mit befonberer Rüdficht darauf, ihr 
Gefühl für die Schönheit der Natur auszubilden 
und ihre Kenntniffe zu erweitern, unternommen; letz⸗ 
tere hatten zum Zwed, fie mit dem Xreiben der 
großen Welt ganz befannt zu machen, und fie auf 
ihre Fünftige Beftimmung ald Gemahlin eines Für: 
ften vorzubereiten. Die Fürftin muß ein gewiffer 
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Glanz umgeben, es muß ein Abftand zwifchen ihr 
und dem Volke fein, diefe Scheidewand bildet Die 
Etikette, welche fie nicht ganz von fich weifen darf. 
Hier bei den Feierlichkeiten der Kaiferfrönungen war 
es, wo fie fich von dem, was hiezu nöthig iſt, un: 
terrichten,, und ſich von verfelben ein mildes Bild 
entwerfen konnte, welches ihr fpäterhin vorleuchtete, 
indem fie von der Steifigkeit und Etikette der Höfe 
nur fo viel beibehielt, als die Würde ihrer hohen 
Stelle erforderte, ohne durch dieſe ihrer wohlmollen: 
den Zuneigung zu allen Menfchen drüdende Feſſeln 
anzulegen. 

Die Tagebücher und die Ausgabebücer von 
ihrer Hand, auf diefen Reifen geführt, waren nod) 
vor mehren Jahren in Streliß vorhanden; erftere 
zeigten von ihrer hohen Empfänglichkeit für alles 
Schöne und Gute und wie fie daS Gefehene zur Bil- 
dung ihres Geifles und Erweiterung ihrer Kenntniffe 
auffaßte, fo wie von ihrer Sanftmuth, Mildthätig: 
keit und Froͤmmigkeit; leßtere hingegen von der ho— 
hen Ordnungsliebe und der firengen Wirthfchaftlich- 
feit, die fie in ihrem fpatern Leben ſtets beibehielt. 
Mit der größten Genauigkeit ift jede Fleine Ausgabe 
von ihr verzeichnet, und ihre Einnahme eingetheilt, 
bamit fie zu den Ausgaben reiche. Groß waren die 
erfteren freilich nicht, da Zouife nur die Tochter aus 
der Seitenlinie eines Heinen Fürftenhaufes war und 
noch fünf Gefchwifter hatte. Man fieht wohl, daß 
fie fich fehr behelfen mußte, damit ihre Einfünfte 
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zur Beſtreitung der Ausgaben reichten, welche ihr 


fürftlicher Stand nothwendig erfordete. — 
Die Revolution in Frankreich brach indeß aus, 


- griff wie eine Feueröbrunft um fi, und drohte alle 


Sürftenthrone in ihren Grundfeften zu erfchüttern. — 

Kaum war die Krönung des Kaifer Franz er- 
folgt, als auch das drohende Ungemitter des Krie- 
ged den friedlichen Gegenden des Rheins fich näherte. 
Während die Preußen in der Champagne fämpften, 
brang Euftine auf Mainz vor, überfchritt den Rhein, 
und das ftille Darmftadt war in Gefahr, auch von 
den Schreden des Krieges heimgefucht zu. werden. 
Da begaben ſich die Prinzeffinnen zu ihrer älteren, 
in Hildburgshaufen verheiratheten Schwefter, um den 
fürchterlichen Eindrüden zu entgehen, welche da$ 
Unheil des Krieges dem weiblichen Herzen zufügen 
muß. — Als aber Frankfurt von den Preußen und 
Heffen wieder eingerrommen, und Mainz berennt war 
eilten die beiden Schweftern im März des folgenden 
Sahres nach ihrem lieben Darmftadt zurüd, nahmen 
aber den Weg über Frankfurt, um den König Frie- 
drich Wilhelm IL zu ſehen, mit dem fie auch nod) 
in verwandtfchaftlichen Verhältniffen ftanden, da ihre 
Mutter und deflen Gemahlin Gefchwifter: Kinder 
waren. — Schon war die Abreife Abendd nach dem 
Schauſpiele beftimmt, ald der König fie zur Tafel 
einladen ließ. So wie Zouife bei. dem Könige ein: 
trat, machte der Adel ihrer Bewegungen, ihre Schön: 
heit und die Milde, welche über ihre ganze Geftalt 


audgegoflen war, auf den Kronprinzen, ber gewiß 
in diefem Augenblid noch nicht ahnete, daß fie der: 
einft feine Gattin und der Troſt und die Freude fet- 
ned Lebens werden follte, den tieflten Eindrud, — 
Die Prinzeffin war fehr ſchoͤn, ein wahrhaft koͤnig⸗ 
licher Anſtand zeichnete fie aud, und doch war eine 
Sanftmuth und eine Grazie über bie ganze Geftalt 
ausgegoffen, welche jene Hoheit milderte. Sie war 
eher groß, als Hein, herrlich gewachſen, Gefundheit 
und Heiterkeit firahlte von ihren Zügen, und ein un: 
endlicher Liebreiz umgab die volle herrliche Geftalt; 
man fonnte fagen, ſie war zur Königin gefchaffen. 
Der Eindrud, welchen dad Aeußere der liebens- 
würdigen Prinzeffin auf den Kronprinzen machte, 
ward aber erhöht, ald er bei näherer Bekanntſchaft 
erft Die Vorzüge des Geiftes und ihres Gemüths 
erfannte, und bald war ein Buͤndniß gefchloffen, wel- 
ches nicht Politik, noch Familienverhältniffe, noch 
fremde Einflüfterungen,, fondern die Harmonie der 
reinften Gefinnungen, die edelfte Zuneigung, gegrün: 
det auf das gegenfeitige Anerkenntniß der Vortreff: 
lichkeit des Herzend und der Vorzüge des Geiftes 
knuͤpften; ein gleiches fchönes Buͤndniß vereinigte 
die Herzen feines fo innig geliebten Bruders Louis mit 
ihrer Schwefter Friederike. Am 24. April verlobten 
fih der Kronprinz, und Prinz Louis in Darmſtadt 
mit ihren Geliebten; ihr koͤniglicher Vater, und die 
älteren, an den Herzog von Hildburgshaufen, und 
den Fürften von Thurn und Taxis bereits vermähl: 
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ten Schweftern der Bräute waren zugegen. Der 
König wechfelte felbft Die Ringe und legte die Hände 
der beiden Brüder in diejenigen der beiden Schwe⸗ 
ftern, ihr Bündniß mit väterlichem Herzen fegnend. - 

Die Bollziehung bes Beilagerd mußte aber auf: 
gefchoben werden, weil das Kriegögetümmel die beis 
den Prinzen zu ihren Heerfchaaren rief.” Die win: 
terlihe Waffenruhe war vorüber, und die Heere 
rücdten wieder in das Feld, man ſchloß Main; ein, 
welches man im Juli zur Uebergabe zwang, man 
lieferte die Schlaht von Pirmafens und die von 
Kaiferdlautern, in welchen beiden der Preußifche 
Muth fitgte.*) Aber große Erfolge hatte der ganze 
Feldzug nicht, weil, wie diefes gewöhnlich in Coali: 
tionäfriegen ift, die Operations: Plane der beiden 
Heere nicht.in Uebereinflimmung gebracht waren, ein 
Theil auf den andern wartete, oder von dem andern 
zurüdgehalten ward, fich die Generäle nicht gehörig 
unterflüßten, und überhaupt Feine Einheit in den 
Bewegungen flatt fand. Dem Kronprinzen ward die 
Einfchließung von Landau anvertraut, welches jeinem 
Priegerifchen Sinne wohl weniger zufagen mochte, 
aber ihm doch die Muße gab, einige mal nad 
Darmftadt auf kurze Zeit zu feiner fürftlichen Braut 
zu’ reifen. Er ertrug alle Gefahren und Be: 
fchwerden des Kriegerlebend mit feinen Getreuen, 


*) In Folge diefer beiden Siege bichtete Sander das herz= 
erhebende Lied: „Heil bir im Siegeskranz.“ 
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und zeigte dadurch, daß der Soldat Geduld und Aus⸗ 
dauer haben muͤſſe, doch gab es hier auch Gelegen⸗ 
heit zu Scherzen, denn als ſein Bruder, Prinz Louis 
einmal aus Unvorſichtigkeit feine hölzerne Ba⸗ 
tade angezündet hatte, indem er bei dem Kaminfeuer 


einfchlief, wobei er alle feine Effeften verlor, felbft - 


die Kleider auf dem Leibe ihm ſchon brannten, und 
er felbfl ein Dpfer des graͤßlichſten Todes gewor- 
den wäre, wenn nicht die vor der Thuͤre fiehende 
Schildwache, ein treuer Pommer, ihn gerettet hätte, 
fo machte ſich der Kronprinz den Scherz, am an- 
dern Tage bei feinen Umgebungen, für den armen 
abgebrannten Mann, wie er fagte, eine Kollefte zu 
fammeln. Den Dragoner, welcher feinen Bruder 
gerettet hatte, befchenkte er aber fehr reichlich — Am 
28. Septbr. verließ der König theild aus Ungeduld 
über den fchleppenden Gang der Operationen, theild 
weil bei den Durch die Theilung Polens entftandenen 


Feindfeligkeiten feine Gegenwart auf dem Kriegsthea: 


ter in jenem Lande und feine Nähe bei dem Schau= 
plaß der politifhen Verhandlungen nothwendiger 
ſchien, das Heer und kehrte nach Berlin zuruͤck. — 
Am 28. Novbr. ward auch der Kronprinz abberufen, 
und übergab das Kommando des Belagerungs-Corps 
an den General v. Knobelsdorf. — Er kehrte am 
8. Dezember mit feinem Bruder nad) Berlin zurüd, 
wo ihm bald fchönere Tage wie vor Landau beim 
Donner der Kanonen und Geräufch der Waffen auf: 


blühen follten. — Sehnsſuchtsvoll erwarteten die 
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beiden Brüder nun die Ankunft ihrer beiden hol- 
den Bräute, der fchönen Prinzeffin Louife, und der 
bolden Prinzeß Zriederife. Am 15. Dezember 1793 
reifte das edle Schwefter: Paar von Darmfladt, be: 
gleitet von ihrer würdigen Pflegerin und Großmut: 
ter, und ihrem Vater und Bruder ab, und famen 
über Würzburg, Hildburgshaufen, Weimar und Leip⸗ 
zig am 21. Dezember in Potsdam an. — An allen 
Höfen, welche fie auf der Reife berührten, wurden 
fie mit Feftlichkeiten empfangen, und überall erwarb 
fi) ihre Herablaffung, ihre Freundlichkeit und 
ihre Holdfeligkeit die Herzen derer, welche fich ihnen 
nähern Eonnten. — Am 21. Dezember zogen fie, 
feftlich eingeholt von einem Xheile der Bürgerfchaft, 
welcher ihnen bis. Baumgartenbrüd entgegengeritten 
war, in Potsdam ein. Man hatte Ehrenpforten 
errichtet, wo der übrige Theil der Bürgerfchaft fie 
empfing, doch der fchönfte Empfang ward ihnen 
durch die beiden Berlobten, welche ihnen bis hieher 
entgegen gereifet waren. Herzlich war die Freude 
des Wiederfehend. Am folgenden Zage erfolgte der 
Einzug in Berlin. Welches Wogen .und Zreiben 
war an jenem 22. Dezember, ſchon vom frühften 
Morgen an, in dem glüdlichen Berlin, welche Ge: 
fchäftigkeit in allen Wohnungen, von der Hütte bis 
zum Pallafte! — Hier war man thätig, um fich zu 
fhmüden, dort mit den Feftgenoffen fich zu ordnen, 
und wer nicht unmittelbarer Theilnehmer an dem 
Feflzuge war, fondern nur Zufchauer, fuchte fich der 
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Pläße zum Anfchauen zu verfihern. Alles ermars 
tete mit Ungebuld die Ankunft der ſchoͤnen Braͤute. 
Bon nahe und fern waren Menfchen herbeigeftrömt, 
um dem Fefte beizumohnen. Die berittenen Korpo: 
rafionen und Zünfte eilten den Prinzeffinnen bie 
Schöneberg entgegen, und taufende von Menfchen 
folgten dem Zuge dahin. Die bewaffneten Bürger 
verfammelten fich auf ihren Sammelpläßen, um von 
dort nad) den angewiefenen Stellen ſeierlichſt zu zie⸗ 
ben, und ed gewährte einen herrlichen Anblid, die 
Straßen, die Zenfter, felbft die Dächer der Häufer 
mit diefen unzähligen, fammtlich feftlich gefhmüdten 
Menfchen belebt zu fehen, — Unter den Linden war. 
eine Ehrenpforte, beftehend in einem Zriumphbogen, 
welcher in der Mitte ein hohes Portal, und an den 
Seiten zwei Neben- Durchgänge hatte, errichtet. — 
Trotz der ſtrengen Jahreszeit war fie-mit vielen Blu: 
mengehängen gefhmücdt, und in der Mitte fchwebte 
ein doppelter Myrthenkranz. Acht gekuppelte korin⸗ 
thifche mit Laub und Blumenfränzen ummundene 
und verbundene Säulen trugen ein Srontifpice, in 
deffen Zulung Genien mit Myrthenfränzen Hymens 
Bildfäule freudig umfchlangen. Ueber demfelben ftand 
im Fries die Infchrift: „Freude des getreuen Vol- 
kes'‘, die Spite Frönten zwei Statuen der Freund⸗ 
ſchaft und Einigkeit mit der Unterfchrift: „Gleiche 
Freundschaft, gleiches Liebesband‘, zu den beiden 
Seiten ftanden zum Danfopferflammende Xltäre. Ueber ' 
den Seitenöffnungen waren mit Blumen geſchmuͤckte 


Medaillons, auf dem einen legte der. Gott der Ehe 
zwei Myrthenkraͤnze auf den Altar Preußens nieder, 
darüber ftand: „„dem Doppelpaar“‘, auf dem andern 
pflanzte die Schußgöttin Berlins, durch die Mauer _ 
Prone und dad mit dem Stadtwappen geſchmuͤckte 
Schild bezeichnet, einen Weinſtock; dieſes hatte die 
Beberichrift: „Künftige Hoffnung.“ — Ramler hatte 
die Ideen zu den Allegorien angegeben, Rhode fie 
gemalt, und der Oberbaurath Mofer das Architekto⸗ 
nifche und den Schmud hinzugefügt. 

‚Die Prinzen waren ihren fchönen Bräuten vor: 
angeeilt, um fie in Berlin wieder zu empfangen. Um 
1 Uhr trafen diefe in Schönberg ein, fuhren an ben 
in Reihe und Gtied aufgeftellten berittenen Corps 
der Frachtfuhrleute, der Schlächter, der Schüßens 
gilde, eined Zuges altdeutfcher Ritter, der Brauer 
und Branntweinbrenner, der jungen Kaufleute jüdi: 
fcher Nation, der jungen Kaufleute hriftlichen Glau⸗ 
bens, und der Kaufleute der drei Gilden vorüber, 
und nahmen von den Anführern derfelben Gedichte 
entgegen, in welchen diefe um die Erlaubmiß baten, 
fie einholen zu dürfen. Die Prinzeffinnen ertheilten 
diefelbe, und Louiſe zeigte hier zum erflenmal ihren 
Berlinern die Huld und die Freundlichkeit, womit fie 
fpäterhin die Herzen ihrer ſaͤmmtlichen Unterthanen, 
wie mit einer unmwiberftehlichen Gewalt, zu feffeln 
wußte, | 

Hier ordnete fich der Zug. Aber hiebei entfland 
eine Berfhiedenheit der Anfichten, welche zur Unzu: 
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friedenheit häfte ausarten koͤnnen, wenn nicht ber 
‚Einfluß des Hofmarfchalls von Maſſow folche befei- 
tigt hätte. Es fchien nämlich, nothwendig, dem Wa⸗ 
gen der Prinzeffinnen denjenigen mit einigen Kava- 
tieren unmittelbar voranfahren zu laffen, welche die 
Prinzefſinnen an ben Ort ihrer Beflimmung gleich 
empfangen Eönnten, und vie Zweckmaͤßigkeit dieſer 
Anordnung fchien auch den meiſten Bürger: Corps 
einzuleudten, nur eins berfelben vermeinte, man 
koͤnnte glauben, daß fie gefommen wären, bie Kava⸗ 
liere einzuholen und biefen möchte der feierliche Zug 
gelten, weshalb fie Darauf beftanden, daß der Wagen 
ber Prinzefjinnen Bräute der erfte fein müffe, wi: 
drigenfalls fie fih vom Zuge ausfchließen müßten. 
So lächerlich diefe Forderung auch an ſich war, fo 
ward Doch derfelben nachgegeben, und hiedurch die 
Zufriedenheit wieder hergeftellt, worauf fich der Zug 
in Bewegung febte. 
Am Potsdamer Thore empfing ihn der Magiftrat 

und die Stabtverordneten, die Buͤrger-Corps hatten 
eine Hede gebildet; fie begrüßten die Fürftinnen mit 
Mufit und mit Schwenfung der Fahnen, und fchlof: 
fen fic) dann, fo wie die Wagen vorüber waren, dem - 
Zuge an. — So ging derfelbe die Wilhelmöftraße 
Binab, bis zu den Binden. An der Ehrenpforte ſtan⸗ 
den 30 bildfchöne Knaben von der franzöftfchen Ko: 
lonie in der Farbe der Hoffnung gekleidet, "hielten 
Blumenkraͤnze und überreichten ein Gedicht, daneben 
34 Sungfrauen, Töchter der Bürger, mit der Farbe 
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der Unfhulo und Liebe angethan, den Hoffnungskranz 
im Haare; dann folgten die Aelteſten der Sudenfchaft 
in fhwarzen Kleidern, und ihre Zöchter mit den 
Barben der Unſchuld und Treue gefhmüdt. Alle über: 
reichten Gedichte und Kraͤnze und freuten Blumen. 
Am Portal des Schloffes empfingen die Prinzen 
ihre Bräute, und führten fie in das Innere deffelben, 
bier flellte fie der König dem verfammelten Hofe 
vor. Der ganze Zug parabirte durch das Schloß. 
Die Prinzeffinnen flatteten ihre Befuche der regie: 
renden und verwittweten Königin ab, wurden dann 
zur Zafel- geführt und waren nun die Unfrigen. 


Obgleich ganz Berlin in Bewegung war, und 
fi diefe große Volksmenge noch durch die vielen 
Fremden vermehrte, und ungeachtet ded großen Ge: 
wühls von Menſchen, Pferden und Wagen, welche 
oft von ungefhidten Reitern und Wagenführern ges 
leitet wurden, entfland doch nicht die geringſte Un-⸗ 
ordnung, nicht die mindefte Störung. Der König, 
welcher diefem Getümmel vom Schloffe aus zufah, 
fagte daher auch in der an die Bürgerfchaft gerichte: 
ten Kabinetdordre ausdrüdlich, daß er die Ordnung, 
welche überall geherrfcht hätte, bewundert habe. — 


Am 24. Dezember, dem heiligen Weihnachts⸗ 
Abende erhielt der Kronprinz und das Land, das 
fchönfte Feſtgeſchenk. Er die Gattin, dieſes Die 
kuͤnftige Landesmutter; diefer Tag, ſchon immer der 
allgemeinen Freude gewidmet, gewann dadurch, daß 
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er zum SHochzeitöfefle, der Hoffnung des Landes be: 
ſtimmt war, eine doppelte Bedeutung. 

Die VBermählung gefhah ver Würde des Kös 
nigl. Hauſes angemeffen, mit fliller Pracht, aber 
ohne Aufwand, ohne Berfchwendung, ohne jene vielen 
Hoffefte, welche bei dieſer Zeierlichfeit auch an Flei- 
nen Höfen uͤblich find, und es zu jener Zeit noch 
mehr waren als jest; mithin ganz in dem Sinne 
und Geifte der Neuvermählten. Gegen Abend ver- 
fammelten ficy die Prinzen und Prinzeffinnen in den 
Zimmern der regierenden Königin, wo man die er: 
habene Braut mit der Diamanten: Krone fehmüdkte, 
dann holte der ganze Hof die verwittwete Königin, 
die fo hoch verehrte Wittwe Friedrich des Großen, 
zu der bedeutungsvollen Feierlicjkeit ab. 

Sm hohen weißen Saale des Schloffes hatten. 
fih die Generäle, die Minifter, die höchften Staats⸗ 
besmten und die fremden Gefandten verfammelt.- 
Bor den marmornen Statuen und Gemälden der 
hohen Ahnen, welche gleichfam Zeugen und Schub: 
geifter des gefchloffenen Bundes fein follten, war ein 
Thronhimmel von rothem Sammt mit Gold verziert 
errichtet, unter ihm fland der Trautifch. Hieher trat 
das fhöne Brautpaar, der Ober: Eonfiftorial-Rath 
Sad hielt die Ztaurede, die Ringe wurden gewech⸗ 
ſelt, und der begluͤckende Bund des treueſten Ehepaars 
auf dem Throne war geſchloſſen. Nach der Einſegnung 
winkte eine Fackel aus den Fenſtern des Koͤniglichen 
Schloſſes, und zwei⸗ und ſiebzig Kanonenſchuͤſſe ver⸗ 
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kündeten dem Volke, daß demfelben die buͤnſtige Lanz 
desmutter gegeben ſei. Die wahrhaft herzliche, ſo⸗ 
gar zärtliche Aufnahme von Seiten der ganzen Kö- 
niglichen Familie, die Glüdwünfche, welche den Ver⸗ 
mählten mit ungeheuchelter Aufrichtigkeit von allen 
Seiten dargebracht wurden, mußten wohl die Ban- 
gigfeit der Braut etwas mindern, welche fich einem 
fremden Lande anvertraute, in eine andere Familie 
überging, und fo ſchwere Pflichten ald Gemahlin und 
als künftige Königin übernahm. 

So viel ed der Raum erlaubte, hatte man ben 
treuen Berlinern den Zutritt geftattet. Mehr um 
diefen den Anblid des Hofes und vor allem der ſchoͤ⸗ 
nen Prinzeffin zu erleichtern, ald um der Unterhal- 
tung und des Genuffes wegen, feßte ſich der Hof 
zum Spiel, und demnaͤchſt die Königliche Familie 
zur Tafel, die in dem feftlich geſchmuͤckten Nitterfaal 
unter einem rothſammtnen goldgeflidten Baldachin 
gehalten ward. Während dieſer Zeit war dem Pu⸗ 
bliko der Durchgang durch die Säle geftattet.. Nach 
der Aufhebung der Zafel begab fih das Königliche 
Haus im feierlichen Zuge wieder nad) dem weißen 
Saale, um den Fadeltanz zu halten. Diefer Ueber: 
reft von den, Feftlichkeiten des Mittelalters hat fich 
allein nod. am Preußifchen Hofe erhalten. — rom: 
peten fündigen den Tanz an, der Königliche Hofe 
marſchall winft mit dem Marfchallöftabe und ſchrei⸗ 
tet voran, fammtliche Staatöminifter, weiße Wachs⸗ 
fadeln in ber Hand, folgen ihm, und dann das 
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fuͤrſtliche Brautpaar mit feinem glänzenden Gefolge; 
fo geht der Zug im Polonaifen-Schritt in den Saal 
umber; fobann fordert die Braut den König zum 
Tanze auf, hiernaͤchſt ſaͤmmtliche Prinzen, und mit 
jedem geſchieht ein Umgang. — Daſſelbe thut hierauf 
der Braͤutigam mit der Koͤnigin und allen anweſen⸗ 
den Prinzeſſinnen. — Nach der Beendigung des 
Fackeltanzes zog ſich das Brautpaar, von den bei: 
derſeitigen Eltern geleitet, in ſeine Zimmer zuruͤck 
und die Feſtlichkeit des Tages war beendet. — 

Die guten Berliner hatten ihre Freude und 
Zheilnahme durch eine allgemeine Erleuchtung an 
den Tag legen wollen, aber der Kronprinz erklärte: 

„Es würde ihn: viel mehr freuen, wenn die. wohl: 
habenden Einwohner Die zur Erleuchtung beflimmte 
Summe zur Unterftügung der Wittwen und Wai- 
fen der im Kriege Gebliebenen verwendeten.” — 

Hieran erkennen wir ihn, der als König fein. 
Glüf und feine Freude am MWohlthun fand, Die 
Erleuchtung unterblieb, im Gefolge diefer menſchen⸗ 
freundlichen Aeußerung, und. bebetitende Summen, 
welche hiezu beflinimt waren, floffen jenem wohl⸗ 
thätigen Zwede zu. — 

Am folgenden Morgen begaben ſich die jun⸗ 
gen. Neupermählten nad der Domkirche, um in 
ihrem frommen Gefühle Gott zu danken, der fie 
fih gegenfeitig. finden: ließ, und fie zum lebens⸗ 
länglichen Bunde vereinigte, und um feinen Schug 
und Segen für die Zufunft zu flehen, und von Dort 
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nach dem Eronprinzlichen Palais, welches während 
der Abmefenheit des Kronpringen verfchönert und 
neu eingerichtet war, nad) jenem allen Preußen hei: 
ligen Haufe, in welchem er mit der unfterblichen 
Louife die glüclichften Tage feines Lebens zubrachte, 
das er ald König nicht verlieh, weil der Prunk bed 
Königlichen Schloſſes feinen einfachen Sinn nicht an: 
ſprach, und in welchem er auch den lebten. Kampf 
des Lebens beftand. 

Am zweiten Feiertage erfolgte die Vermaͤhlung 
feines Bruders Louis mit der Prinzeffin Friederike, 
unter gletcheri FeierlichFeiten. Die gewöhnlichen Feft- 
lichfeiten an Ball». und Courfagen und was fonft 
die Sitte erfordert, dauerten bis Neujahr, mo end— 
ich das junge Ehepaar der lang erfehnten Ruhe 
und des Gluͤcks eined ungeflörten Beifammenfeins 
genießen fonnte. 

Doc fand noch eine Nachfeier auf der erſten 
Redoute im Opernhaufe, am 7. Sanuar, ftatt. Den 
Neuvermählten zu Ehren erfchienen zwei Quadrillen, 
eine, welche die Helden aus Taſſo's befreitem Jeru⸗ 
falem bildeten und wozu Righini die Muſik gelies 
fert hatte, die zweite. war aus Schäfern von Sa⸗ 
lenci, welche ihr Rofenfeft feierten, zufammenges 
fegt. — Erftere führten Prinz Auguft und feine 
Schweſter Louife, nachherige vermählte Fürftin Rad- 
zioil, und die®Herren und Damen vom Hofe auf, 
in der letztern legten Mitglieder der ‚franzöfifchen 
Kolonie ihre Verehrung den Neuvermählten an den 
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Tag, indem dad bebranzte Rofenmäbchen ihnen Blu⸗ 
menfträuße und ein Gebicht überreichte. — 

Seht verfloffen dem Kronprinzen die Lage in 
Freude und Wonne, der Gattin Liebe war fein Glüd, 
ihre Heiterkeit verfüßte ihm das Leben, fie war das 
Mufter edler Frauen, verehrt, ja faft angebetet von 
Jedermann, brachte ihr Jeder feine Huldigungen dar. 
Aber das Bild der fchönen Häuslichfeit, welches fie 
lieferten, und der Anblid der fiillen Freuden, die ih— 
nen den höchften Genuß gewährten „ wirkten fchon 
damald wohlthätig auf die Umgebungen ded Hofes 
zurüd, fo wie fpäter dad leuchtende Beiſpiel der 
gludlichen Ehe auf dem Zhrone, ein ganz anderes 
Weſen, andere und glüdlichere VBerhältniffe in bie 
Ehen der Unterthanen brachte und bis in die unter: 
flen Stände fortwirkte. Das kalte Sie, mit wel: 
chem fih die Eheleute höhern Standes bis bahın 
anredeten, weil die Mobe es fo heifchte, wich dem 
traulihen Du, und mit diefem Fleinen MWörtchen 
fehrte Vertrauen, Einigkeit und Liebe ein. Die ehes 
liche Treue und Zärtlichkeit warb wiederum nad) 
ihrem erhabenen Beifpiele Pfliht und Ehre, der 
Sinn für Bürgertugend und Familienleben hat fi, 
durch Diefe glüdliche Ehe angeregt, mächtig erhoben 
und blüht noch freudig fort. 

Der König hatte unendliche Freude an dem 
haͤuslichen Slüde des Sohnes und ay der Liebend- 
wuͤrdigkeit der Schwiegertochter, welche feinen Hof 
verſchoͤnte; ernannte fie im Wonnegefuͤhl „die Fuͤrſtin 
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der Fürftinnen” und ſchenkte ihr den 11. März 1794 
an ihrem 19. Geburtstage das Schloß Oranienburg, 
deſſen Schlüffel ihr an: dem Abende dieſes Tages eine 
verfieidete Deputation des Magiſtrats und ber Bürs 
gerfchaft jener Stadt, vorgeftelt durch Herren und 
Damen bed Hofes, überreichte, welche dabei ihre 
Freude bejeugte, daß das erhabene und glüdliche 
Ehepaar Fünffig die fhöne Beit des Jahres bei ihnen 
zubringen würde, und dazu ihre Gluͤckwuͤnſche abs 
ftattete. 

Die Neuverntählten zogen es indeß vor, die Zeit 
welche der Kronpriny von feinen Studien und von 
der Worbereitung zu feiner kuͤnftigen hoben Be⸗ 
fimmung als Herrfcher eines fehönen Landes erübri- 
gen konnte, in fitller Zurüdigezogenheit in Paretz zu⸗ 
zubringen. — Diefed Gut, welches unfern von Pots⸗ 
dam liegt, batte der Kronprinz; von feinen Erſpar⸗ 
niffen getauft, und hier lebte er einfach, wie ein rei= 
cher Gutsbeſitzer, beförderte das Gluͤck feiner Unter: 
thanen, und unterrichtete ſich in der Landwirthſchaft 
und dem Gartenbau, während feine Gattin von ber 
inneren Birthſchaft Kenntniß nahm, und baran Wer: 
gnuͤgen fand, fie zu leiten. Wer dad Ehepaar bort 
beobachtete, wie fie mit jedem ſprachen, ſich von den 
Verhältniffen jedes Gutsangefeffenen untertichtefen 
und ohne Begleitung bie Felder und Wieſen durch⸗ 
wanderten, ber haͤtte wohl in ihm nicht Die Erben 
eines großen Reichs vermuthet, ober ihr angefeben, 
daß fie. beflimmt fey, den Thron eines der maͤch⸗ 
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tigſten Reiche Europa's zu beſteigen, und einſt Koͤ⸗ 
nigin von Preußen zu werden. — 
Paretz blieb auch bis in die ſpaͤteſten Jahre der 
Lieblings⸗Aufenthaltsort des Koͤnigs, in welchem die 
Familienfeſte, zum Beiſpiel die Geburtstage der 
Prinzen und Prinzeſſinnen, und andere Feiertage des 
haͤuslichen Gluͤcks im engſten Kreiſe der Familie be: 
gangen wurden, und ſcherzhaft pflegte er ſich dort 
wohl ſelbſt, wenn er bei guter Laune war, gegen 
ſeine naͤchſte Umgebungen, als den Schulzen von 
Paretz zu bezeichnen. Dieſe erſten Tage des gluͤck⸗ 
lichſten Eheſtandes wurden aber ſchon im Mai 1794 
dadurch unterbrochen, daß der Kronprinz, wie weiter 
unten erzaͤhlt werden wird, ſeinem Vater in den 
Krieg wider die Polen folgen mußte, und neuen 
Gefahren, welche er bei feinem Muth und kriegeri⸗ 
fchen Geiſte nicht zu vermeiden gemohnt war, ent= 
gegen ging. 

Hart war ed, daß er ſich von feiner jungen 
Semahlin trennen mußte, nachdem er kaum das 
Gluͤck, das ihn befeeligte, gekoſtet, und tief empfand 
die Kronprinzeffin den Schmerz; der Trennung; 
doch der Feldzug war bald beendet, er kehrte geſund 
zurüd, und um fo füßer ſchmeckte die Ruhe an der 
Seite der ihn liebenden Gattin in dem Heinen Kreife 
von guten Menfchen, in welchem die gluͤcklichen Ehe⸗ 
feute lebten. — 

Ihre nächften Umgebungen waren ihr Hofftaat, 
Die Oberhofmeifterin v. Voß, bie beiden Hofdamen 
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v. Viereck, und der Kammerherr, nachheriger Hof⸗ 
marſchall v. Schilden, ſo wie ſein Adjutant, der treff⸗ 
liche v. Koͤckeritz. Erſtere, deren Amt es iſt, darauf 
zu achten, daß der Nimbus, welcher die hochgeſtell⸗ 
ten fürftlichen Perfonen umgeben fol, nicht verlegt 
würde, und welche hiedurch vielleicht den fo einfa= 
‚chen jungen Eheleuten zuweilen läftig werden mochte, 
indem die firenge Beobachtung der Form fie in ihrem 
‚leutfeligen Benehmen und in ihrer Lebensweiſe be- 
.engte, ward daher von ihnen fcherzweife Dame d’eti- 
quettegenannt. Des Kronprinzen Menfchenliebe zeigte 
fich bei jeder Gelegenheit. So hatte er den elenden 
Zuftend der Militair-Lazarethe bemerkt, für welche 
man damals noch nicht die Sorge, wie jebt, trug, er 
ließ daher für fein in Potsdam flehendes Regiment 
ein mufterhaftes Krankenhaus einrichten, wozu er 
die Koften felbft bergab. Nach diefem find die heu⸗ 
tigen trefflichen Militair- Lazarethe eingerichtet. Er 
‚befuchte es oft felbft, prüfte die Speifen, unterfuchte 
‚bie Geräthe, und tröflete die Kranken. — 

Bald erichien ihm die frohe Hoffnung, Vater zu 
‚werben, aber leider. ward fie wieder vereitelt, denn 
feine theure Gattin kam am 7. October 1794 mit einer 
‚todten Prinzeffin nieder; jedoch litt ihre Gefundheit 
‚darunter nicht, und die Entbindung hatte Feine blei- 
benden nachtheiligen Folgen; bald blühten wieder die 
Rofen auf ihren Wangen, und fie war im Stande, 
‚mit ihrem Gatten Fleine Reifen zu unternehmen, un 
‚ter andern auch nach Sonnenberg, wo Beide der feft: 
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lichen Einkleidung mehrer Johanniter-Ritter und dem 
großen Ordens Kapitel beiwohnten, auf weichem ber 
geliebteBruder und Schwager, Prinz Louis, zum Coad⸗ 
jutor der St. Sohanniter-Ordend Ballei Brandenburg 
erwählt, und als folcher förmlich inftallirt ward. — 

Am 15. October 1795, gingen endlich Die Hoffnuns 
gen auf Baterfreuden in Erfüllung, Louiſe befchenkte 
Ihren Satten nach einer glüdlihen Niederkunft mit 
einem Prinzen, mit unferem jegigen Könige 
Sriedrih Wilhelm IV. Er ward am 28. des⸗ 
felben Monats im fronprinzlichen Palais unter einent 
im Audienzzimmer angebradhten Thronhimmel von 
dem Ober: Konfiftorial:Rat) Sad, der auch die 
Ehe eingefegnet hatte, getauft; der Großvater Frie⸗ 
drich Wilhelm II. hielt den theuern Enkel über die 
Taufe; gegenwärtige Baufzeugen waren: der Prinz 
und die Prinzeffin Heinrih, der Prinz und die 
Prinzeffin Ferdinand, beides Ur-Groß⸗Oheime, und 
Ur : Groß » Kanten des Taͤuflings, und der Groß⸗ 
vater von mütterlicher Seite, der Herzog von Mek⸗ 
lenburg=:Streliß; die abmwefenden Pathen aber: die 
Kaiferin Katharina, der Kaifer Franz von Deftreich; 
der König Georg III. von England, nebft feiner Ges 
mahlin, der Herzog Ferdinand, und bie Herzogin 
von Braunſchweig. 

Die Geburt des Prinzen erregte eine allgemeine 
Freude im ganzen Lande, denn alle Herzen hatten 
ſich ſchon dem Kronprinzen und der Kronprinzeffin,. 
welche der Abgott deffelben geworden war, zuge 
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wandte. — Beide ſchmockten. die Eiternfreuben in 
einem um fo größern Maaße, ald der Sprößling 
kraͤftig gedieh, und Die Mutter fich fchnell erholte. 
Aber im folgenden Sabre traf den Kronprinzen 
und feine Gattin der erſte herbe Verluft, und zwar 
ein folcher, gegen den id) Niemand, er lebe in der 
Hätte oder auf dem Throne, ſchuͤtzen kann, und ber 
fih dem Armen wie dem Reichen, dem Vornehmen 
wie bem Geringen naht. Der Prinz Louis, der ge 
liebte Bruder und Schwager flarb am 28. Decem: 
ber 1796, an einem bisigen Fieber in der herrlich: 
fen Blüthe feiner Jahre. Er war erfl 24 Jahre 
alt, ald er aus einem Leben, welches. zu den fchöns 
fien Hoffnungen berechtigte, fortgeriffen ward. 
Diefer Todesfall verwundete tief des Kronprins 
zen Herz. Die fchönften Bande der Freundfchaft und 
bruͤderlichen Liebe wurden zerriffen. — Louis edles 
Gemuͤth, feine Heiterkeit, fein im Felde bewiefener 
Muth, feine Liebe zu den Wiffenfchaften und Künften 
batten ihn dem Bruder unendlich werth gemacht, 
mit dem er in der Herablaffung, der Leutfeligfeit, 
bem wohltbätigen Sinn, welcher alles um fi zu 
begluͤcken firebte, wetteiferte. — Der Kronprinz 
ſtand in der fürchterlichen Stunde des Scheidens an 
dem Bette des geliebten Bruders, und die Gemuͤths⸗ 
bewegung, welche jener Augenblid in feinem Innern 
bervorbrachte, zog ihm eine mehrtägige Krankheit zu. 
Ihm und feiner Gattin fiel das traurige Amt zu, 
ber Zröfter der Wittwe zu fein, welches fie reblich 
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and mit ber Liebe erfüllten, in ber die gluͤcklichen 
Familien bis dahin fo innig verbunden waren. 

Am 22. März 1797 ward Friedrih Wilhelm 
zum zweiten Mal ein glüdlicher Baterz die Kron- 
prinzeffin fchenfte ihm einen Prinzen, der in ber 
Taufe den Namen Friedrich Wilhelm Ludwig erhielt, 
and von bed jest regierenden Königs Majeftät nunmehr 
bad Prädikat „Being non Preußen‘ erhalten hat. 

Aber fo wie Freude und Leid im menfehlichen 
Leben ſtets wechfelt, fo auch bier, denn am 16. Juni 
farb die Wittwe Friedrich II. Elifabeth Ehriſtine, 
geborne Prinzeffin von Braunfchweig, bed Kron⸗ 
prinzen Großtante, die er ihrer Froͤmmigkeit und 
ihres edlen Characters willen kindlich verehrt hatte, 
Shr ganzes Leben zeichnete Seelengröße und Edel- 
muth aus; fiebefaß einen Teltenen gebildeten Verſtand, 
und einen Achten veligiöfen Sinn. Sie befchäftigte 
fich gem und viel mit ven Wiſſenſchaften, las viel, 
faßte das Selefene auf, und bemahrte ed in ihrem 
Semüth. Auch hat fie vieles felbft gefchrieben, und 
viele Werke, ſaͤmmtlich religiöfen Gegenſtandes, zeu⸗ 
gen von ihrem Hochgebildeten Geiſte. Die Zrauer 
Des Kronprinzen und feiner Gemahlin um ihren “er, 
mar wohl gerecht zu nennen. 

..0.'* 

- Sn politifcher Hinfiht war dad Staatsſchiff in 
den Jahren von 1794 bis 1795 mannigfach berum= 
geworfen, und hatte mandye Stürme zu beflehen. 

Der König und ber Kronprinz hatten bie Armee 
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am Rhein, mit dem Beichluß des Feldzuges 1793 
verlaffen. u 
Nach ihrer Abreife wurden in dieſem Sahre 
noch die Weiffenburger Linien erflürmt, die Preußen 
hatten den Sieg bei Kailerälautern erfochten, allein 
die Unfälle, welche die Deftreicher unter Wurmfer 
erlitten, befonderö aber der Verluſt der Schlacht von 
Germersheim, nach welcher fie in der unordentlichften 
Flucht, faft völlig. aufgelöft, über den Rhein zuruͤckkehr⸗ 
ten, zwangen audy den Herzog von Braunfchweig mit 
feinen Preußen zum Rüdzuge. Diefer nahmfein Haupt- 
quartier in Mainz, und verlegte den Train der ſchwe⸗ 
ren Artillerie, und alle Magazine und Depots nach 
bem rechten Rheinufer, die Armee: felbft behauptete 
norh einen Beinen Landftrich jenfeit3 des Rheines. 
Der Herzog von Braunfdhweig, unzufrieden 
Darüber, daß er von den Deflreichern nicht die gehe: 
rige Unterflühung erhielt, legte im Februar des Jah: 
red 1794 dad Kommando nieder, ebenfo 309 fich 
der General Wurmfer von dem Kampfplae, wo die 
deutfchen Siegeslorbeeren zu welken anfingen, zurüd. 
— Der General: Feldmarfhal Möllendorf befam 
dad Kommando der Preußifchen, und Browne dad: 
jenige der Deftreichifchen Armee. Die Franzofen 
hatten den Kampf mit Nahdrud, und zulegt mit 
Gluͤck geführt, das reiche Land zwifchen dem Rhein 
und der Mofel, welches fie erobert, bot ihnen große 
Hilfsmittel dar. Unermeßlihe Magazine, welche 
die Deutfchen mit ungeheuern Koften aufgehäuft, 
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waren in ihre Hande gefallen, und das beutfche 
eich, welches den Unfug in dem Nachbarlande un: 
terdrüden wollte, fah fich nun felbft bedroht. 

Zwar ward die Fortfegung des Kampfes gegen 
die franzöfifchen Grundfäge befchloffen, aber viefer 
Krieg, entfernt von Preußens Grenzen geführt, er: 
fchöpfte den Schaß, ohne Daß die ungeheuern Sum: 
men, welche er Eoflete, in das Land zurüdfloffen, 
und fhmwächte das Heer. Es fihien für Preußens 
Sntereffe unnüg, Millionen für eine fremde Sache 
‚hinzugeben und das Blut feiner Unterthanen zu ver: 
gießen, daher verlangte das Preußiſche Kabinet von 
dem Deutfchen Reiche die Verpflegung feined Heeres 
unter der Drohung, daflelbe bis auf das tractat: 
mäßige Hilfs: Corpd von 20,000 Mann zurüd zu 
ziehen. Die Preußifchen Anträge wurden von den 
Mitftänden des Reich fehr Faltfinnig aufgenommen, 
und von den meiflen ganz verworfen. Der Preußi: 
fche Hof war hierüber empfindlich, erklärte, er wolle 
feinen Schuß dem Reiche nicht aufbringen, der König 
fei zwar entfchloffen, die deutfche Reichöverfaffung 
aufrecht zu erhalten, jedoch nur in fofern die Stände 
deffelben ihn patriotifch unterflügten, und fomit ließ 
er einen Xheil feines Heeres nad den MWeftphali- 
fhen Provinzen aufbrechen. Schon waren fie bis 
Eöln gekommen, als ein Kourier Gegenbefehle brachte. 
Die Seemächte Holland und England hatten dieſe 
Aenderung der Gefinnung des Königd bewirkt. Er- 
ſteres ſah fih von dem Franzöfifchen Heere ernſtlich 
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bedroht, lebtetes fand in dem lobernden Kriegsfeuer 
Vortheile für feinen Handel, daher verftanden fie fich 
zu einem befondern Subfivien-Zraftat, nach welchem 
‚Preußen fletd ein Heer von 62,400 Mann gegen 
"ven gemeinfchaftlichen Feind vollzählig halten, von 
Holland und England aber die Verwaltung der Er: 
oberungen,, welche e8 machen würde, geführt werben 
follte. ‚England verfprach monatlich 50,000 Pf. St. 
an Preüßen zu zahlen, und die Fourage und daß 
Brod mit 99,840 Pf. St. monatlich zu vergäten, 
außerdem follten noch 400,000 Pf. St. Ausrüftüngs- 
koſten gezahlt werben. 

Anfangs ging der Feldzug des Jahtes 1794 
glücklich; Möllendörf drang vor, und erfocht den 
zweiten Sieg bei Kaiferlautern, aber bie Deflreicher 
wurden geſchlagen, und Möllendorf ward hiedurch 
in feinem Siegeölauf aufgehalten; — ber Juni ver: 
ging in Unthätigkeit. Der Erbprinz von Hohenlohe 
erlitt bei Ederheim einen empfindlichen Werluft, und 
da die Deftreiher und Reichsvoͤlker fich zuruͤckzogen, 
fo blieb für Möllendorf auch nichts weiter übrig, als 
alle Eroberungen wieder aufzugeben. Moreau drang 
mit der Rhein: und Mofel:Armee auf Zrier vor, und 
ed Fam alled darauf an, ihm bei diefem Punkte zuvor: 
zukommen, denn nur über Trier blieben die Armeen 
am Rhein mit denen in Belgien, Luremburg und 
Holland in Verbindung. Nach vielen Berathfchla- 
‚gungen mit den Deflreihifchen Heerführern, wodurch 
wiederum die edle Zeit verloren ging, ruͤckte endlich 
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Möllendorf vor, kam aber zu ſpaͤt. Die Iranzofen 
Hatten den wichtigen Poften ſchon beſetzt. Einige 
Beit verging wieder in Unthaͤtigkeit, ehe ſich bie Deuts 
schen von ihrem Schred erholten. Die Franzofen 
Senusten fie um ihre Stelung zu befefligen; ba 
warb der Entfchluß gefaßt, Die Franzoſen wieder 
aus Zrier zu verjagen. Zum dritten Male kaͤmpften 
die Preußen fiegreich bei Kaiferölautern, und ficher 
würde der Erfolg noch größer gewefen fein, wenn 
die Deftreicher den Erbpringen von Hohenlohe gehd- 
rig unterſtuͤtzt hätten. 
Alles Blut, womit die Preußen die Gefilde von 
Kaiſerslautern drei Mal getraͤnkt hatten, war unnuͤtz 
vergoſſen, denn als Moͤllendorf vorruͤckte, kam bie 
Machricht, daß der Deſtreichifche General Klairfait 
aus ven Niederlanden bis über die Roer zuruͤckge⸗ 
worfen ſei. Nun waren alle Anſtrengungen der 
Preußen vergebens, bie Deftveicher gingen über ‚den 
Rhein zuruͤck, Möllendorf erhielt vom Könige ven 
ausdruͤcklichen Befehl, dad Heer in neuen fruchtlofen 
Kaͤmpfen auf dem linken Rheinufer nicht mehr in 
Gefahr zu fegen, fondern nach dem rechten zuruͤck⸗ 
zukehren, da die Deftreicher das erſtere aufgegeben 
Hätten. Nur der Erbprinz von Hohenlohe behielt. 
bei Mainz noch feften Fuß auf dem jenfeitigen Ufer. 
So gingen ‚die Preußiſchen Landestheile, welche jen: 
ſeits des Rheins lagen, Mrs, Geldern, -und ein 
Theil des Herzogthums Kleve, indem fie ın die Hände 
‚der Feinde -geriethen, verloren. | 
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Die Seemächte beftanden nunmehr in Kolge des 
Subfidien: Tractated darauf, daß die Preugifche Ar: 
mee zum Schuge von Holland herbeieilen follte, um 
dort noch zu reiten, was zu retten ſei; hiezu wollte 
fid) der König nicht verftehen,, auch war bort nichts 
mehr zu retten, und der SubfidiensZractat ging zu - 
Ende. - | | 


Sm Februar 1795 kam ed nun noch darauf an, 
Weftphalen zu deden, Möllendorf marfchirte dorthin, 
und vereinigte fich mit den Englifchen und Hanöver: 
ſchen Zruppen. 


Es ift ein Fluch, der auf allen Koalitionskrie⸗ 
gen ruht, daß der Mangel an Einigkeit unter den 
Heerführern, das getheilte, oft fich wibderftreitende 
Intereſſe der Verbündeten, Eiferfucht und das Be- 
mühen, die Gefahr dem andern Sheile zuzumwenden, 
und fich felbft vor großen Verluften zu bewahren, 
endlich die Abhängigkeit, in melcher die Führer der 
einzelnen Deerhaufen von ihren Höfen ftehen, von 
welchen fie vor jedem Schritt Inftruction erwarten 
und die vielfachen Conferenzen — die Thaͤtigkeit laͤh⸗ 
men, und felten glüdliche Erfolge fihaffen. So war 
es auch bier; wenn die Preußen fiegten, fo ließen 
fi) die Deftreicher fchlagen, und einer unterftüßte 
den andern auf der Laufbahn des Sieges nidht. 
Statt 200,000 Mann Reichswölfer, erfchienen kaum 
30,000 auf dem Kampfplage — Wenn alles fo 
gegangen wäre, wie ed hätte gehen follen, fo würde 
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Frankreich .unterjocht fein, und es jetzt anders in der 
Welt ausfehen. 

Der König fah ein, daß unter diefen Umftänden 
der Zweck des Krieges nicht erreicht werden koͤnne, 
hiezu kam aber auch, daß die Unruhen in Polen 


Preußens Kräfte dorthin riefen, wo die Gefahr viel _ 


dringender war. Er beichloß daher, fi) von dem 
Pilniger Bunde loszufagen, und mit dem Franzöfi: 
fchen Directorio zu verfühnen. Der Baron v. Goltz 
leitete die Friedens Unterhandlungen ein, ftarb aber 
vor deren Beendigung, und der berühmte Freiherr, 
nachherige Zürft Hardenberg, welchem Preußen fo: 
viel zu danken hat, beendete am 5. April 4795 
das Gefchäft, welches unter dem Namen des Bafe: 
ler Friedensfchluffes befannt wurde. Die Hauptbe- 
dingungen waren, daß Preußens König verfprach, 
auch als Neichöfürft an dem Kriege nicht weiter 
Theil zu nehmen, daß der Krieg von dem Norden 
Deutichlands entfernt gehalten wurde, daß bis zum 
allgemeinen Frieden Frankreich im Befiß der über- 
theinifchen Provinzen des Preußifchen Staates blei- 
ben follte, und Sranfreih, Preußens Berwendung 
für die Fuͤrſten und Stände des Reichs, die gleich: 
falls in Friedens-Unterhandlungen mit Frankreich 
treten würden, annehmen wolle. Webrigens. waren 
mehre geheime Artikel verabredet, welche fich auf die 
Abtretung des linfen Rheinuferö, auf Holland, auf 
das Schidfal des Erb: Statthalterd u. |. w. bezogen. 

Bald nachher ward in einer befondern nad): 
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traͤglichen Konvention, water dem Nanren ber Demar: 
kations⸗Linie, eine Grenze für das nördliche Deutſch⸗ 
land gezogen, welche die Friegführenden heile nicht 
berfchreiten follten. Frankreich verfprad) die Lande, 
welche hinter derfelben lagen, als neutral zu betrach⸗ 
ten, und Preußen diefe Linie durch ein Obfervationd- 
Corps Achtung von den friegführenden heilen zu 
verfchaffen. So ward durch Preußen auch der. nörd> 
lichen Hälfte Deutfchlands der Segen des Friedens 
"wieder verfchafft. 

General Blücher befam den Oberbefchl über 
das Operations⸗Eorps an der Demarkations : £inie 
in Weftphalen, Möllenderf kehrte zurüd und begab 
fih zu der Armee in Polen. 

Während Preußen am Rhein blühende, gepexb: 
thatige Länder verlor, oder wenigftend fo gut als 
verloren aufgeben mußte, vergrößerte fith das Neich, 
welches Friedrich Wilhelm III. dereinſt beberrfchen 
folkte, in dem Often bedeutend. Es war die Thei⸗ 
Jung Polens, welche diefen Laͤnder⸗-Zuwachs herbei: 
führte. Das große Trauerſpiel, welches fich mit 
dem Untergange Polens endigte, bat zu manchen 
verfehiebenartigen Urtheilen, über die Rolle, welche 
Preußens Politif darin fpielte, Veranlaſſung ge⸗ 
geben. 

Preußen hatte die Conſtitution vom 3. Mai 
1791 genehmigt. Gegen dieſelbe bildete ſich un⸗ 
ter Anfuͤhrung des Grafen Pototzky die Targowiczer 
Konföderation, welche Ruſſiſche Hilfe ins Sand rief. 
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Katharina von Rußland, erbiktert auf die Polen, 
weil fie derfelben auf den Antrag Preußend abge: 
ſchlagen hatten, ihre länderfüchtigen Abfichten ‚gegen 
‘die Tüͤrkei zu unterflüßen, fand fo ein gutes Drittel, 
fich zu rächen. Herzberg war injwifchen aus dem 
"Preußifchen Kabinet geſchieden, deffen Syflem und 
‚Gefinnungen gegen Polen fi nun auf eih Mal än- 
derten. Preußen fandte ein Heer, befebte Danzig 
und Thorn, und nahm in Uebereinſtimmung mit Deft: 
reich und Rußland auch Großpolen in Befik, an: 
fangs aus dem in der Deklaration vom 6. Januar 
1793 ausgefprothenen Grunde, weil der Franzöfifche 
Demofratismus und die Rotte der Jaktobiner dort 
berrfche und weil die Sicherheit der Preußifchen 
Staaten ed ndthwendig made, daß Großpolen, um 
die Preußifche Grenze zu deden, und den wohlge⸗ 
flanten Einwohnern einen fräftigen Schuß zu ver: 
leihen, befeßt werde. Aber am 25. März erfolgte 
eine zweite Erflärung, worin die unmwiderrufliche Ver: 
einigung der in Bei genommenen Lande mit Preu- 
Ben, unter dem Namen von Südpreußen. auögefpros 
chen ward. Es heißt darin: 
daß die Sicherheit der Preußifchen Staaten es er- 
fordere, der Republik Polen folhe Schranfen zu 
feßen, welche ihr angemefjen wären, und daß, um 
Polen von dem gänzlühen Untergange zu tetten, 
es Fein anderes Mittel gebe, als Die angrenzenden 
Provinzen dem Preußifchen Staate einzuverteiben. 
Hiernähft hatte fofort die Huldigung flatt, welche 
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von 2200 Abgeordneten ded Landes in Pofen am 7. 
Mai geleiftet wurde; auch ward fofort die Preußi: 
fche Verfaſſung eingeführt und das Land in Regie: 
rungsbezirke und Kreife eingetheilt. Da man den 
Polen theild nicht traute, theild auch diefe mit der 
Form der Preußifchen Verwaltung nicht befannt 
waren, fo wurden überall Preußen ald Beamte an: 
geftellt, wobei man in der Wahl der Subiekte nicht 
eben glüdlich war. Sest fahen die Häupter ber 
Konföderation von Targowicz Das Unglüd ein, wel⸗ 
ches fie über ihr Baterland herabgezogen hatten, und 
proteftirten gegen die Schritte, welche Rußland und 
Preußen thaten; indeffen war folches zu fpät. Die 
Ruſſen verfammelten in Grodno einen Reichötag, 
und die Abgeordneten, fo wie der König Polens wur: 
den gezwungen, am 22. und 24. September die Boll: 
macht zur Vollziehung des Abtretungs⸗Tractats mit 
Preußen zu ertheilen. Die Abgeordneten nahmen fich 
hiebei männlidy und würdig, und wichen nur dem 
Zwang und der Uebermacht. 

Politifch Laßt fich das Verfahren Preußens nur 
durch die Nothwendigkeit entfchuldigen. Indem die 
Targowiczer Konföderation die Ruffen in das Land 
gerufen, war abzufehen, daß das Schidjal und der 
Untergang Polens von den Ruſſen entfchieben beftimmt 
war; Preußen, obgleich ein Bundesgenoſſe Polens, 
konnte ed doch nicht gegen Rußlands Uebermacht 
ſchuͤtzen, weil es felbft zu fehr am Rhein befchäftigt 
war; ed war alfo wohl natürlich, daß wenn doch 
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einmal Polen fallen follte, das Preußifche und Delft: 
reichifche Kabinet nicht ganz Polen in Ruffifche Hände 
kommen lafjen Eonnte, fondern ſich davon fo viel als 
möglich zueignete, um die Ruffifche Macht nicht. noch 
mehr zu vergrößern, und vielmehr fich gegen diefe Ver⸗ 
größerung ebenfalld ein Gegengewicht zu verfchaffen. 
Sn weltbürgerlicher Hinſicht, konnte fich der heil 
von Polen, welcher unter die Preußifche Herrichaft 
kam, nur glüdlich ſchaͤtzen. Das unglüdliche Land 
war, feit Sahrhunderten fchon, durch Partheiungen 
zerriffen, es berrfchte eine geiftige Finfternig, in. wel: 
cher das Volk von der Geiftlichkeit mit Gewalt er: 
halten’ ward, und der Druck, welchen der Adel über 
die andern Stände ausübte, mußte, wenn ihn nicht 
“ die Macht der vieljährigen Gewohnheit weniger em: 
pfindlih machte, unerträglich fein. — Bom Auf: 
blühen der Gewerbe, von Handel, Kunft und Wife 
fenfchaft waren wenige Spuren. Preußen brachte 
ungeheure Opfer, um die neuerworbenen Länder em: 
por zu bringen, und es ift gewiß, daß fie bis zu 
dem Sabre 1807, wo fie wieder davon getrennt wur 
den, dem Staate oder vielmehr den übrigen Provin- 
zen viel mehr gefoftet haben, als fie einbrachten. 
Aller Brennfloff zu neuen Unruhen vereinigte 
fih in dem Eleinen Lande, was noch Polen geblieben 
war. Alle Patrioten, alle entlaflene Offiziere des 
aufgelöften Heeres, alle Beamten, welche bei ber 
Organifatton ded Landes nicht weiter gebraucht wer: 
den konnten, begaben fich dorthin. Der Drud der 
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Nufflen war ihnen unerträglich, welche auch dieſen 
Weberreft des Landes unter Bormundfchaft nahmen, 
und fogar verlangten ‚daß er nicht mehr ald 15,000 
Mann Truppen halten folte. Viele vornehme Fa⸗ 
milien wanderten aus. Ste warteten aber nur auf 
eine günflige Gelegenheit, ihr Vaterland von der 
fremden Zwingberrfchaft zu befreien. Die Gaͤhrung 
nahm zu und brady endlich in lichte Flammen ans. 
Der General Madalinski, welcher feine Truppen ent⸗ 
laſſen ſollte, that es nicht, fondern nahm von neuem 
fie in Eid und Pflicht, fiel in Suͤdpreußen ein, nahm 
die Preußifchen Kaflen fort und begab ſich nad) Kra: 
Tau; hieher war auch Kosciusfo gefommen, ber fi 
im Audlande aufgehalten hatte. Diefer ward zum 
Generaliffimus ernannt, und flellte fih an die Spige — 
der Infurreetion. Warſchau erhob ſich gleichfalls, 
und opferte am grünen Donnerflage und Eharfrei- 
tage in einem allgemeinen Blutbade die Ruffen ihrer 
Rache. Auch die füdpreußifchen Gutöbefißer fanden 
auf, bewaffneten ihre Leibeigenen und ſchloffen ſich 
dem Heerhaufen Kosciusko's, welcher einen unge⸗ 
heuern Zulauf hatte, an. 

Friedrich Wilhelm IE ſammelte wieder fein be: 
- veitd entlaffenes Heer, und feßte fich perfönlich mit 
feinen beiden Prinzen an deſſen Spise. Am 6. Zuli 
Tieferte er den Polen die Schlacht bei Sielce. Die 
bei weitem fchwächeren, und zum Theil nur mit Sen- 
fen bewaffneten Polen, fechten mit unglaublicher 
Tapferkeit, jedoch Tonnten fie ben bißciplinirten und 
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woblgerüfteten Preußen, bei ihrer Uebermacht nicht 
widerfiehen. Der Kronprinz und Prinz Louis zeich⸗ 
neten ſich durch Kaltbihtigkeit und Unerfchrodenkeit 
aus, Ießterer warb von dem Könige, für einige von 


ihm mit großem Muth und Umficht geleiteten Reis. 


terangriffe, auf dem Schladhtfelde zum General-Mas 
jor ernannt. 

Die. Eroberung Krafau’3 war bie Kolge dieſes 
Sieges, und jest drang ber König auf Warſchau 
vor. — Die Nachricht von dem Verluſte hatte den 
Poͤbel dafelbfi aufgebracht, er flürmte und erbrach 
die Sefängniffe, errichtete Galgen in ben Straßen, 
und ermorbete mehre Gefangene, die man theils mit 
Recht, theils ohne allen Grund des Einverſtaͤndniſſes 
mit den Seinden befchuldigte. 

Der König vereinigte fich mit den Ruſſen, und 
ſchloß Warſchau, und das verſchanzte Lager vor der 
Stadt, in welches ſich Kosciubko zuruͤckgezogen hatte, 
von allen Seiten ein. Friedrich Wuhelm, welcher 
unnüßed Bhutvergießen gern vermeiden wollte, machte 


der Armee und den Bürgern alle möglichen Verſpre⸗ 
chungen, um fie zur Uebergabe zu bewegen, aber uns 


fonft, fie ſchwuren Kosciusko nicht zu verlaſſan, und 
mit ihm zu fliegen und zu fallen. 

Zwei Monate dauerte die Blokade; wahrend 
derſelben fanden anfangs nur unbedeutende Gefechte 
ſtatt. Endlich ward die Kreuzſtchanze bei Wola ein⸗ 
genommen, und die Diviſion von Joſeph Ponia⸗ 
tewski, welche einen Ausfall machte, geſchlagen, 
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bierauf aber ein allgemeiner Sturm auf die polni- 
ſchen VBerfhanzungen unternommen. — Die Schlacht 
dauerte lange und war Außerft mörberifchz; der Kron⸗ 
prinz zeigte darin die größte perfönliche Tapferkeit, 
fo wie er fie f[hon in den früheren Gefechten be: 
wiefen hatte; die Schanzen fonnten aber den muthi: 
gen Polen nicht entriffen werden. — Diefes war 
die letzte Waffenthat der Preußen vor Warfchau. 
Im Rüden der Armee brach in Südpreußen felbft 
eine Infurrection aus. Die Einwohner diefed neuen 
Landes griffen zu den Waffen; die Preußifchen Kaffen 
wurden fortgenommen, die Beamten verjagt, einzelne 
Heerhaufen bedrohten Oſtpreußen, und fielen in die 
alten preußifchen Provinzen, den Netzdiſtrict und 
Weftpreußen ein, fie eroberten fogar einen Trans⸗ 
port von 11 Kähnen, welcher mit Munition beladen 
von Sraudenz die Weichfel hinauffuhr. Diefe Um: 
fände nöthigten den König am 6. September die 
Belagerung von Warfchau aufzuheben, und nad 
Südpreußen zurüd zu gehen, um den Aufftand in: 
dem fchon in Beſitz genommenen Lande zu unter⸗ 
brüden, deffen Unternehmungen immer gefährlicher 
wurden. Jetzt flürmten die Ruffen mit Macht her: 
an; der General Kosciusto ging ihnen entgegen, 
allein das Kriegsgluͤck verließ ihn! Wären feine An: 
ordnungen befolgt, und hätten Feine Treuloſigkeiten 
unter feinen Unter⸗Befehlshabern geherricht, fo hätte 
er vielleicht gefiegtz er warb aber gefchlagen und 
felbft gefangen genommen. Der 10. October 1794, 
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der Tag bei Mabdziewice, war der Todestag Polens; 
bald erflürmte Sumarow Praga, 8000 Bewaffnete 
and 12,000 Bürger, wurden ald dad Süuhnopfer 
für die am grünen Donnerflage und Charfreitage 
gemorbdeten Ruffen erfchlagen. Warfchau ergab ſich. 
Nun kehrte auch Südpreußen zum Gehorfam zurüd, 
die einzelnen Heerhaufen der Polen wurden zerfprengt, 
gefangen genommen ober legten die Waffen freiwil⸗ 
lig nieder und verliefen fich in ihre Heimath. — 

Im Sanuar 1795 warb Polen gänzlich getheilt, 
und derjenige Theil, welcher Preußen zufiel, theils 
zu Schlefien geſchlagen, theild zu Oftpreußen , theils 
dem Reiche ald eine neue Provinz unter dem Namen 
Neu⸗Oſtpreußen einverleibt. — In Südpreußen wur: 
ben drei Kammern, (jebt Regierungen) zu Pofen, 
Kaliſch und Warſchau; in Neu-DOftpreußen zwei, zu 
Plock und Bialiftof, eingerichtet. Die erfle Beſitz⸗ 
nahme vergrößerte Preußen um 900 Meilen, und 
brachte derjelben 1,100,000 neue Unterthanen, die 
zweite 990 D Meilen mit einer- Million Einwohner. 
Rußland und Oeſtreich erhielten noch größere An» 
theile, und fo loͤſete ſich das Reich Polen auf. 

Unter den Berwirrungen des Krieges vergaß 
Friedrich Wilhelm IL nicht die nüglichfien Inſtitu⸗ 
tionen zu befördern; im Sahre 1791 erfchien bad 
neue Geſetzbuch. Zwar warb deflen Gebrauch noch 
einmal fußpendirt, indeflen hatte des Könige klarer 
Wille doch diesmal die Bedenken bekämpft, welche 
biefe Verzögerung herbei geführt hatten; benn im 
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Jahre 1794 warb es unter dem veränderten Namen 
„Allgemeines Landrecht” an die Stelle des Roͤmi⸗ 
fehen und gemeinen Rechts eingeführt. — Ein Wert, 
welches Friedrich Wilhelm unſterblichen Ruhm brins 
gen wird und welchen die Angriffe, die unter feiner Res 
gierung auf Denk: und Schreibfreiheit gemacht, und 
die Beſchraͤnkungen, welche ein vernünftiger Glaube 
und eine ungezwungene Verkündigung von Gottes⸗ 
wort erfuhren, um fo weniger verbunteln können, da 
fie nicht durch ihm hervorgerufen wurden, fondern 
von feinen Umgebungen ausgingen. 

Noch einen Zuwachs an Laͤndern erhielt der 
Preußiſche Staat durch Anſpach und Baireuth. — 
Dieſe Länder wurden von einer Seitenlinie des Koͤ⸗ 
nigshauſes beherrſcht; jetzt beſaß fie Markgraf Chris 
ſtian Friedrich Karl Alexander, welcher keine Erben 
hatte. Er liebte mehr den Genuß des Lebens, als 
die Anſtrengungen und die Thaͤtigkeit eines Regenten, 
dabei war er ein Freund von vielem Reiſen. — Er 
trat daher unterm 2. December 1791 Anfpach und 
Baireuth an Preußen ab, welches hiedurch um 160 
O Meilen mit 358,000 gewerbthätigen Einwohnern 
vergrößert ward. — Mit dem Lande kam auch der 
Freiherr Karl Auguft v. Hardenberg in Preußifche 
Dienfte, welcher der Rathgeber des letzten Mark: 
grafen geweien war, und die Abtretung ded Landes 
vermittelt hatte. — Ihm warb die oberfte Leitung 
der Angelegenheiten in den beiden Fuͤrſtenthuͤmern 
anvertraut, und er blieb in preußifchen Dienften, als 
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fie wieber von Preußen getrennt wurden. - Ihm bat 
der Staat unendlich viel im jener traurigen Zeit zu 
danken, die bald folgen follte; feine Gewinnung für 
den preußifchen Dienft iſt wichtiger gewefen, als bie 
Erwerbung der beiden Zürftenthümer. 

- Die Zeit. der Ruhe in den Jahren 1795, 1796 
und 1797 ward der Einrichtung in Polen gewidmet. 
Zu den legten wichtigen Regierungshandlungen de3 
Königs gehören auch noch die Anordnungen, in. Bes 
treff der Rechte der ehemaligen fränlifchen Nitter: 
fhaft, des Hochfliftes Eichftadt und der freien Stadt 
Nürnberg, und die Wieder-Einführung des Tabacks⸗ 
monopold, durch deſſen Aufhebung vor 10 Jahren 
er feinen Unterthanen eine große Freude gemacht, . 
und fich hiedurch ihre ganze Liebe erworben hatte. 

Die Geſundheit ded Königs war feit einiger 
Zeit ſehr geſchwaͤcht und fein fehr kraͤftiger Körper 
widerfland nur muͤhſam der allgemeinen Auflöfung. 
—— Bwei Sommer hatte er die Heilquellen in Pyr⸗ 

mont befucht, um dert Senefung zu ſuchen. Die 
erſte Reife gewährte ihm Erleichterung, von ber 
zweiten kam ex kraͤnker zuruͤck, ald er bingereifet 
war. Er zog ſich im September nach feinem Schloß, 
dem Marmor: Palaid am heiligen See, Fraftlod und 
traurig zuruͤck, die Bruſtwaſſerſucht hatte ſich foͤrm⸗ 
lich ausgebildet. — Er konnte nicht mehr im Bette 
auöhnlten, und brachte feine Zeit auf einem Lehn⸗ 
ſtuhle figend zu. Man fuchte ihm Erleichterung zu 
verſchaffen, indem man von. Zeit zu Zeit Lebensluft, 
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die man in-Bällen von Goldichlägerhäutchen einge⸗ 
faßt hatte, in- fein Zimmer ‚ausftrömen ließ; aber 
das Webel nahm immer zu. Vom 9. October an 
gaben ihn die Aerzte auf, er felbft aber behielt noch 
Hoffnung des Lebens, und erfchmwerte fich oft feinen 
Zuftend, indem er die diätetifchen Regeln des Arztes 
nicht befolgte;. drei Tage vor feinem Tode gab aber 
auch er die bisher genährte Hoffnung zur Wieder 
berftellung auf, und fühlte die Annäherung des To⸗ 
des, zeigte aber hierbei die größte Standhaftigkeit. 
Am 15. November befuchte ihn der Kronprinz und 
die Königin zum lebten Mal. Erſterer war tiefge- 
beugt, denn er hatte feinen Vater innig geliebt; der 
Sterbende druͤckte ihnen herzlich Die Hände, und mit 
Thränen verließen fie das Sterbelager des Königs, 
nachdem ihnen der General: Chirurgus Goͤrke noch 
auf ihr Befragen offen erflärt hatte, er glaube nicht, 
daß der König den morgenden Tag erleben wuͤrde. 
Schon die Nacht darauf traten bedenkliche Sympto⸗ 
me ein, Beängfligungen und Krämpfe und fehweres 
Athemholen. Am Morgen des 16. November 1797 
gegen 9 Uhr entichlief er, nachdem er 53 Jahre 2 
Monate gelebt und 11 Jahre 3 Monate geherrfcht 
hatte. — Die Leiche ward in der Frühdämmerung 
nqch Berlin gebracht und dort bei Fadelfchein in 
die Königliche Gruft unter dem Dome verfenkt. — 
Die öffentliche Landestrauer um fich felbft hatte 
er , gleichfam als eine Vorahnung, daß fie bald eins 
treten würde, Durch ein Belek vom 7. October 1797, 
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fowohl ber Zeit, wie der Form nach ſehr bes 
ſchraͤnkt. . 

Er war ein Mann von hohem Wuchſe 
ſtarkem Körperbau, und vielen perſoͤnlichen Mus 
thes. Mehr als einmal hatten die Kugeln neben 
ihm eingelchlagen, und ihn mit Staub bededt, ohne 
daß er feinen Plab verließ. Er hatte von ber Na: 
tur einen guten und richtigen Verſtand, eine fihät- 
bare Mitgift für dad Leben befommen,-er war offen, 
Milde und Güte zeichneten feinen Charakter aus. — 
Am rechten Orte liebte er Pracht, dennoch umgab 
er fich nicht mit vielem Geprange, und feine Kleis 
dung war hoͤchſt einfah. — Er liebte die Muſik, 
fpielte fertig das Violoncell, und baute gern, mit Ges 
fhmad und in einem edeln Style. 

Preußen bat er um 2200 Meilen, und die 
Volksmenge um 24 Millionen vermehrt; er erhielt 
von Friedrich dem Großen 3600 TMeilen und 6 
Millionen Unterthanen, und übergab feinem Nachfol⸗ 
ger auf 5800 Meilen neuntehalb Millionen Ein= 
wohner, mit einer großen Handelsſtadt, Danzig, 
und mit einem Strom, der Meichfel, welcher feine 
neu erworbenen Länder burchfchnitt und bie Ausfuhr 
der Producte derfelben erleichterte. — 

Berlin und.Charlottenburg Hatte er verfchönert, 
er lieb das Brandenburger Thor errichten, wel: 
ches nach dem Mufter der Propplaen gebaut ift, und 
auf deffen Gipfel die beruͤhmte Victoria prangt. Dies 
fe wurde ſpaͤter von den Sranzofen entführt, mit 

Kresichmer’s Lehen Fr. Wild. IH. 6 
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neuen Lorbeeren geichmüdt aber von Paris durch 
uns wieder zurüdgebradht. — In Charlottenburg 
find viele neue Anlagen, in Potsdam dad neue Schau: 
fpielhauß fein Werk. Die vorzüglichfle Aufmerkſam⸗ 
keit widmete er aber dem Marmor:Palaid am heili⸗ 
gen See. Er bezog es, ehe es vollendet war, und 
flarb daſelbſt; es iſt auch niemald völlig ausgebaut 
worden, fo herrlich deſſen Lage auch ift und fo fehr 
dieſe folched wohl verdiente. 


Die Kunftfiraße nad) Potsdam, die erfte im 
preußifchen Staate, warb von ihm erbaut. Ziethens 
Statue gefellte er denjenigen ber übrigen Helden 
Friedrich ded Großen auf dem Wilhelmsplage zu. 


Das Heer vergrößerte er um 25000 Mann, es 
galt ihm, wie noch immer, als die Stüße des Staats, 
er fuchte es ſtets vollzählig und fchlagfertig zu hal: 
ten, aber die fchimpflichen Körperftrafen dauerten 
noch fort, fo wie der Geiz und die Bebrüdung der 
Gompagnie:Chefs, ein wahrer Verderb für das Heer. 


Das Chriftentbum und die Sotteöfurdt wollte 
Friedrich Wilhelm II. befördern, und der Freigeifterei 
und dem Spotte des Heiligen, welcher fi) noch von 
Friedrich II. Zeitalter herfchrieb, entgegenftellen, aber 
jeine Minifter irrten in der Wahl der Mittel. Statt 
für die Zurüdführung zu einem vernünftigen Glaus 
ben und reiner Froͤmmigkeit zu eifern, ftritt man für 
die Altgläubigkeit. Auch Fonnten die Gefinnungen 
nicht plößlich durch Anordnungen und Befehle geaͤn⸗ 
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dert werden, fondern nach und nach Fonnte das Bei⸗ 
fpiel nur die Sitten beffern. 

Der große Schatz Friedrich’8 II. war geleert und 
das Land mit 28 Millionen Schulden belaftet.’ 

Bon den Dienern, welche Friedrich der Große 
feinem Neffen hinterließ, umgaben ihn v. Hoym, von 
der Rede, v. Dankelmann, von Schulenburg-Keh⸗ 
nert. Die auswärtigen Angelegenheiten leiteten nad) 
v. Herzbergd Entfernung und bei der Altersſchwaͤche 
des Neftord unter den Diplomaten, Grafen v. Fintens 
ftein, die Minifter v. Alvensleben und v. Schulenburg, 
das Finanzfach v. Struenfee, Die Suftiz der Großkanzler 
v. Goldbeck. Die Welt fah befonderd neben Bifchöffd 
werder auf Luchefini, den Freihern v. Hardenberg 
und den Minifter Grafen v. Haugwig, welchen ber 
König befonders fein Vertrauen fchenkte, deren Rath er 
benugte, und fie mit befondern Aufträgen und dpolitiſchen 
Sendungen beauftragte. 
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Dritter Abſchuitt. 





Die erſten Regierungsjahre Friedrich Wilhelms IM. 


— 


Dir Morgen des 16. November begrüßte Friedrich 
Wilhelm III. ald König, und mit diefem Tage blüh> 
ten die Ichönften Hoffnungen des Landes auf. — 
Der Zeitpunkt, in welchem ein neuer Regent das 
Ruder des Staatö ergreift, iſt an fich nicht allein 
für denfelben ein höchft wichtiger Moment, fondern 
auch für alle diejenigen, welche mit demfelben in po⸗ 
litifcher Beziehung flehen. Auf Friedrih Wilhelm 
waren Aller Augen mit der größten Erwartung ges 
richtet, und wahrlich, fie iſt nicht unerfüllt- geblieben. 
Man hatte in ihm ald Kronprinzen ſchon das milde. 
fanfte Gefühl für das Wohl feiner Unterthanen, und 
fein frommes Mitleid mit den Unglüdtichen bemerkt, 
welches jeboch frei von Schwäche war; bie Feſtigkeit 
feines Charakters, welcher aber Feine Härte beiges 
mifcht war, hatte Bürgfchaft geleiftet für eine ernfte 
bedächtige Verwaltung und für gerechte Urtheile; fei= 
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nen Heldenmuth, den er im Felde bewiefen, hatte 
man bewundert, er flößte dem Heere Zutrauen ein. 
Geradheit und Offenheit waren feine hervorſtechen⸗ 
den Eigenfchaften, da ex noch ein Juͤngling gewelen, 
er hatte fie auch bei dem Bürger gefucht, und benjenis 
gen geſchaͤtzt, bei dem er fie gefunden. Er war ein 
Mufter ehelicher Zärtlichkeit und Freue und ein Vor⸗ 
bild im häuslichen Leben gewefen. Nunmehr ward 
er Monarch, und Gott fegnete Preußen, denn alle 
diefe herrlichen Eigenfchaften nahm er mit auf den 
Thron hinauf, wie es feine erften Handlungen nad) 
feiner Thronbeſteigung beflätigten: 


An feiner Seite fand Louiſe; fie ward nun als 
die allgeliebte und verehrte Landeömutter . von 
dem Wolfe. der Brennen begrüßt — hatte daſ—⸗ 
felbe doch oft fchon Gelegenheit gehabt, auch ihre 
Huld, Herablafjung, Wohlthätigkeit und Menfchen- 
freundlichfeit fennen zu lernen. Daher befeelte: bie 
fehönfte Hoffnung für die Zufunft alle Herzen. Die 
junge Königin, in dem blühenden Alter von 21 Jah⸗ 
ten, mit allen Reizen des Körperd und der Seele 
geſchmuͤckt, entzuͤckte das Volk; ein goldenes Zeitalter 
fhien für Preußen aufzugeben. | 


Des jungen Königs erſte Regierungshandlungen 
zeigten dem Volke den reblichen Willen, welcher ihn 
befeelte, die Mißbräuche, welche fich unter der vorigen 
Regierung eingefchlichen hatten, abzuftellen und dahin 
zu wirken, daß Preußen ein glüdliches Land werde, 
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Acht Tage nach feiner Thronbefleigung erlich 
er Schon die herrliche Kabinetd = DOrbre vom 
23. November 1797 an alle Staatöminifter, Kam: 
mern, Regierungen u. |. w., welche aus feiner eigenen 
Feder Fam, und zwar unwiderlegliche Beweife feiner 
Werthſchaͤtzung treuer Staatödiener enthält, aber auch 
die fefte Abficht ausfpricht, untaugliche Subjecte nicht 
mehr zu dulden; fie lautet: 

„An fammtliche Departements, Kammern, Res 

gierungen u. f. w. 
So bekannt e8 Mir au) ift, daß bei fammtlichen 
Departementd, Kammern, Regierungen u. ſ. w. 
viele Außerft brave, rechtfchaffene, arbeitfame und 
faͤhige Männer angeftellt find, und daß gemäß def- 
"fen auch die Gefchäfte in der. Art betrieben wur: 
den, fo ift mir auch im Gegentheil nicht entgangen, 
daß ſich verfchiedene andere Subjecte darunter be: 
finden, die nicht8 weniger, al3 vorbenannte Quali- 
täten befigen, und: ihre Schuldigkeit nicht gehörig 
obferviren, woraus denn wiederum zu folgern, daß 
nicht allemal fo gehandelt worden, als es zu ers 
warten gewefen.. Da nun aber ein dergleichen 
Verfahren insfünftige durchaus nicht gelitten wer: 
den fol, auch folche unnuͤtze Brodeffer dem Staate 
nur & charge und mehr fhaden als nüßen, fo 
werden fammtliche Departements: Präfidenten u. 
f. w. aufgefordert, wenn fich dergleichen Subjerte 
in ihren refp. Departements finden follten (woran 
nicht zu zweifeln, wenn ohne Partheilichkeit ver⸗ 
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fahren) felbige zu notiren und davon eine Liſte hoͤ⸗ 
hern Orts einzureichen, bei welcher dann in kur⸗ 


zem die Urſachen der phyſiſchen und moraliſchen 


Untauglichkeit anzumerken, auch wie ſie am beſten 
unterzubringen oder gaͤnzlich zu entlaſſen, denn es 
iſt nothwendig, daß auch hier ein Unterſchied zu 
ireffen, indem zumal bei wichtigen Stellen feine 
incapable und ihrem Poften nicht gewachfene Sub- 
jecte füglich gelitten werben fünnen, ohne dem 
‚ Ganzen zu ſchaden. Dergleichen Männer koͤnnen 
‘aber vielleicht fonft gut und ehrlich fein, und da⸗ 
ber vielleicht einem minder wichtigen Poften ganz 
gut vorzuftehen im Sande fein, dahingegen ganz 
unbrauchbare phyfifche und moralifche, erftere wenn 
‘fie infirme und incapable, mit einer mäßiger Pen- 
fion zu verabfchieden, letztere, als die moralifch- 
untauglichen aber, zumal wenn fie Beweife von 
niedrigem ntereffe oder Schmuß gegeben, oder 
ihre Schuldigkeit aus Faulheit nicht gethan, oder 
fonft ganz unbrauchbar find, fofort zu entlaffen, 
denn es ift beffer, daß ein einzelnes Individuum 
Yeide, ald daß dad Ganze dabei zu Grunde gehe, 
oder Doch wenigftend merklich leide. 

Für die Richtigkeit der Angaben repondiren bie 
Eingeber. Sollten biebet Menfchlichkeiten oder 
Partheilichkeiten vorkommen, jo ift ber Eingeber 
unter die Zahl der unbrauchbaren Mitglieder zu 
rechnen, wird alfo auch eine demgemäße Behand: 
lung zu erwarten haben. Wenn aber dergleichen 
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Subjecte nicht augenblicktich auszumerzen, fe wird 
demungeachtet den verfchiedenen: Departements- 
Chefs, Präafidenten u.f. w. aufs neue und fchärffte 
aufgegeben, jederzeit nach Pflicht und Gewiſſen 
und dem von ihnen geleifteten Eide getreu zu ver: 
fahren, fich der Gefhäfte mit Eifer und Dhaͤtig⸗ 
keit anzunehmen und unermüdet darauf zu paffen, 
daß ein gleidjes von ihren Untergebenen gefchehe, 
fo daß alles vom Obern bis zum Niedern wie 
eine Kette aneinander hänge und ineinander greife. 

Der Obere ift fehuldig, feinen Untergebenen mit 
aller Strenge auf den Dienft zu paſſen, auch ihn 
mit Ernſt dazu anzuhalten. 

Der Staat iſt nicht reich genug, um unthätige 
und muͤßige Glieder zu befolden; wer fich alfo def- 
fen. ſchuldig macht, wird ausgeſtoßen und find hiezu 
feine großen Umflände oder Proceburen nothmen: 

dig, fobald die Sache ihre Richtigkeit hat, denn 
der richtige und thätige Gefchäftsgang kann nicht 
eines unbrauchbaren oder unmiffenden, unthätigen 
Individuums halber gehemmt: werben, weil der 
Nachtheil davon ſich bis auf das Ganze des Staats 
erſtreckt, und dieſes darf nie bei einer regelmäßi: 
gen Regierimg leiden. Diefe aber kann nirgend an 
getroffen werden, als wo Xhätigkeit und Ordnung 
herrfchen und we das Recht eined Jeden mit Un: 
parthetlichfeit entfchieden wird. Daß dieſes ge- 
ſchehe, darauf muß unermüdet gemacht und gehal: 
ten werden und muß, wie ſchon erwähnt, der Obere 
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feine Untergebenen jederzeit in Auge haben und 
ihnen durchaus Feine Winkelzuͤge oder die geringſte 

Untreue ungeahnte durchgehen laffen. Wenn diefer 
Sang einmal recht eingeführt, fo wird, wie ich 
hoffe und mit Gottes Hilfe erwarte, das Ganze 
gehörig zufammengehalten und verwaltet werben 
fönnen. 

Auf diefes Alles werde ich mit der größten Ge⸗ 
nauigfeit und Sorgfalt wachen, den redlichen wat; 
fern Mann jederzeit hochzuachten und auszuzeich- 
nen bemüht fein, fo wie ich den, der feiner Schul: 
digkeit nicht gehörig nachlebt, dafür anfehen und 
nah Maafgabe der Umftände mit Strenge aber 
Gerechtigkeit zu beftrafen wiffen werde, wonach 
fidy ein Jeder zu achten und vor Schaden zu hü- 
ten. Dies ift meine ernfte und beflimmte Meinung. 

Hienach hat fich fomohl das Etats: Miniftertum 
felbft zu richten, als dieſe meine eigenhändige Ordre 
durch die Departementd:Chefs an die Präfidenten 
ergeben zu laffen. 

Berlin, den 23. November 1797. 


Friedrish Wilhelm.” 


DiefeCabiretsorbreward nunmehr Richtfchnur für 
die Beamten, die erſte Grundlage, auf welcher die Inte= 
grität beruht, welcheden preußifchen Beamtenſtand aus⸗ 
zeichnet, fie gewährte dem Wolfe die Ueberzeugung, daß 
deffen Drud durch unmürdige, beftechliche oder hab: 
füchtige Beamte vom Könige nicht geduldet werde 
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daß er Unwiffenheit und dummen Stolz; nicht leide 
und der Willkühr bei der Behandlung ded Volks 
von Seiten der Beamten ein Biel zu feßen beabfich: 
tige. Sie erhöhte unendlich das Zutrauen, welches 
das Volk in feinen jungen König ſetzte. "Man fah, 
er hatte ald Prinz im Stillen beobachtet, und fi) 
von den Hauptgebrechen im Staate unterrichtet; man 
vernahm es mit Freuden, daß er diefen und befon- 
ders der Schlaffheit in der Verwaltung abhold war. 
Das Volk jubelte, es hatte ein folches kraͤftiges Wort 
lange nicht gehört. 

Der Staat ift eine Mafchine; wenn ein Rad 
nicht gehörig eingreift, oder wenn die Feder nicht 
die gehörige Schwungfraft hat, fo flodt das ganze 
Merk; daher war ein ernftliches Anmahnen zum Fleiß, 
zur Thaͤtigkeit, zur Redlichkeit und Unbeftechlichkeit, 
zur Beachtung ausgezeichneter Talente fehr zu feiner 
Zeit. Wenn aud) damals nicht gerade die Verwaltung 
mit fchlechten Subjecten angefüllt war, fo giebt ed deren 
zu allen Zeiten immer genug. — Es kommt Alles 
darauf an, wie ſich der König, der den Thron be- 
ſteigt, anfündiget. Friedrich Wilhelm III. that es durch 
diefe Kabinets:Drdre, auf eine Art und Weife, die ihm 
die allgemeine Liebe erweden mußte. 

Die Folge diefer Bekanntmachung und die erften 
Handlungen im Sinne derfelben, waren gegen den 
Minifter MWöllner gerichtet. Bei aller Schlauheit 
durchfchaute Wöllner den König nicht, er glaubte, der 
fromme Fürft, der wahre Religiofität im Herzen trug, 
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wäre ein Frömmler, und Religisfität und frommen 
Sinn nahm er für Pietifterei; daher befahl er auf 
den Grund jener Kabinetd-Drdre allen Konfiftorien, 
die Prediger, Schullehrer und Küfter noch genauer 
als bisher zu beobachten, und dahin zu fehen, ob 
fie die Religion nad dem Religionsedicte 
lehrten. Es war auffallend, daß der Minifter dies 
ald Hauptfache aufftellte, ungeachtet hievon Fein Wort 
inder Kabinets⸗Ordre enthalten war, und dasjenige, was 
als der Zweck derfelben herworleuchtete, und die eigent: 
liche Abficht des Königs war, in den Hintergrund treten 
ließ. Der junge König war mit Recht hierüber erzuͤrnt 
und nicht geneigt, eine ſolche willführliche Anwendung 
feiner Kabinetö-Befehle zu geftatten, er forberte da⸗ 
ber die Berantwortung des Minifterd. Diefe ges 
nügte ihm nicht,. und er erließ daher unterm 12. 
Sanuar 1798 eine Verfügung, worin Er ihm feinen 
Unvillen zu erkennen gab, und ihn- mit Ernfl aber 
auch mit Mäßigung auf den richtigen Standpunft 
zurüdführte. — Es hieß darin: 

„Die Deutung, welche er der Königlichen Ka: 
binet3=-Drdre gegeben hätte, fei ganz willführlich, 
und nath einer gefunden Logik unzuläffig. Er werde 
wohlthun, kuͤnftig bei feinen Verordnungen nicht 
ohne vorherige Berathfchlagung mit den gefchäfts- 
fundigen Männern feines Departements zu Werke 
zu gehen; er möchte hierin dem Beifpiele des ver: 
ewigten Minifter von Münchhaufen folgen, der noch 
mehr, wie viele andere, Urfache gehabt hätte, fich 
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auf fein eigenes Urtheil zu verlaffen; zu deſſen 
Zeit wäre Fein Religionsedict, aber gewiß mehr 
Religion und weniger Deuchelei unter den Geiſt⸗ 
lichen geweſen und dad geifllihe Departement 
habe bei Inlaͤndern und Ausländern in der größten 
Achtung geflanden. Die Religion fei eine Sache 
des Herzens, des Gefühld und der.eigenen. Ueber: 
zeugung, und müffe nicht durch methodifchen Zwang 
zu einem gedanlenlofen Plappermerke herabgewuͤr⸗ 
digt werden. Vernunft und Philofophie müßten 
ihre unzertrennlichen. Gefährten fein, dann würde . 
fie durch fich felbft feftfichen, ohne die Autorität 
derer zu bedürfen, die ed fih anmaßen wollten, 
ihre Lehrfäge Fünftigen Jahrhunderten aufzudringen 
und den Nachfommen vorzufchreiben, wie fie. zu 
jeder Zeit denken folten. Er möchte Daher bei 
‚Leitung feines Departements nach aͤchtlutheriſchen 
Grundſaͤtzen verfahren. 

Wie herrlich ſprach ſich hier des Königs aufgeklaͤrter 
Geiſt, der Froͤmmelei von aͤchter Froͤmmigkeit zu un⸗ 
terſcheiden wußte, aus. Die Anmaßung des Miniſter 
Woͤllner hatte dieſe derbe Zurechtweiſung wohl ver⸗ 
dient, hatte er doch nicht lange vorher, den Konven⸗ 
tualen des Kloſters Berge, ihrem alten guten Rechte 
entgegen, nach welchem ſie ſich den Vorgeſetzten 
ſtets ſelbſt waͤhlten, einen Abt in der Perſon eines 
Conſiſtorialraths aufdringen wollen, und da ſie gegen 
ein ſolches Verfahren die Hilfe des Rechts in An- 
fprudy nahmen, erklärt: 
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daß, wenn fie ihre Geringfügigleit gegen die Be- 
fehle des Landesherrn ald bloße Kandidaten und’ 
beſtellte Schullehrer nicht bald einfehen und be⸗ 
greifen würden und daß fie aus Königlicher Milde ' 
nur Lohn: und Brod deßhalb erhielten, um 
die. Jugend zu informiren, er ihren thörigten Stolz 
bald demüthigen, und bei des Königs Majeftät 
hoͤchſter Perfon dahin antragen würde, daß fie 
ald ungehorfame Unterthanen, die, fich gegen den 
Willen des Souveraind aufzulehnen nicht entblös 
deten, ohne weitere Umftände caffirt und aus. Dem 
Klofter fortgefchafft würden. ” 

Hatte er, welcher durch ein Religions:Ediet die 
reine Lehre Iefu wieder herftellen wollte und dem als 
geiftlichen Minifter ein Mufter der Sanftmuth zu ſein ob: 
gelegen, feine MinifterzDespotie doch mit einer Härte 
ausgeübt, die jener Lehre geradezu widerſtreitet, und 
in jener Zeit, in einem von einem milden Monar: 
chen beherrſchten Staate unerhört war. 

So Far aus diefem einzigen Zuge feine Ans 
maßung beroorleuchtet, fo Friechend nahm er den 
Verweis ded Königs hinz flatt bag ihm folcher hätte 
Beranlaffung fein müflen, fofort auszufcheiden, that 
er, als ob nichts gefhehen fei, und vollzog felbft alle 
Referipte, welche im Gefolge obiger Kabinets⸗Ordre 
feine Anordnungen aufhoben. Er fchien mit einem 
Male ganz umgewandelt, um nur feine Stellung als 
Minifter zu behalten. Der König durchfchaute ihn 
ganz, und entzog ihm fein Vertrauen, oder wandfe 
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ed ihm gar nicht zu, denn mahrfcheinlich hatte er «8 
niemals gehabt. 

- Unterm 27. Dezember ward die Immediat⸗Exa⸗ 
minationd:Commiffion aufgehoben, das Ober⸗Conſi⸗ 
fiorium. wieder in feine inftructionsmäßigen Rechte 
eingefegt, ihm die Prüfung der Gandidaten, Einfüh: 
rung der Lehrer, Befeßung der Pfarrftellen, die Cen⸗ 
fur der theologifchen und philofophifchen Bücher wie: 
der übertragen, und die Abftellung aller dagegen ein- 
gefhlihenen Mißbraͤuche befohlen. Hiemit ward 
auch zugleich dem Religions: Edift feine Kraft be- 
nommen, denn der König hatte ja erklärt, daß die 
Religion durch ſich felbft feftbeftehen würde, wenn 
Vernunft und Philofophie ihre unzertrennlichen Be⸗ 
gleiter fein würden, und daß es Feiner Autorität 
bedürfe, um ihre Lehrſaͤtze kuͤnftigen Sahrhunderten 
aufzudringen, und den fpäteren Nachkommen vorzus 
fchreiben, wa8 fie denken und glauben follen. 

Am 11. März 1798 erhielt Wöllner feinen 
Adfchied. Er begab fi) aus dem Glanz ded Hofes 


in die Einfamteit feiner Güter, wo er, wie angeführt 


ift, nach zwei Jahren ftarb. 

Jede Beforgniß für die Denffreiheit und Auf: 
klaͤrung ſchwand jebt, Die Geiftlichfeit und das Volt 
. athmeten wieder frei auf, das .Genfur-Edict war auf: 
gehoben, und die Freiheit der Preffe ward nur einer 
milden und gerechten Genfur unterworfen. 

Friedrich Wilhelm berief an Wöllner’s Stelle 
den bisherigen Regierungs-Praͤſidenten v. Maſſow 
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aus Stettin, welcher von nun an, die geifllichen An- 
gelegenheiten in dem Sinne feines erhabenen Herr: 
ſchers nad) den Gefegen der Billigteit und ber Ber- 
nunft leitete. 

Friedrich Wilhelm IL. hatte bekanntlich, bedrängt 
durch die Geldverlegenheiten, in welchen fich ber 
Staat befand, dad Tabacks-Monopol wieder einge⸗ 
führt, welches Friedrich II. auf Anrathen der Fran: 
zöfifchen Financiers, die er in dad Land berief, ſchon 
eingerichtet, und er felbft bei dem Antritt feiner Re⸗ 
gierung wieder aufgehoben hatte. Friedrich Wilhelm 
Ill. erfreute feine Untertanen durch den Befehl vom 
25. Dezember 1797, vwoelcher diefed verhaßte Mo: 
nopol abermals abfchaffte.e Der an der Spike der 
Berwaltung befjelben ftehende Minifter v. Bugen: 
hagen ward penfionirt, die übrigen Beamten gleich: 
falls, oder dem Accifes und Zoll: Departement über: 
wiefen, und zu einigem Erſatz der Ausfälle, welche 
die Königliche Kaffe hiedurch erlitten, Die Accife vom 
Taback um ein geringes erhöht. Die desfalfige Ver: 
orbnung war Elar und offen abgefaßt, und fie fprach 
geradezu die Erklärung aus, daß der König bei fei: 
ner Verwaltung Feiner Vermehrung der Staatd-Ein- 
fünfte zu bebürfen glaube. 

Hiezu gehörte aber, daß die größte Ordnung bei 
der Verwaltung berfelben herrſchte. Es fühlte der 
König fehr wohl, daß er, bei der gänzlichen Leere 
des Staatöfchabes, und bei der Menge von Schul: 
den, fehr baushälterifh mit dem Einkommen des 
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Staates wirthfchaften müffe, wenn er den frühern 
Zuftand wieder herflellen, und im Fall eines aus⸗ 
brechenden Krieges die Mittel ſich verfhaffen wollte, 
gerüftet feinen Gegnern entgegentreten zu koͤnnen; 
daher lebte er und fein Hof auf das hoͤchſte einfach. 
Indeſſen genügte diefe Sparfamteit nicht, ed mußten 
auch alle Verwaltungszweige auf das genauefte kon⸗ 
trollirt werden, damit alle unnöthigen Ausgaben ver» 
mieden würden. 

Die Ober-Rechen: Kammer war bis dahin dem 
General-Directorio untergeordnet, und Diefes ertheilte 
ihr die nöthigen Anweiſungen und Befehle; ihre Bes 
fugnig war Daher befchrankt; fie. revidirte bloß Die 
Rechnungen, aber ihr ſtand keine Kontrolle zu. 

Der König machte fie unabhängig, gab ihr ei- 
nen eigenen Chef in der Perfon eines Minifters, 


und ertheilte ihr die Befugniß, nicht bloß obenhin: 


die Rechnungen zu revidiren, fondern auch die Vor: 
legung der Eimzelnheiten zu verlangen, und die Rech⸗ 


. nungen aud im Materiellen zu controlliren- 


In der fonftigen Verwaltung änderte er übrigens 
wenig, denn die ganze Staat5mafchine ging noch ben 


regelmäßigen Gang, welchen ihr Friedrich der Große 
ſo weife angewiefen hatte, und welche Fein Stoden 


beforgen ließ. Eine beffere Einrichtung der Verwal: 
tung bei den Forften, wodurch diefelben der Aufficht 
der Provinzial: Regierungen mitunterworfen wurden 
und Der Chef des Forſt-Departements unter den De- 
partementsr Minifter der Provinz geftelt ward, war 
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hoͤchſt nothwendig, und führte zu einer geregelten 
Korftwirthfchaft und zur Erfparung bei den Erzeug⸗ 
niffen der Forften. Eben darauf war auch eine Ver: 
ordnung gerichtet, welche den Lehmpatzen⸗Bau flatt 
desjenigen mit Holz bei den Bauten in den Domais 
rien anorbnefe. Die Beforgniß, daß einft ein allge: 
meiner Holzmangel bei der fortgefesten forglofen Bes 
wirthſchaftung der Waldungen entftehen Eönnte, ward 
hiedurch gemildert, und des Königs edles guted Herz 
und feine Zürforge für dad Wohl der Nachkommen 
leuchtet aus diefer Einrichtung Elar hervor. 


Kerner wandte er feinen Blid auf die Gefund: 
heit feiner Untertbanen. Er verorbnete, daß Niemand 
ein mebizinifches Gewerbe treiben follte, der nicht 
gehörig tiber feine Fähigkeiten und Kenntniffe geprüft 
war. Er erließ daher unterm 1. Februar 1798 ein 
Reglement, über den anatomifchen und medizinifchen 
Kurfus, den ein jeder Arzt und Wundarzt machen, 


und wie ed mit deren Prüfung gehalten werden folle.. 


Sm Suli 1798 erfchien eine Verordnung wegen Be: 


ftrafung der, die Öffentlihe Ruhe flörenden Exceſſe 


der Studirenden, welche ihnen indeß genugfame $rei- 
heit ließ, ihr jugendliches Leben froh zu genießen. 


Im Auguſt 1798 erließ: der König. eine Ver⸗ 
ordnung an ſaͤmmtliche Landes⸗-Juſtiz⸗Collegien, we⸗ 
gen der audzuarbeitenden Provinzial⸗Rechte. Leider 
ſind dieſe noch nicht erſchienen, und nur allein in 
Oſtpreußen hat ber ausgearbeitete Entwurf, die Koͤ⸗ 
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niglihe Sanction erhalten, dad Beduͤrfniß derſelben 
flellt fi) aber immer dringender heraus. 

Sm September erließ der König eine Circulair⸗ 
Verordnung an fämmtliche Regiments-Chefs und 
Kommandeurs, das Heirathen der Officiere und Die 
Legitimation der unehlichen Kinder betreffend; der 
DOfficier, welcher heirathen wollte, follte nach diefer- 
darthun, daß er und feine Braut ein Einlommen von- 
600 Rtl. befäßen. Er verbot das Heirathen der Frauen 
von nieberer Herkunft, ſchlechter Erziehung, oder- 
gar der Maitreffen, welche letztere nur zu häufig 
von den Öfficieren gehalten wurden. Er wollte, daß 
die Würde des Kriegerftandes nicht mehr durch fol: 
che unpaffende Verbindungen befledt werde. — Im 
Oktober erfihien das Edikt wegen Verhütung und’ 
Beitrafung der geheimen Verbindungen. Er verbot 
alle geheimen Verbindungen, ertheilte aber fein Pro- 
teftorium der großen Landesloge, der Mutterloge 
zu den drei Weltfugeln, und der großen Loge Royal 
York zur Sreundfchaft, und den von ihnen conftituir- 
ten Logen. Seine Gnade hat er auch während fei= 
ner ganzen Regierungszeit dem Maurerbunde nicht 
entzogen, und noch in feinen legten Tagen dadurch 
bewiefen, daß ex e8 feinem Sohne, dem Prinzen Wil: 
heim von Preußen, geflattete, Maurer zu werden, 
und das Proteftorium der drei großen Logen zu 
übernehmen, welches unfehlbar die Bereinigung ihrer 
drei Syſteme zur Folge haben wird. : | 

Im November wurden mehre Vorſchriften zur 
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Ergänzung des Allgemeinen Landrecht3 und ber Ge: 
richtsordnung, 3. B. wegen Verhütung von Tumul⸗ 
ten, wegen Iniurienfachen und wegen Berfchuldung 
der Juſtiz⸗Officianten erlaffen. In Süd: und Neus 
Oftpreußen befonderd regelte er das Abſchoßweſen, 
bob den Unterſchied der Sujets mixtes auf, indem 
jeder, der in den verfchiedenen Theilen ded Landes 
Güter befaß, fich als Unterthan eines der Reiche 
Rußland, Deftreich oder Preußen erklären mußte, 
und ihm frei geftellt ward, Die Güter in den andern 
Landeötheilen binnen 5 Jahren zu verfaufen, und 
das Geld abzugsfrei außer Kanded mit zu nehmen. 

Für Oftfriesland ordnete er den Häringsfang, 
indem er der dortigen Gefellfchaft zwar die Octroy 
beflätigte, aber den Fang nur mit Preußifchen Shit 
fen geflattete. 

Endlich erließ er auch einen General = Pardon 
und eine allgemeine Amneftie für.geringe Verbrechen, 
wie folches gewöhnlich bei Regierungs-Veraͤnderun⸗ 
gen zu gejchehen pflegt. 

Diefed waren feine vorzüglichften die Verwal⸗ 
tung des Staats betreffenden Anordnungen in dem 
Reft ded Jahres 1797 und in dem Jahre 1798, bei 
welchen er eine große Thaͤtigkeit entwidelte und viele 
Umficht bewies, 

Zur hoͤchſten Sreude des Volkes fäuberte er 
fofort den Hof von jenen Perfonen, die nur zu lange 
fchon der Gegenfland des allgemeinen Haffed gewe⸗ 
fen waren und welchen man fo manches Unglüd zus 
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fchrieb, weldyes den Staat betroffen hatte. — Die 
Gräfin Lichtenau ward wenige Stunden nad) dem 
Tode des hochfeligen Königs mit einem ihrer Günft: 
Iinge Namens St. Union verhaftet, und Anfangs im 
SKavalter: Haufe vier Monate lang bewacht, ihre 
Papiere verfiegelt, und ihre Güter in Beſchlag ge 
nommen. Das Volk frohlodte und pried die Ge: 
rechtigkeit des Königs, es erfchienen Schmähfchriften 
und Karrifaturen, und fehon hoffte man fie auf dem 
Richtplatz fterben zu fehen. Wenn auch von dem 
Reſultat der gegen fie geführten Unterfuchung nichts 
befannt geworden ift, indem fie felbft das Verſpre⸗ 
chen ablegen mußte, hievon nichts zu veröffentlichen, fo 
mögen doch ihre Vergehen nicht fo groß geweſen fein, 
als fie ihr angefchuldet wurden, oder die Gnade des 
Königs hat befonders vorgemaltet. — Sie ward Ans 
fangs auf: die Feftung Glogau gebracht, jedoch dort 
nur im Stadt:Arreft gehalten. — Nach drei Jahren 
ward fie gänzlich frei gelaffen, und wählte Bredlau 
zu ihrem Aufenthalte, heirathete dort den Schau: 
fpiel: Direftor Holbein, und farb endlich in der Zu⸗ 
rüdgezogenheit und vom Volke vergeffen, im Sahre 
1820; des Königs: Gnade hatte ihr 4000 Thaler 
Penſion jährlich ausgeſetzt, ihre übrigen Güter wurs 
den eingezogen, und dem Berliner Kranfenhaufe, der 
Charite überwiefen. 

Auch Biſchoffswerder ward wie fon oben 
erzählt ift, mit einer mäßigen Penfion entlaffen, die 
übrigen: Kreaturen von geringerem Range und Ge: 
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wicht, ſanken in die Dunkelheit zuruͤck, oder waren 
son felbft unfchädlich gemacht, indem fie ihre Haupt⸗ 
flügen verloren. 

Dagegen fuchte fi der König mit würdigen 
Männern. zu umgeben. Seine Minifter waren ſolche, 
nachdem Wöllner’s Stelle Durch den würdigen v. 
Maſſow befest war. Bon allen fchenfte das Volk 
dem Minifter von Haugmwiß, welcher die auswär: 
tigen Angelegenheiten leitete, daS wenigfte Zutrauen 
und leider hat die Kolgezeit bewiefen, daß fein Rath 
nicht immer der Beſte war. v. Koͤckritz fein Adjutant 
da er Kronprinz war und ein Freund, wie er einem 
jeden Fürften zu wünfchen wäre, blieb auch dem Kö: 
nige nahe, feine Geradheit und Bieberkeit machte _ 
ihn Allen werth, Beſcheidenheit und Gutmüthigfeit 
waren auägezeichnete Eigenfhaften feines ſchoͤnen 
Charakters, und feine Anhänglichkeit an den König 
war bis zum Enthufiasmus gefteigert; v. Zaftrow 
ward SeneralsAdjutant, und alfo der eigentliche vor⸗ 
tragende Rath in Militair- Angelegenheiten; er war 
nicht minder redlih und treu wie v. Koͤckritz, aber 
auch noch eim tüchtiger Gefchäftömann von vieler 
Ausdauer und Stetigkeit. Weberdies berief der König 
no den Oberſt v. Rüchel, und übertrug ihm be: 
ſonders die Leitung ber Militair-ErziehungssAnftals 
ten. v. Ruͤchel war ein Feuerkopf, ein genialer 
Mann, in jeder Hinficht fehr unterrichtet, dabei 
dem Könige und dem Waterlande ganz ergeben, und 
ed war eine glüdlihe Wahl, daß auch ein folder 
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dem ruhigen, Talten und überlegenden Zaſtrow zuge- 


fellt ward. In der Civil⸗Verwaltung berief er Mar 
Sulius Ludwig Menten zum Kabinetörath. 
Diefer, aus einer bekannten trefflichen Familie ent: 
fproßen, ward zuerft durd den Minifter Herzberg 
in die geheime Kanzlei berufen, und dann in Ges 
fandtfchafts-Angelegenheiten zu Stodholm befchäftigt. 
"Schon Friedrich der Große zog ihn vor, und wenn 
er gleich noch unter Friedrih Wilhelm II. im Kabis 
net blieb, und den König felbft in den Feldzügen am 
Rhein begleitete, fo war er doch in einer weniger 
bedeutenden Stellung, und ward fogar aus dem Felde 
nach Potsdam zurüdgefandt, weil er fich Aeuffe: 


rungen erlaubt hatte, die einem Bifchoföwerder miß⸗ 


fielen und dort wenig befchäftigt. Diefe Zeit der 
Muße widmete er feiner Ausbildung in allen 
Fächern des Wiſſens. — Als Friedrich Wil⸗ 
heim III. den Thron beſtieg, fuchte er einen offenen 
ehrlichen -Rathgeber, und feine Wahl fiel auf Mens 
Ten, welcher, obgleich oftmals kraͤnkelnd, diefen eh⸗ 
tenvollen Ruf nicht auöfchlagen konnte, und glüdlis 
her Weife hatte er fich bei feiner Wahl nicht getäufcht. 
Der König hatte Menken viel zu danken; der herr: 
liche Styl, mit welchem er die Kabinets-Ordres ab> 
faßte, die Offenheit, mit welcher in denfelben die 
Gründe des Herricherd zu feinem Verfahren dem 
Volke ohne Hehl dargelegt find, das herzliche Wohl: 
wollen, behnoch verbunden mit Königlichem Ernft, 
welches fich darin ausfprach, waren es bejonders, 
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"welche dem Könige fogleich die Liebe feiner Unter: 
tbanen erwarben. Leider konnte Menken nur ein 
Jahr vollkommen nuͤtzlich fein, denn er litt an fleter 
Heiſerkeit, und feine phyſiſche Kraft war gebrochen. 
"Später ertheilte er dem Könige nur feinen Rath, 
:wenn er gefordert ward, auf welchen derfelbe aber 


‚immer noch ein großes Gewicht legte. Doc, fonnte 


‘er auch biemit nicht lange nüßlich fein, denn ſchon 


im Sabre 1801 unterlag er den Leiden eined durch 
flete Arbeit geſchwaͤchten Körpers. Wir behalten 
und vor, am Schluffe diefes Abfchnitres einige ber 
merkwuͤrdigſten Kabinet3:Drdres aus jener Zeit, wel- 
he mit dem hoͤchſten Enthufiagmus von Seiten des 
Volkes aufgenommen wurden, mitzutheilen. — Pri⸗ 
vat:Angelegenheiten und Gnadenfachen trug der Ge⸗ 
heime Kabinetö:Secretair Nelke vor. 

Der Gefhäftsgang im Kabinet war hoͤchſt ger 
regelt, die eingegangenen Briefe wurden ded Mor: 
gens in des Königs Zimmer gebracht, und dort er: 
brochen, hiebet machte er ſchon oft Randbemerkungen, 
um den Vortragenden auf dad aufmerffam zu machen, 
worauf ed ihm anzufommen fchien, dann wurden fie 
nad) den Departements fortirt, und nach der Parade 
erfchienen die Vortragenden. Der König ließ ſich 
oft Auszüge aus den Acten machen, aber ftetö wur⸗ 
den die Originale beigelegt, und nicht felten verglich 
er fie mit den lebtern; eben fo mußten die Dekrete 
ſtets den Reinſchriften beiliegen; und was an einem 
Tage eingegangen war, ward in der Regel denſelben 
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Tag noch beantwortet, und am andern Tage die 
Neinfchrift von dem Könige vollzogen und abgejandt. 
Hievon hielt ihn nichtd ab. Einft erfchien, z B. 
Er und die Königin bei einem Ball, den ein 
Staatd-Minifter gab, etwas zu ſpaͤt; die Gattin defs 
felben empfing fie, worauf die Königin ihr fagte: 
„mehmen Sie e3 nicht übel, daß wir fo fpät gekom⸗ 
„men find, mein Mann hatte noch Gefchäfte.” — Diefe 
wahrhaft Königliche Gefinnung follte überall, in je⸗ 
dem Berufe Nahahmung finden, die Sefchäfte muͤſſen 
dem Bergnügen ftetd vorangehen. 

Des Königs haͤusliches Leben blieb eben fo eins 
fach, wie er es bisher als Kronprinz geführt hatte, 
König und Königin machten nur einen Hof, fie behielten 
ihre Wohnung in dem Kronprinzlichen Palais, fie gin- 
gen allein ohne Begleitung Arm in Arm fpazieren. 
Die. ganze Hofhaltung war von allem Prunk ent- 
fernt und auf das fparfamfte eingerichtet, weil fie 
beide allen Aufwand haften und auch Die Lage ber 
Finanzen des Staates folches forderte. 

Als nach feiner Thronbefteigung die Kammer: 
Diener vor dem eintretenden Könige die beiden Flüs 
gelthüren des Saales öffnen wollten, fragte er: Bin 
ich denn in der Gefchwindigfeit fo did geworden, daß 
eine Thüre zu enge für mich ift? — und fo blieb es 
denn nachher bei dem früheren Gebrauch. 

Als der Küchenmeifter nad) der Einrichtung der 
Tafel fragte, und vermeinte, daß fie jet reicher be= 
feßt werden müffe, ald zuvor, entgegnete er, daß er 
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nicht bemerfe, jet feiner Thronbefteigung einen grö: 
fern Appetit erlangt zu haben, und fomit warb auch 
biebei nichtd ‚geändert. 

Feder Prunfund Aufwand war em Königäpaare 
zuwider. Daher ſchrieb der Koͤnig an den Stabtpräfiden: 
ten Schimmelpfennig von der Dye zu Barfchau, glö er 
vernahm, daß die Bürgerfchaft bei Gelegenheit dei 
Huldigung große Feierlichkeiten veranflalten wolle: 

„Ich habe durch eine befondere Schlußfaffung dem 
Ständifchen Minifter, Baron v. Schrötter meine 
Geſinflungen eröffnet, daß ich überzeugt von der 
Treue und Anhanglichkeit meiner Unterthanen, 
feine Toftfpteligen Chreubezeugungen verlange, fon- 
dern vielmehr wünfche, daß Keiner das reine Se: 
fühl der Freude bei der abzunehmenden Huldigung 
und meiner erften Landesbereifung verfünmen | 
möge. Mein Wille ift, ohne allen Königlichen 
Prunf und nur mit aufrichtigem väterlichen Der: 
zen Meine Unterthanen zu beſuchen, ich hoffe da⸗ 
ber, daß Meine Untertbanen um fo williger aller 
äußerlichen Ehrenbezeugungen, die mit Koften ver: 
knuͤpft wären, fich enthalten werden, als fie felbft 
bielarch Anlaß geben, die mir fo theuere, zu ihrem 
Wohl beflimmte Zeit zu verlieren. 

Ich habe. zwar aus dem Rapport und Eurer 
Anfrage vom 2. d. M. entnommen, Daß meine 
guten Bürger der Stadt Warfchau, ungeachtet 
deffen, die Sefinnung beibehalten, mir ihre gegen 
mich hegende Anhaͤnglichkeit durch Entgegenkommen 
Kresihmer’s Leben Fr. Wilh. DIL 7 
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bezeigen zu mäffen, allein fo wie mich diefer un: 
bezweifelte Beweis ihrer herzlichen Anhängfichkeit 
freut, fo mache ich es Euch zur Pflicht, fie.mei- 
ner Erfenntlichkeit zu verfichern, und durch den 
Einfluß Eures Anfehens, allen unnöthigen Pomp 
zu befeitigen; ich wünfche nur das zwifchen uns 
 gefchloffene Buͤndniß, von ihrer Seite durch. Be⸗ 
zeugung der Liebe und Treue, und von meiner 
Seite durch väterliches Wohlwollen immer enger 
zu knuͤpfen. — 
Friedrich Wilhelm. 
Dieſe Ausſpruͤche des reinſten väterlichen Wohl- 
wollens mußte das ganze. Volk und ſelbſt jene Be⸗ 
wohner der neu erworbenen Provinzen an ihn fei: 
jeln. — Diefe Liebe des Volks war auch gleich vom 
Anfange fefner- Regierung, fein’ höchfles Gluͤck, und 
wie fie fein ganzes Weſen einnahm, erhellt faſt aus 
jeder feiner, in den erſten Sahren feiner Regierung 
erlaffehen Verfügungen. So erließ er in Bezug auf 
die bevorſtehende Huldigungs : Reife: nachfolgende 
Kabinetd:Drdre an dad General: Directortum. — 
Ich erfahre, Daß man begeit5 bin und wieder 
an den Orten, durch welche die Huldigungd> Reife 
mich führen wird, auf Anftalten zu einem feierli- 
hen Empfange denkt. — Als Zeichen der Zunei⸗ 
gung von Seiten meiner treuen Unterthanen, wür: 
den mir dieſe Feierlichkeiten felbft bei ber Ermuͤ⸗ 
bung von der Reife Höchft ſchaͤtzbar und willkom⸗ 
men fein; allein die Likbe des Volks hat untrüg- 
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lichere Beylmale, als Ehrenpforten, @bnholungen, 
Gedichte und dergleihen; Merkmale" bie von ku— 
ner Gewohnheit und Herfommen abhängen, fons 
bern gerade aus’ dem Herzen kommen; nur diefe 
haben für das Meinige wahren Werth, und ich 
verdanke ihnen‘ während üteiner Regierung ſchon 
manche frohe Stunde; ich hoffe fe auch während 
meiner Reife in den Provinzen wieber zu finden, 
und wünfche Dagegen um fo mehr, dag man fidh 
alled Gepränges zu meinem Gmpfange enthalte, 
als es mir nicht unbekannt ift, mit weichen Un- 
bequemlichkeiten und Koſten dergleichen feierliche 
Anflalten für die Theilnehmer verfnüpft find. — 
Sch hoffe, dad General-Direftoritum wird Gelegen: 
beit finden, meine Gefinnungen über diefen Punkt, 
Da wo e3 erforderlich fein möchte, unter der Hand 
zu verbreiten, und dadurch die gerbünfchte Wir: 
fung bervorzubringen, zu welthem Ich daſſelbe 
hierdurch davon habe bepachrichtigen wollen. 
Potsdam, en 9. April 1798. - 
Friedrich Wilhelm. ' 


An dad General Direktorium. 





Friedrich Wilhelm, deffen Herz auch nicht ber 
geringfterr Verſtellung fähig war, geftand Hier offen, 
daß ihm die Liebe des Volks fehon manche frohe 
Stunde gemacht habe, und er durch fie bei dem Be: 
ſuch der weiten Länder feined Staated noch viele zu 
gewinnen hoffe. Es müßte die Gewißheit alle Her⸗ 

7* 


148 


zen erheben, einen König zu befigen, ber fein Ver⸗ 
gnuͤgen in der Liebe des Volkes fand, feine Unter- 
thbanen mußten ihn wieder lieben, und. ſolches mit 
treuer Anhänglichkeit beweifen. — Wie fehr ihm die | 
Liebe des Volkes am Herzen 4: zeigt folgende 
Anekdote: | 
Bad nad feinem Regierungs: Antritt, forderte 
er einen hochgefiellten Staatsbeamten aut, ihm auf: 
richtig zu fagen, was das Volk nach feinen erften 
Regierungshandlungen von ihm wohl urtheilen moͤch⸗ 
te; Diefer, antwortete ihm, was er auch mit gutem 
Gewiſſen fagen konnte: 

„Es fuͤhle fich gluͤcklich unter Sr. Majeſtaͤt Ne: 
gierung, es ſegne ihn anfrichtig, und liebe ihn 
innig.“ 

O! fprach, er: ſagen Sie mir dieſes nach zehn 
Jahren wieder, und es wird meine hoͤchſte Wonne 
fein, es zu erfahren! 

Eben dieſe Geſinnung ſprach ſich in folgender 
Kabinets-Ordre aus, die er an den Weſtpreußiſchen 
Lanked : Deyutirten Kammerherrn v. Roſ enberg 
Gruſczynsky erließ: 

Innigſt geruͤhrt von den Merkmalen der Liebe 
und des Vertrauens, welches Euer Schreiben vom 
15. d. enthielt, kann ich mir das Vergnuͤgen nicht 
entfagen, Euch und Euren Weſtpreußiſchen Mit: 
brüdern, Die bereitö mündlich gethane Verſicherung 
meines aufrichtigen Dankes und Wohlmwollens zu 
wieberholen. Bei dem unaufhoͤrlichen Beflreben 
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mein Volk glücklich zu machen, wird die Ueberzeu: 
gung, daß daſſelbe dieſe Abſicht nicht verkenne, 


ſtets meine ſuͤßeſte Genugthuung fein. Verſi chert 
daher Eure Mitbruͤder, daß die Huldigung ihrer 


Liebe mir die Tebhaftefte Freude gemacht, daß ich 
auf den fortdauernden Befib derſelben ſtets eifer: 
füchtig fein und Feine Gelegenheit unbenutzt laflen 
werde, ihnen Beweiſe meiner Werfthſchaͤtzung au 
geben; ic) bin Euer gnädiger König. 
Friedrich Wilhelm, 
Berlin, den 17. März 1798. 

So umfaßte er feine Unterthanen fammtlich mit 
gleicher Liebe, und als der Dr. Zefsler ihn um 
ein Protectorium für die Loge Royal:York bat, wel- 
ches fpäterhin allen Freimauer-Logen in dem Geſetz 
wegen Verhütung geheimer Gefellfchaften ertheilt 
ward, gab er demſelben folgenden Beftheid: 


Ob ich gleih in den Orden ber Freimauerei 


nicht eingeweiht bin, ſo weiß ich doch, daß ſie 
moraliſche Zwecke befoͤrdert, Wohlthaͤtigkeit uͤbt, 
und ſich jeder politiſchen Tendenz enthaͤlt, — ich 
werde alſo derſelben niemals das geringſte Hin⸗ 
derniß in den Weg legen. Da ich indeſſen als 
Koͤnig die Pflicht auf mir habe, ein Vater al⸗ 
ler meiner Unterthanen zu ſein, ſo bedarf 
es auch fuͤr einzelne Geſellſchaften derſelben, die 
der allgemeinen Landes⸗Polizei nicht entgegen ſi ind, 
gar keines beſondern Protectoriums. 
Gerechtigkeitsliebe war eine ausgezeichnete Ei⸗ 
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genfchaft ſeines Characters, welche fich gleich im er: 
ſten Jahre feiner Regierung fund gab. Er achtete 
die Geſetze felbft, und hielt fie aufrecht, indem er je: 
der Willkuhr einen Damm entgegen ſetzte; hievon 
haben wir in ſeinen ſpaͤtern Regierungsjahren wohl 
täglich die überzeugendften Beweife erhalten, aber er 
legte die Achtung vor dem Geſetz auch gleich bei dem 
Anfange feiner Regierung an den Tag. $ 

Ein Kaufmann hatte einen Prozeß in älen 3 In: 
ftanzen verloren, weil er einen Wechſel⸗Proteſt, ftatt 
mit der an bemfelben Tage zurüdgehenden Poft, 
erſt an dem darauf folgenden Pofttage zuruͤckſandte, 
und die Frage ftreitig blieb, ob eine Stelle im AU- 
gemeinen Landrecht, von der naͤchſten Poft, oder dem 
nächften Pofttage zu verfiehen ſei Er benuste den 
‚Regierungd=Antritt des Königs, und bat um die Re: 
vifion des Prozeſſes, wird aber abſchlaͤglich beſchie⸗ 
den. Er kam nochmals bei dem Koͤnige ein, ward 
abermals glimpflich belehrt, daß ſein Prozeß nicht 
anders als nachtheilig gegen ihn haͤtte entſchieden 
werden koͤnnen, dennoch wagte er in einer dritten 
Eingabe ſogar zu drohen, daß er den Prozeß wolle 
drucken laſſen. Nun ſchien es dem Koͤnige Zeit, 
ernſtlich ſeine Meinung in nachfolgender Kabinetö- 
Ordre auszufprechen:: 

„Es ift allerdings mein fefter Vorſatz, dafuͤr zu 
forgen, daß auch dem geringfien Meiner Untertha: 
nen Gerechtigkeit wiederfahre, aber Ich werde 
Mir nie von irgend einem unnügen Quärulanten 
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einfeitige, Geſichtspunkte aufbringen laffen, um ge 
gen die Meinung Meiner bewährteften Juſtiz-Be⸗ 
‚amten, und felbfl gegen die Stimme des Publt- 
fums, über Recht oder Unrecht zu eritfcheiden. 
Laffet Meinetwegen "über euren Prozeß druden, 
was Ihr bei der Polizei verantworten koͤnnt, und 
zeigt mir den Richter an, dem Ihr es beweifen 
koͤnnet, daß. er nad) Prkvatabſichten gegen Euch 
entſchieden habe, aber huͤtet Euch wohl, Mir bloße 
leidenſchaftliche Muthmaßungen für Wahtheit zu 
geben, oder boshafte Verlaͤumdungen anzubringen, 
wofür id Euch nach der ganzen Strenge des Ge- 
fees werde zuͤchtigen laſſen. Wollt oder koͤnnt 
Ihr dies nicht, ſo behelligt Mich nicht wieder durch 
unbeſcheidenen Ueberlauf in Eurer bis zum Ueber⸗ 
fluß unterſuchten und entſchiedenen Wechſelſache, 
Ihr werdet gewiß uͤbel dabei fahren, denn meine 
Zeit gehoͤrt dem Unterthan, der Ruhe, Ordnung 
und Aufrechthaltung der Geſetze liebt und wuͤnſcht, 
nicht aber dem, der ſolche zu untergraben ſucht.“ 
„Dies zur Achtung auf Euer nochmaliges Schrei⸗ 
ben vom 15. d.“ 
Berlin, den 16. December 1797. 
Friedrich Wilhelm. 

Wie wahr ift ed, daß die edle Zeit des Königs 
nur dem ruhigen, die Gefege Liebenden Unterthanen 
gehört, und nicht durch unnüge Quärulanten dieſem 
gewiffermaßen geflohlen werden darf. 

. Seine Gerechtigfeitsliebe beftimmte den König 
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auch das Unrecht willig wieder gut zu machen, wel: 
ched wider feine Abficht dem Einzelnen zugefügt 
war, und heilig war ihm dad Verfprechen, Das von 
Seiten des Staats gegeben war. Als Beiſpiel hie 
von diene folgender Fall: 

Zum Schulzengute zu Friedrichshagen, Amt3 
Köpenif, gehörten 78 Morgen Land, welches der 
König Friedrich IL im Sabre 1770 bei einer Reife 
mit jungen Kiehnen aufgefchlagen fand, und dem 
damaligen Landjäger Bod in Schonung zu legen be 
fahl. Es gebührte dem Befiger eine Entſchaͤdigung 
dafuͤr, und Diefe wurde im Jahre 1782 demfelben inNa; 
tura durch ein anderes gleich großes Stud Forſtland 
bewilligt, worüber die Kurmaͤrkiſche ıc. Kammer ei- 
nen Entfchädigungs » Kontract mit dem bamaligen 
Schulzen abfchloß, welcher von berfelben gerichtlich 
vollzogen, und demnaͤchſt in Sr. Königl. Majeftät 
Namen von dem General ıc. Directorium beflatigt 
ward. — Diefed Schulzengut mit Pertinenzien, wor- 
unter auch gebachte 78 Morgen für Entfhädigung 
bewilligtes und abgegrenztes Zorftland gehörten, Fam 
durch Verkauf an mehrere Befiger, und zulegt an 
einen gewiffen Wilfe, für den Kaufpreis von 5800 
Thaler. Die Kammer behauptete, daß ein Serthum 
wegen gebachter Entfchädigung vorgefallen fei, indem 
dem Schulzengute folche nicht mit 78 Morgen ge- 
ihre, ftrengete deshalb einen fiscalifchen Prozeß an, 
welcher feit 1795 alle drei Inftanzen durchgeführt, 
und durch das im Dezember 1797 publicirte Revi⸗ 
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fionsurtheil dahin entfchteden wurde: „daß der Ent: 
Ihädigungsfontratt wieder aufgehoben werde, und 
der Beſitzer des Schulzengutd, Wille, mehrgebachte 
78 Morgen wieder zurüd zu geben fchuldig fei.” — 
— Darüber befchwerte fih der Wilke bei dem 
Könige unmittelbar, vorftelend, daß er auf 
Grund der WVerfchreibung, den Kauf gefchloffen, 
über 200 Thaler Prozeßkoſten gehabt habe, ka: 
durch ruinirt und an den Bettelflab gebracht fei, 
und ob ihm zwar der Regreß gegen den Verkäufer 
unbenommen bleibe, fo fei er doch nicht nur einen 
fernern Prozeß zu führen unvermögend, fondern ber 
Berfäufer auch ein armer Mann, der ihn zu ent: 
(hädigen nicht mehr im Stande ſei; mithin bliebe 
er, der Wilke, immer das Opfer des Unglüds, wenn 
des Königs Majeftät fich feiner und feiner unglüd: 
lichen Familie nicht anzunehmen geruben wollte, wor: 
auf nachftebende Kabinets » Nefolution vom 17. Ja⸗ 
nuar deſſelben Jahres erfolgte: 
An das General : Directorium. y 

Wenn es feine Richtigkeit hat, daB wegen ber 
im Sahre 1770 aus Verſehen eingehegten, dem 
Schulzenamte zu Friedrihöhagen zugehörigen 78 
Morgen Aderlandes, derjenige Entfhädigungs:Kon- 
traft, welchen der Wilfe feiner Vorflelung vom 12. 
d. Eopeilich beigelegt hat, wirklich von der Kammer 
gefhloffen, und von der höhern Inſtanz konfirmirt 
worden iſt, und der gedachte Wilke jenes Schulzen⸗ 
amt auf den Grund dieſes Kontraktes kaͤuflich an 
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ſich gebracht hat, fo fehen Seine Königlishe Maje- 
flät von Preußen gar nicht ein, wie man bemfelben 
die im Kontrafte flipulirten 78 Morgen hat ftreitig 
machen fönnen, vielmehr müffen ihm folche, wenn 
nicht ganz erhebliche Gegengründe, worüber Seine 
Majeftät Bericht gewärtigen würden, entgegen fte: 
ben follten, ohne die geringfte fernere Weitlauftigkeit 
zuruͤckgegeben werden: denn eine Verſicherung 
vom Staate gegeben und garantirt, muß. 
unverleglich fein“ und gegen alle Fleinen 
Rehtsbehelfe feflfieben. Eben darum muß 
eine folche Verſicherung nie ohne vprherige genaue 
Meberlegung ertheilt werden, und wenn von bdiefer 
Seite von der Behörde etwas. in dem vorliegenden 
Halle verfehen fein folte, fo muß diefe dafür ver: 
antwortlich fein, keinesweges aber derjenige, der, 
nach feinem fchuldigen Zutrauen auf die Redlichkeit 
bed Staats gehandelt hat. 

Berlin, den 17. Sanuar 1798. 

Friedrich Wilhelm. 

Meife wußte fein Sinn für Recht und Unrecht 
zu unterfcheiden, was die Gnade geftattet, und wie 
weit Diefe gegen ein Individuum gehen kann, ohne 
die Privatrechte anderer zu verlegen. Ein Kauf: 
mann in Berlin war entwichen, um feinen Gläubi: 
gern zu entfliehen, die ihn zur Haft bringen laffen 
wollten. Er fandte aus feinem Verſteck eine Bitt- 
fchrift an den König, und bat, ihn in den beim Re⸗ 
gierungd=Antritt zu erlaffenden General Pardon mit 
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einzufchließen. Der König, welcher fehr richtig zwi⸗ 
[hen Verbrechen gegen den Staat und die, ihm als 
ein beiliges und großes Recht zuftehende Begnabi- 
gung, und zwifchen demjenigen unterfchied, was ein 
Bürger dem andern zur Rettung feined Eigenthums 
auferlegen darf, antwortete hierauf: 

„Seine Königliche Majeftät ꝛc, geben dem pp. 
auf feine Vorſtellung vom 22. vorigen Monats hier 
durch in Antwort zu erkennen, daß Hoͤchſtdieſelben 
zwar wohl von Verbrechen gegen den Staat, aber 
nicht von den Rechten, die einem Partikulier zufte- 
ben, diöpenfiren Fönnen; daß es daher feine Sache 
it, fich mit feinen Kreditoren, fo gut ex Tann, zu 
vergleichen, wenn er wieder mit Sicherheit in das 
Land zurüd zu kehren wünfcht. — Es mag wohl 
fein, daß zumeilen ein Schuldner durch die Strenge 
feines Kreditors ein zu hartes Schickſal erfährt, al: 
lein auf der andern Seite ift es unumgänglich noth- 
wendig, durch die Gefeße den Kreditor in feinen Rech: 
ten zu fhügen, wenn ber Kredit nicht überhaupt zu 
Grunde gerichtet werben fol, wo hingegen die Preu⸗ 
ßiſchen Geſetze dem Wucherer: nichtd weniger als 
günftig find. — Uebrigens kann der pp. gewiß nicht - 
in Abrede fein, daß nicht Unglüd allein, fondern 
größtentheild feine eigene Schuld ihn ins Werderben 
gebracht hat. Hätte er fein Metier ordentlich be: 
trieben, ohne fich. in unfichere Spekulationen einzu= 
loffen, wozu er weder Vermögen noch gewiffe Aus» 
ficht zur Unterftügung hatte, fo wäre er wahrfchein- 
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lich noch im Wohlſtande. — Vielleicht gelingt es 
ihm anderwaͤrts beffer, da er nunmehr durch Erfah- 
rung Hug gemacht worden ifl, und Se. Majeftät 
wollten e8 ihm wuͤnſchen. “ 
Berlin, den 12. Mär; 1798. , 
Kriedrich Wilhelm. 

Diefem Sinn für Recht und Unrecht entging aud) 
felbft Seringfügiges nicht. Als er gleich nach feiner 
Thronbeſteigung über den Berliner Holzmarkt ging, 
ſchaͤrfte er allen Holzhändlern ernftlich ein, den Bürgern 
richtiged Maaß zu geben, und ließ fofort einige Haufen 
des aufgefegten Holzes nachmeſſen, um ſich zu fiberzeu- 
gen, daß feinem Willen nachgelommen, und das Pu: 
blitum bei dem Verkauf eined der erften Lebensbe⸗ 
dürfniffe nicht bevortheilt werde. — 

Aus Diefer Liebe zur Gerechtigkeit entfprang 
auch feine Verachtung aller fogenannten krummen 
Mege, die zur Begünfligung Finzelner führten, und 
die ihm auf das höchfle zuwider waren. Er er: 
flärte folches offen allen feinen Umgebungen, und 
unterfagte ihnen, für irgend jemand ein gutes Wort 
bei ihm einlegen zu wollen, weil er ſolche krum⸗ 
me Wege nicht leiden könne, und er einen 
darauf gesichteten Werfuch fo anfehen würde, als 
verlange der Bittende feinen Abfchied, der ihm auch 
nicht entflehen würde. — ‚ 

Aufrichtig freute ed ihn, wenn ein Mann den 
geraden Weg ging, und dergleichen Nebenwege ver: 
mied, Ein Prediger, der einen Sohn in der militä- 
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rifehschirurgifchen Pepiniere hatte, bat die Käniginn, 
den General-Chirurgus Goͤrke zu vermögen, daß 
er feinen Sohn bald anftellen möchte. — Die Kb: 
niginn machte, angetrieben von ihrem wohlmollenden 
Herzen, welches fo gerne Gutes that, den Herrn 
Goͤrke mit diefer dringenden Bitte des Vaters be: 
kannt, — diefer wagte ed, der Königinn zu entgeg: 
nen, daß der Süngling zwar von guter Art jei und 
Hoffnungen gebe, daß er aber theild noch mehr 
Kenntniffe und Erfahrungen ſammeln müffe, theils 
er ihn auch andern gefchidteren jungen Männern 
unmöglid) vorziehen könne. — 

Der König Fam gerade hinzu, ald Goͤrke fol: 
ches mit feiner gewöhnlichen Freimüthigkeit gegen 
die Königinn Außerte. „Habe ich ed nicht gefagt,” 
ſprach er erfreut, „fo etwas thut Görfe nicht, der 
geht immer gerade aud, und liebt ‚nur den rechten 
Weg.“ Diefer- Vorfall febte ihm mehrere Stunden 
in eine höchft frohe Stimmung. 

Hieran reihte fich fein -Haß gegen alle Mono: 
pole und Bevorzugungen Einzelner, weldye er als 
eine Ungerechtigkeit gegen alle übrigen Einwohner 
des Staats betrachtete, die ſich in gleichen Berhält: 
niffen wie jene, bie ein folches Monopol in Anfpruch 
nahmen, befanden; daher ſchritt er fofort nach dem 
Antritt feiner Regierung zur Aufhebung ded Mono- 
pols, welches fih der Staat angemaßt hatte, nem: 
lich der Tabacks⸗Regie, und darum zerftörte er Diejenigen 
Monopole, welche Einzelne fich zu verfchaffen gewußt, 
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mit unerbittlidyer Strenge, fobald er nur hiervon 
Kenntniß erhielt. Sein lebhaftes Rechtsgefuͤhl konnte 
eine ſolche Bevorzugung nicht dulden. 

Ein reicher Mann trat den Koͤnig an, bittend 
ihm das Branntwein⸗Monopol zu verleihen, fuͤr wel⸗ 
ches er eine ungeheure Pracht bot und zeigte, welche 
große Erſparungen -hierdurch der Staat bei der Be⸗ 
foldung der Beamten machen würde. | 

Der König fragte ganz einfach: „Können Sie 
auch, Kaution für ihre Leiſtungen ſtellen?“ — „DO 
ja! war die Antwort des Bittenden, indem derfelbe 
feine Geldmittel aufzählte, und von feinem bedeuten: 
den Vermögen fprach, mit welchem er Die zu leiftende 
Kaution beftellen wollte. 

„Womit haben Sie ſich diefes Vermögen erwor: 
‚ben? fragte der König weiter: | 

„Sben mit der Branntweinbrennerei, Sire, die 
ich gründlich verfiche, und im Großen betrieben ha⸗ 
be,’ erwiederte jener. 

‚Run fehen Sie,“ fagte der König, „ich möchte 
gern, daß Ihre Mitbürger eben fo viel damit erwür: 
ben, als Sie, und fo werden Sie felbft einfehen, daß _ 
ih Ihnen -ungeachtet aller dargebotenen Vortheile 
für den Staat, dad Monopol nicht verpachten und 
fo vielen Ihrer Mitbürger ihr Brod nicht rauben 
kann.“ — Ebenfo trat ihn ein Bäder an, und bat um 
die ausfchliegliche Lieferung des Brodes für die Ta⸗ 
fel des Königs, und für den Hofftaat. — 

Der König fragte: „Backt .er dena befondere 
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Arten von Brod, die die übrigen Bäder nicht bat: 
fen? — „Das nit, Ew. Majeftät,” verſetzte der 
Bäder. — „Nun, dann mögen ed meine Leute dort 
holen, wo ed am beften geliefert wird, und keinem 
"die Kundichaft vertragen. “_ 

Die Pofamentiere in Berlin, welchen man die 
Arbeiten für die Regimenter entzogen und fie den 
Kaufleuten, Gebrüdern X. ald Entreprife überlaffen 
hatte, welche fie für ihre Rechnung fertigen ließen, 
und dann dem Staat wiederverfauften, famen un: 
term 18. November 1797 darum ein, ihnen wiederum 
wie: früher die in ihr Gewerk einfihlagenden Arbei⸗ 
ten für das in Berlin flehende Militair zu übertra: 
gen. Der König erforderte hierauf Bericht von dem 
Oder: Kriegs: Kollegio über die befiehenden Verhält: 
niffe. — Nachdem foldyer eingegangen war, erließ 
Er folgende Kabinets⸗Ordre: 

„Sm Berfolge der Refolution vom 21. d. ma: 
chen Seine Königlihe Majeflät fammtlihen Mei: 
flern des hiefigen Pofamentiergewerts befannt, daß, 
da fi nach gefchehener Unterfuchung ergeben, daß 
ohne einen rechtlichen Grund, die den Kaufleuten 
Sebrüdern X. überlaffene Lieferung an Pofamentier: 
arbeit für die. Armee dem Gewerk entzogen worden, 
Allerhöchftviefelben dem zweiten Departement des 
Ober: Kriegs:Kollegiums aufgegeben haben, diefe Lie: 
ferung vom Eünftigen Etatdjahr an, fortwährend dem 
Pofamentiergewerk, welches für die gehörige Verfer: 
tigung der Arbeiten in solidum haften fol, zu über: 
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| tragen. So wie aber Sr. Königlichen Majeftät 
hierin ben Grundfäßen der Billigfeit folgen, und dem 
Gewerke den alleinigen Genuß jenes Verdienftes zu: 
fihern, fo machen e3 auch Allerhöchfidiefelben ‘dem 
Gewerk zur ftrengften Pflicht, bei Verfertigung der 
Arbeiten, hauptfählich auf die aͤrmſten Mei- 
fter Rüudfiht zu nehmen, damit folche in beffere 
Nahrung gefeßt werden, und nicht gegründete Urfache 
erhalten, fich über partetifche Zuruͤckſetzung zu be: 
ſchweren.“ 
Berlin, den 27. November 1797. 
Friedrich Wilhelm. 

Welche Milde, die ſich mit der Gerechtigkeit 
paarte, leuchtet nicht aus dem Schluß dieſer Kabi— 
nets-⸗Ordre hervor, indem der Konig dem Gewerk 
aufgab, nicht die aͤrmern Mitglieder deſſelben zu uͤber— 
ſehen, und ihnen Arbeiten zuzutheilen, damit ſie zu 
einem beſſern Nahrungs-Zuſtande gelangen, und nicht 
Urſache haͤtten, uͤber Zuruͤckſetzung bei der Erlangung 
des Verdienſtes zu klagen. 

Auf gleiche Weiſe war den Handſchuhmachern 
die Anfertigung der Handſchuhe für mehrere Regi⸗ 
menter entzogen, und einem Sattler übertragen wor: 
den, der fie für feine Rechnung lieferte. Auf die 
Bitte der erſtern, ihnen die Anfertigung derſelben 
wiederum wie fruͤher zu uͤberlaſſen, verfuͤgte der Koͤ⸗ 
nig ſofort unterm 7. December 1797. 

„Se. Majeſtaͤt faͤnde die Beſchwerde gerecht, 
und habe befohlen die Lieferung der Stulphandſchuhe 
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dem Sattler X. abzunehmen, und mie es recht und 
billig fei, dem Handſchuhmachergewerke zuzulegen, 
moraus bad Gewerk abnehmen werde, wie Se. Kös 
nigliche Majeftät gern geneigt fei, jedem Allerhöchft 
dero getreuen Unterthanen den Vortheil zuzumenden, 
welcher ihm nad) feinem Erwerbszweige rechtmäßig 
gebührt. — 

Dem Könige waren alle Unterthanen glei, er 
zog keinen Stand dem andern vor. Treue gegen 
ihn, als Oberhaupt des Staates, Liebe zum Vater: 
lande, Reblichkeit. und firenge Erfüllung der Berufs: 
pflichten waren die Eigenfchaften, durch welche man 
fih allein bei ihm empfehlen konnte. Gleich bei 
dem Anfange feiner Regierung, legte er diefe Geſin⸗ 
nung, welche er während ber ganzen Dauer feiner 
Regierung beibehielt, deutlich an den Zag. Auf eis 
nem Bal, den ein Staats⸗Miniſter gab, bemerkte 
der König eine Dame von bürgerlicher Herkunft, die 
man nicht zum Tanz aufforderte, welche aber fonft, 
ihrer geiftigen und körperlichen Eigenfchaften wegen, 
die höchfte Achtung verdiente Kaum hatte er biefe 
Bemerkung gemacht, als er fie zum Tanz auffor 
bern ließ, und. felbft mir ihr tanzte, um hierdurch zu 
zeigen, daß. nie bie Geburt zuruͤckſetzen kann, fondern 
dag der Werth des Menichen ſich auf mehr als eine 
ſolche Zufälligkeit gründe — Nicht bloß durch biefa 
Handlung, die aber. damals fofort allgemein bekannt 
warb, und wiederum die Stimmung des Buͤrgerſtan⸗ 
des ihm gewann, fondern auch Durch mehrfache Wer: 
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fügungen, gab er die Anfiht, daß nur bad wahre 
Berdienft den Werth des Menfchen beflimme, zu er: 
fennen, wovon nachflehende an einen ‚Beamten ge: 
richtete Kabinet8:Ordre, welcher ald Belohnung für. 
die dem Staat geleifteten Dienfte, und in Rüdficht 
auf fein bedeutendes Vermögen, die Verleihung des 
Adelftandes nachgefucht hatte, den deutlichen Bes 
weis giebt. 


Un den ıc. 


„Aus Eurer Vorftelung vom 10. d. erfehe ich 
Euren Wunſch, in den Adelftand erhoben zu wer: 
den, zu welcher Auszeichnung Ihr Euch durch 

- Euer Vermögen, und durch die dem Preußifchen 
. Staste erwiefenen Dienfte für berechtigt haltet. — 
Ohne darauf Rüdficht nehmen zu. wollen, daß 
Dienftleiftungen nicht. mehr, als die mit einem 
Amte nothwendig verknüpfte Pflicht fein koͤnnen und 
fein müffen, fo fcheint e8 mir, ald wenn Shr mit 
bem, was man in unfern Zagen Auszeichnung 
nennen koͤnnte, nicht ganz richtige Begriffe verbin⸗ 
det. — Da Ihr nach Eurer. Aeußerung in der 
Lage feid, Euren Kindern eine gute Erziehung zu 
geben, auch überdem durch pflihtmäßige Führung 
Eures Amtes Euch, außer -meiner befondern Zu⸗ 
- friedenheit, Achtung und wahre Auszeichnung ver- 
fchaffen koͤnnt, fo werdet Ihr wohl felbft einfehen, 
daß ich Unrecht handeln würbe, in Euer Gefuch 
zu willigen, was Euch und dem Staate gar kei⸗ 
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Euer wohlaffectionirter König.” 

Berlin, den 13. März 1798. 
Friedrich Wilhelm, 

Der gerechtefte Monarch iſt oft auch ein ſtren⸗ 
ger Herrfcher, und nur zu häufig ift Gerechtigkeit 
und Strenge mit einander verbunden. Bei Friedrich 
Wilhelm war aber die ſtrengſte Gerechtigkeitäliche, 
welche wir in den biöher gegebenen Zügen dargeftellt 
haben, auch mit der höchfien Milde gepaart. 

Er ſchenkte nach dem Tode feines Vaters, ſei⸗ 
nem damaligen Rammerdiener, dem nachherigen Ges 
heimen Kämmerier Timm, einem Manne, deffen 
Andenken wegen feiner unendlichen Liebe und Treue 
gegen- ben König, und wegen feiner Rechtlichkeit je 
dem Preußen theuer fein muß, die Garderobe feines 
Vaters; bierunter befand ſich ein Rod mit diaman⸗ 
tenen Sinöpfen, welche man bei der Durchficht der⸗ 
felben nicht bemerkt hatte. Timm brachte mit feiner 
befannten Ehrlichkeit die Knöpfe zurüd, mit dem 
Bemerken, daß e3 wohl nicht die Abficht gewefen 
fein koͤnne, ihm diefe werthvollen Gegenflände zu 
schenken, indem fich die Königliche Wohlthat nur auf 
bie Kleider beziehe, die der hochfelige Koͤnig getragen 
habe. — 

Den Koͤnig ruͤhrte diefe Ehrlichkeit, und inden 
er äußerte: wie der Mann wohl glauben koͤnne, daß 
er Röde ohne Knöpfe verfchente, befahl er, daß et 
die Knöpfe behalten folle. 
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Wie vielfad haben wir in der fpätern Zeit ge- 
fehen, daß er die Strenge des Geſetzes, befonders 
gegen Verirrte milderte, und das ſchoͤnſte Recht des 
Könige benußte, das. Recht, die Gnade dort eintreten 
laffen zu können, wo das pofitive Geſetz, weil es 
für alle. Sale gegeben ift, Die Milderungsgründe nicht 
alle beachten kann, welche in fo manchen individuel: 
len VBerhäftnifferi des Schlufdigen liegen, und in dem 
gegebenen Zall zu hart fein würde. Eben diefe Milde _ 
die feine ganze Regierungsmweife auszeichnete, erfchien 
auc in den erfien Tagen feiner Herrfcherzeit auf 
das glängendfte und in vielfachen Zügen, Es fei er: 
laubt, einige Beweife hievon anzuführen. — 

Auf der Feldmark des im Sternbergifchen Kreife 
belegenen Dorfes NN., liegt ein großer mehr als 
50 Morgen haltender See, der K—fee genannt. — 
Dad Eigenthum diefes Seed gehörte dem Major 
X. auf Y., der zugleich einen Antheil vom Dorfe 


“NN. befaß. Dies fein Eigenthum war umbeftritten, 


fo wie es aud ausgemacht war, daß der Gemeinde 
zu NN. nur die Hütung am den K—fee zuflände. 
Diefer See war aber durch die Bewallung des Mar: 
theſtroms mehrentheild ausgetrodnet, und weil die 
Gemeinde zu NN. ihr Hütungsrecht bis in das gras: 
reihe Bette vdeffelben erweiterte, fo erhob der 
Major 2. 1793 darüber Klage bei der Neumärfi- 
fchen: Regierung. Nachdem der Wafferfland des K- 
fees. von der Verwaltung durch Sachverfländige aus⸗ 
gemittelt worden, fo wurden ber Gemeinde zu NN. 
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in dem Urtheil vom 31. Oxtober 1794 gewiſſe Gren⸗ 
zen angewiefen, die fie mit ihrer Hütung nicht übers 
ichreiten folte, und in der Folge auch dies Urtheil 
im Appellatorio unterm 31. März 17W:und im Re⸗ 
viforio unterm 7. Octaber 1796 beftätigt. Ehe je 
doch das erſte Urtheil .in die Rechtskraft überging, 
wurbe durch ein Hofrefeript vom 20. Juft 1795 auf 
“den Antrag des Majord X. an die Neumaͤrkiſche 
Regierung verordnet, den Statum possessionis (Be: 
fisftand) nach dem Urtheil der erſten Inſtänz interi⸗ 
miftifch feitzufegen, und da der von &. folches nicht 
früher verlangt hatte, dem Juſtizamtmann 3. unterm 
18. April 1796 von der Neumaͤrkiſchen Regierung 
aufgetragen, mit Zuziehung des Deichinfpektors den 
Statum possessionis zu reguliren. Die Kommiffion 
unterzog fich diefem Gefchäft unterm 30. Muͤrz 1796, 
obgleich die anmefenden Glieder der Gemeinde zu 
NN. erklärten, daß fie vor Eröffnung des Revifiond: 
urtheild. Feine Abgrenzung geftatten würden, ohne 
fi) von der Kommilfion bedeuten zu laffen, daß 
wenn das Kevifionsurtbeil zu ihrem Wortheile aus⸗ 
fiele, alsdann die Brenze auch wieder abgeändert 
Herden würde, Wie fich. alfo die Kommiffarien, die: 
« fer Proteflation ungeachtet, an Ort und Stelle wer 
fügten, .tdren Auftrag auszurichten, fo machten fie 
fhon die Entbedung, daß die beim Nivellement zur 
Bezeichnung des höchften und mittlern Wafferfiandes 
eingefchlagenen-Pfähle nicht mehr vorhanden waren, 
und der Deichinſpeetor mußte alfo den mittlern Waſ⸗ 
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ferfiand, welcher die Grenze nach dem Urtheile mas 
chen follte, wieder auffuchen, wozu er Durch den Si⸗ 
tuationsplan in din Stand gefeht wurde. — Waͤh⸗ 
rend diefer Operation fand fich die Gemeinde zu NN., 
mehrentheild.mit Sputen vesfehen, ein, und auf Bes 
fragen ded Kommiſſarius, ob fie nunmehr felbfL wil⸗ 
lens wäre, die Brenzhügel, welche zur Beflimmung 
des Beſitzſtandes gelegt werden müßten, aufzumerfen, 
gaben fie ihm die Moßige Antwort: „fie würben ſich 
das Ihrige nicht. mit Gewalt nehmen laffen,” und 
auf deſſen fernered Befragen, „was fie mit den Spa: 
ten wollten?” fchwiegen fie gänzlich ſtille. Der 
Kommiffarius ließ fich jedoch nicht irre machen, und 
nachdem der. Deichinfpector den Waſſerſtand ausge⸗ 
mittelt ‚hatte, fo ließ er um einen eingefchlagenen 
Pfahl durch die mitgebrachten Leute einen Hügel aufs 
werfen. Diefer Hügel ward, fo wie bie folgenden, 
fogleich wieder von der Gemeine zerflört. Unterm 
8. Auguft 1796 wurde nun auf Hofbefehl unter Be: 
dedung eines Dragoner: Kommandos von 20 Mann 
die Grenzberichtigung, da fich die Gemeinde nicht 
ftelte, in’ contumaciam mit 31 Hügeln zu Stande 
gebracht. Schon den 9. Auguſt war nah Abzug 
des Kommandos, kein Hügel mehr zu fehen, bie Ge: - 
meine hatte alle wieder vernichtet. Nun wurde cri- 
minaliter gegen die Einfafen von NN. ald Ruheſtoͤ⸗ 
ter verfahren und den Haupträbelöführern Feſtungs⸗ 
und Zuchthausftrafe auf einige Monate zuerkannt. 
Zwei ‚Unterthbanen von NN, wendeten ſich nun an 
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den dDanseligen Krongrinzen und baten am Milde: 
rung ihrer Strafe. — Sie hatten folgende Antwort 
erhalten: 
„Die Unterthanen *** und *** aus NN. im 
. Barshebrudy find, nach der unterm heutigen Das 
tum abfthrifttich- bei mir eingereichten Sentenz der 
Neumaͤrkiſchen Regierung, mit den 41 andern 
. Birthen des Dorfs, fb vorfegliche Ruheſtoͤrer ge: 
weien , daß in der gegen fie, mehr der weniger 
erfankten Feſtungs⸗- und Zuchthausſtrafe, wahr: 
ſcheinlich Feine Ermäßigung ſtatt finden kann. Auf 
jeden Kal aber kann ich die Supplikanten nur an 
die Perfon des Königs Majeflät verweilen, da 
ih für meinen Theil zu beflimmt von allen Re: 
gierungögefchäften ausgeſchloſſen bin, um eine Be⸗ 
gnadigung offenbarer Vergehungen nachfuchen zu 
dürfen.” 
Berlin, den 29. Auguft 1797. 
| Friedrich Wilhelm. 
Als fich nachher die Einfaßen von NN. nach der Thron⸗ 
befteigung des Königs wieder an Se. Majeflät wen- 


een, erliegen Allerhöchfkdiefelben unterm 22. De: 
zember 1797 den Befehl an das Juflizdepartement, 


daß Sie allerdings nach denen, im Bericht des Ju⸗ 


ſtizdepartements vom 18. d. angeführten Umftänden 
fänden, daß die Unterthanen von NN. nicht nur in 
ihrem mit dem von &. gehabten Prozefje mit Recht 
tondemnirt worden wären, fondern auch die ihnen we⸗ 
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gen ‚ihrer :ftraflichen Widerſetzlichkeit zuerkeunten Fe⸗ 
ſtungsſtrafen von einigen Monaten, vollkommen ver: 
dient hätten. — Indeſſen wollten Höchftdiefelben Doc) 
einen Verſuch machen, durd Güte die Halöftarrig- 
keit diefer Beute zu,zähmen, und die ihnen zuerfannte 
Strafe, da fie, ded Erempeld wegen, nicht ganz 
erlaffen werden könne, für einemrjeden auf einen. Mo⸗ 
nat ermäßigen. Die Gemeinde erbiek nen nachſte⸗ 
hendes allerhoͤchſte Kabinetöfchreiben : 

„Ich habe eure Klagen gegen ben Kr. unterfu: 
chen laſſen, und mich überzeugt, dap:ihe vollkom⸗ 
men Unrecht darin. habt. , Das Schlimmſte dabei 
ift, Daß diefes Unrecht fo klar zu Tage liegt, daß 
ihr es felbft mit gefunden Menfchenveritande recht 
wohl hättet begreifen koͤnnen; daraus muß ic) 
ſchließen, daß ihr hierhi bloß dem Eigenfinne und 
der Halsflarrigkeit gefolgt feid, wozu ihr euch fo 
leicht von ein paar unruhigen Köpfen verleiten 
ließt.e Da ihr euch aber hierbei noch obendrein 
einer fehr firafbaren Widerfeglichkeit gegen Bor: 
gefegte und Landesgeſetze habt zu Schulden kom: 
men laſſen, jo verdient ihr die euch zuerfannte 
Strafe ganz vollkommen. Ich will indeſſen eiß 
mal verfuchen, ob ihr durch Güte bewogen wer: 
den Eönnt, zur Vernunft und zu einer ruhigen und 
gefegmäßigen Ordnung zurüd zu kehren, und habe 
deshalb, da die Strafe, ded Erempeld wegen, nicht 
ganz erlaffen werben kann, folche dahin gemäßigt, 

- daß ein jeder von euch nur auf einen Monat Fe⸗ 
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ſtungs⸗ oder Zuchthausſtrafe erleiden fol. — Wenn 
ihr euch derfelben geduldig unterwerft, und in Zu: 
kunft euch ald treue und ruhige Unterthanen be⸗ 
traget, fo follt ihr Mir lieb und werth fein, und 
Sch werbe euch fehügen und Gutes thun. Fahrt 
ihr aber fort, euch durch Unruhe und ungerechte 
Forderungen fernerhin auszuzeichnen, fo werde Ich 
mit großer Strenge gegen euch verfahren, und 
was Sch euch jeßt erlafle, Bu euch alddann dop⸗ 
pelt eingebracht werben, Died diene euch zur Ach: 
fung.‘ | 
Berlin, den 22, Dezember 1797. 


Friedrich Wilhelm. 


Wie natürlich find die Ermahnungen, welche 
der König an die verirrten Unterthanen erließ, wie 
liebreich die Sprache, mit der er fie auf den richti: 
gen Weg zurüd zu führen verſuchte;, dieſe Sprache, 
und diefe Ermahnungen verfehlten auch nicht ihren 
Zwed, denn die Grenzberichtigung erfolgte nunmehr 
ohne allen Widerfpruch, und alle Widerfpendigkeiten. 
der Bauern, welche die gehorfamften Unterthanen ges 
worden, hatten aufgehört. 

As der König erfuhr, daß die Bauern die Er⸗ 
mahnungen des Landeövaters zu Herzen genommen, 
und fich, der Strafe ruhig unterworfen hatten, erließ 
er an fie folgende Kabinet3-Drdre, durch welche er 
fie wiederum tröftete und völlig beruhigte: 

„Ich erfahre bei der Gelegenheit, da Mir die 
% Kretzſchmer's Leben Zr. Wilh. M. 8 
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Ordre zu eurer Annahme zur Feflung zur Voll⸗ 
ziehung untergelegt wird, daß ihr Meine Ermah- 
nung. zu Herzen genommen habt, und euch ohne 
weitere Einwendung ber bereitö von Mir gemilderten 
Strafe nicht nur, fondern auch der gefeglichen Be⸗ 
zeichnung der Grenzen, ohne Widerrede geruhig un» 
terworfen habt. Das ift Mir num befonders um eu: 
rerfelbft willen fehr lieb, und Sch erfehe daraus, dag 
ihr im Grunde keine böfe Leute feid, fondern euren 
Irrthum und euer Vergehen erkennt und bereut 
habt, und ernftlich Willens feid, zur Ordnung und 
zum Gehorfam gegen eure Obrigkeit zuruͤck zu Behren, 
und da ich unter folchen Umftänden hoffen darf, daß 
eure künftige Aufführung fo befchaffen fein wird, als 
es fich für gute, treue und ordentliche Unterthanen 
geziemt, die fih durch Güte und nicht durch Stra- 
fen zu geſetzmaͤßiger Ordnung werben anhalten laſ⸗ 
fen, fo will Sch euch in diefem Vertrauen hiemit 
die euch zuerfannteeinmonatliche Feſtungsſtrafe ganz 
erlafien. Erkennet diefe Gnabe durch ein recht: 
fchaffenes Betragen, ehrt in Zukunft Gefeke und 
Ohrigfeit und lebt in Frieden mit eurer Grundherr⸗ 
(haft, fo font ihr Mir in Zukunft lieb und menge 
fein, und ihr werdet an euch felbft davon bie beſten 
Folgen erfahren,” 


Sriedrich Wilhelm. 
Einen ähnlichen, fchönen Zug feined Serzens, 
welche fo gern die Fehler feiner Unterthanen ver= 
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zieb und ſich mit wahrer väterlicher- Sefinnung und 
Königlicher Milde ihnen zumandte, liefert folgende”, 
Anekdote. — 

Der Prediger Krupp in Unna verwandte ſich 
beim Könige für die Melgner Gemeinde, die fich ei: 
ner obrigkeitlichen Anordnung widerfegt hatte. Fol⸗ 
gendes iſt die Refolution, die er erhielt: 

„Ed macht euch Ehre, daß ihr. von den Ber: 
haltniffen eures Standes und Amtes einen fo ge: 
meinnüßgigen und lobenswürdigen Gebrauch macht, 
als ihr bei Gelegenheit der Widerfeßlichfeiten eu: 
rer Gemeine gegen das Todtfchlagen des angefted: 
ten Viehes gethan habt, und Sch erkenne eure 
Bemühungen ald einen fichern Beweis, daß ihr 
zu den rechtfchaffenen Geiftlichen gehört, die den 

Umfang ihrer Beruföpflichten nicht bloß auf bie 
engen Grenzen der Kanzel einfchränfen, und es 
fühlen, vote. fehr fie durch eine vernünftige Xheil- 
nehmung an dem leiblichen Wohl und Weh ihrer 
Gemeinen, fih einen für Volt und Staat gleich 
wohlthätigen Wirkungskreis fchaffen. koͤnnen. Ihr 
habt Recht, Mir die dortigen Einwohner als ein 
arglofes, gut. gefinntes und feinem Könige treu 
ergebenes Volk zu fchildern, welches ſich nur im 
Schmerz über die graufame Plage der Viehſeuche, 
bei den harten aber durchaus nothwendtg gewor: 
denen Borkehrungsmitteln, zur flräflichen Wider- 
feßlichleit hat verleiten laſſen. Sagt ihnen in mei: 
nem Ramen, daß Ich ihnen von Herzen. vergebe, 
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da fie ihr Unrecht einfehen, ihnen als treuen und 
braven Unterthanen landeöväterlich zugethan ver: 
bleibe, und Mich zu ihnen nad) wie vor, aller. 
Folgſamkeit gegen Geſetz und Obrigkeit, und treuen 
Anhänglichkeit an ihren König. verfehe. Sucht 
ihnen begreiflich zu machen, daß weder Ich noch die 
Obrigkeit Gefallen daran haben fönnten, die Haupt: 
quelle ihrer Nahrung unbarmherzig zu zerflören, 
. und ihr Vieh todtfchlagen zu laffen; daß aber, da 
dieſe graufame Maaßregel für die allgemeine Wohl: 
fahrt nothwendig geworden wäre, fie ſich mit Ge: 
duld ihrem traurigen Schidfale unterwerfen muͤß⸗ 
ten, und verfichert halten, könnten, daß ich fie 
von Herzen bedaure, und gerne alles, was zur 
Linderung defjelben beitragen könnte, zur rechten 
Zeit verfügen würbe, dagegen aber auch ficher von 
ihnen erwartete, daß fie künftig von aller ſtrafba⸗ 
. ren Widerfeglichkeit abftehen würden. — Ich hoffe, 
daß ihr diefen Gefinnungen den beften Eingang 
bei ihnen werdet zu bahnen wiffen, und bin euer 
gnädigfter König.” 
Berlin, den 30. Mat 1798. 


Friedrich. Wilhelm. 


Seine unendlihe Milde artete aber nicht in 
Schwäche aus, er wußte hiemit einen Ernſt zu ver: 
binden, welcher den Betroffenen zeigte, daß der Koͤ⸗ 
nig wohl die Milde vorwalten laffen koͤnne, daß er 
aber dem Geſetz nichts vergeben dürfe; einen herrli= 
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hen Beweis hievon giebt die an bie Bürgerfchaft in 
F... unterm 7. Sanuar 1798 erlaffene Kabinetds 
Ordre. 


Die Buͤrger in F. ſchwebten naͤmlich wegen 
gewiſſer verlangter Gerechtigkeiten mit ihrer Grund: 
herrfchaft feit langen Zeiten in den verwideltfien Pro: 
zeffen. Dem v. W. ald damaligen Grundheren To: 
fteten dieſe Prozefje in zwei auf einanderfolgenden 
Sahren allein 745 Thaler 7 Silbergrofchen und 
893 Rthlr. A fer. 5 pf. Die Stadt felbft hatte 
zur Führung der Prozeffe einen beträchtlichen Fond 
aufgebracht, damit fie nicht den einzelnen Bürger, 
fondern mehr der Gefamtheit zur Laft fallen follten. 


Schon 1794 wendete fi die Bürgerfchaft an 
den hochfeligen König. Diefer erließ folgende Kabi: 
nets-Ordre, welche ganz von feinem Willen zeugte, 
daß die Bürgerfchaft fo wenig, als die Grundherr- 
ſchaft gedruͤckt werden folle: 


„Da die in der Anlage enthaltenen Beſchwerden 
der Bürgerfchaft zu F., gegen den gemefenen Ka⸗ 
pitain v. &., eine genaue Unterfuchung zu fordern 
fcheinen, fo befehlen Se. Königl. Majeftät von 
Preußen ꝛc., unfer Allergnädigfter Herr, Dero 

General⸗Directorium und Juſtiz⸗Departement, diefe 
Unterſuchung fofort zu verfügen, damit die Ela- 
: gende Bürgerfchaft vor allen Beeinträchtigungen 
und ungebührlihen Belaͤſtigungen gefichert, oder 
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dem Befinden nach, gebührend zur Ruhe verwie- 
fen werden könne.” 

Potsdam, den 10. October 1794. 

Friedrich Wilhelm. Ä 

Die Beſchwerden der Bürgerfchaft bezogen ſich 
auf verfchiedene Gegenſtaͤnde. 

1) Der v. X. verlangte die Verwaltung der Guͤ⸗ 
ter der Kommune zu F., fo daß die Rechnung von 
feinen Gerichten abgenommen, und die RechnungS: 
führer von ihm dechargirt werden follten. Da in: 
deſſen der v. X. died Verlangen, nicht als ihm rechts⸗ 
fräftig zuftehend darzuthbun vermochte, und da «8 
ein Eingriff in die landesherrlichen Vorrechte geweſen 
wäre, fo ward er damit abgewiefen. 

2) Die Bürgerfchaft verlangte einen eigenen 
Richter, was ihr, da die Jurisdiction dem von X. 
vechtöfräftig zufland, als unftatthaft abgefchlagen 
wurde. 

3) Es hatte über die Frage: wo die neuen 
Bürger in $. zu vereiden? ein NRechtöftreit zwifchen. 
bem v. X. zu F. und der dortigen Bürgerfchaft durch 
alle Inftanzen gefchwebt, und es fand Demnach rechts⸗ 
fräftig feft, daß die Wereidigung vor deſſen Juſtitia⸗ 
rio gefchehen follte. — Es war auch noch ein Streit 
über die Norm dieſes Eides entftanden, und hierüber 
gleichfall8 durch drei Inſtanzen erfannt worden. — 
Nachdem auch diefer Prozeß rechtöfräftig entfchieden . 
war, wollte nunmehr der Juflitiarius, Bürgermeifter 
U. zu B., mit der Vereidigung der, während des 
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Laufs diefer Prozeſſe aufgenommenen neuen Bürger 
verfahren. Die Deputirten der Bürgerfchaft gaben 
Died aber nicht zu, fondern behaupteten, nach ber 
Verſicherung ihres bisherigen Affiftenten *** hätten 
die bisherigen Prozeſſe nur den Huldigungseid be: 
troffen, welcher, im Sal der Veränderung der Herr: 
fchaft, derſelben abzuleiften wäre. *** behauptete hier: 
auf pflihtmäßig, daß er eine folche Verficherung der 
Bürgerfchaft nie ertheilt habe, und fügte hinzu: der 
Lehnrichter *** zu *** ſei jest Affiftent der Buͤr⸗ 
gerfchaft, den man anzumeifen haben würde, diefelbe 
eines beffern zu belehren. 

Das Juſtizdepartement befchied nun die Bür- 
gerfchaft auf obigen Kabinets-Befehl des Königs: 
„Es ſtehe rechtökräftig durch drei Erfenntniffe 

d. d. vom 15. Auguft 1788, den 7. Mai 1789 
und den 27. Mat 1790 feft, daß fich der Magi: 
firat zu 3., der Annahme und Vereidigung neuer 
Bürger bei nachdruͤcklicher Strafe zu enthalten 
fhuldig, vielmehr der Hauptmann von &. allein 
für befugt zu halten, zu F. neue Bürger anzu: 
nehmen und durch feinen Gerichtähalter vereiden 
zu laſſen. Es fei daher eine ganz falfche und ac⸗ 
tenwidrige Behauptung, daß über den Punkt, wo 
die neuen Bürger zu vereiben? noch gar Fein Pro: 
zeß gefchwebt, vielmehr fei derfelbe durch alle 3 
Snftanzen von der Würgerfchaft fortgeführt und 
rechtöfräftig entfchieden worden, In der Folge fei 
zwar ein neuer Streit über die Norm dieſes Ei: 
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beim Befinden nach, gebührend zur Ruhe verwie- 
fen werden könne.” 

Potsdam, den 10. October 1794. 

Friedrich Wilhelm. Ä 

Die Beſchwerden der Bürgerfchaft bezogen fich 
auf verſchiedene Gegenftände, 

1) Der v. X. verlangte die Verwaltung der Gi: 
ter der Kommune zu F., fo Daß die Rechnung von 
feinen Gerichten abgenommen, und die Rechnung3: 
führer von ihm dechargirt werden follten. Da in: 
deffen der v. X. Died Verlangen, nicht al3 ihm recht8- 
fraftig zuftehend darzuthun vermochte, und da es 
ein Eingriff in die landesherrlichen Vorrechte gewefen 
wäre, fo ward er damit abgewiefen. 

2) Die Bürgerfchaft verlangte einen eigenen 
Richter, was ihr, da die QJurisdiction dem von X. 
vechtöfräftig zuftand, als unflatthaft abgefchlagen 
wurde. 

3) Es hatte über die Frage: wo bie neuen 
. Bürger in $. zu vereiden? ein Rechtsſtreit zwifchen. 
dem v. &. zu F. und der dortigen Bürgerfchaft durch 
alle Inftanzen gefchwebt, und es ftand demnach recht: 
fräftig feft, daß die Vereidigung vor deſſen Juſtitia⸗ 
rio gefchehen ſollte. — Es war auch noch ein Streit 
über die Norm dieſes Eides entflanden, und hierüber 
gleichfall8 durch drei Inſtanzen erfannt worden. — 
Nachdem auch diefer Prozeß rechtskräftig entfchieben . 
war, wollte nunmehr der Juſtitiarius, Bürgermeifter 
U. zu B., mit der Vereidigung der, während des 
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Laufs diefer Prozeffe aufgenommenen neuen Bürger 
verfahren. Die Deputirten der Bürgerfchaft gaben 
dies aber nicht zu, fondern behaupteten, nach der 
Verfiherung ihres biöherigen Affiftenten *** hätten 
die bisherigen Prozeffe nur den Huldigungseid be: 
troffen, welcher, im Fall der Veränderung ber Herr: 
fchaft, derſelben abzuleiften wäre. *** behauptete hier: 
auf pflichtmäßig, daß er eine folche Verficherung der 
Bürgerfchaft nie ertheilt habe, und fügte hinzu: ber 
Lehnrichter *** zu *** fei jetzt Affiftent der Buͤr⸗ 
gerfchaft, den man anzumeifen haben würde, Diefelbe 
eines beffern zu belehren. 
Das Auftizdepartement befchied nun die Buͤr⸗ 
gerfchaft auf obigen Kabinetö: Befehl bes Königs: 
„Es ftehe rechtöfräftig durch drei Erfenntniffe 
d. d. vom 15. Auguft 1788, den 7. Mai 1789 
und den 27. Mai 1790 feft, daß fich der Magi: 
ftrat zu F., der Annahme und Vereidigung neuer 
Bürger bei nachbrüdlicher Strafe zu enthalten 
fhuldig, vielmehr der Hauptmann von &. allein 
für befugt zu halten, zu F. neue Bürger anzu: 
nehmen und durch feinen Gerichtähalter vereiden 
zu laffen. Es fei Daher eine ganz falfche und ac⸗ 
tenwidrige Behauptung, daß über den Punkt, wo 
die neuen Bürger zu vereiden? noch gar Fein Pro: 
zeß gefchwebt, vielmehr fei berfelbe durch alle 3 
Inſtanzen von der WVürgerfchaft fortgeführt und 
rechtöfräftig entfchieven worden. In der Folge fei 
zwar ein neuer Streit über die Norm biefes Ei- 
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des entflanden, und folcher auch durch 3 Inſtan⸗ 
zen fortgefebt worden, aber darin die Erkenntniffe 
vom 8. November 1792, 3. Sunius 1793 und 3. 
Julius 1794 ergangen, wodurch, befonders durch 
das Appellationderfenntnig vom 3. Sunius 1793 
die Norm bed Eided rechtöfräftig fei feſtgeſetzt 
worden, und wenn gleich in diefem Prozeß von 
dem an bie Grundherrfchaft abzuleiftenden Huldi— 
gungseide etwas vorgefommen, fo fei doch hievon 
nicht allein die Rede geweſen, fondern hauptfäch- 
lid) von dem Eide, den die neuen Bürger bei ib: 
ter Annahme zu leiften hätten.” 


- Die Bürgerfchaft, die fich auch hiebei nicht be- 
ruhigen wollte, wandte fich an den damaligen Kron- 
pringen. Derfelbe erließ an ben Großtanzier fol⸗ 
gendes Schreiben: 


„Wohlgeborner, vielgeehrter Herr Großkanzler. 
In der Original-Anlage vom 16. April fordern 
die Buͤrger zu F. meine Vermittelung auf, ſie von 
dem Buͤrgereide, den der Hauptmann v. X. als 
Gutsherr von ihnen fordere, frei zu machen. Da 

- mir nun nicht befannt ift, in wiefern Die Geſetze 
dDiefe Bürger zu jenem Eide verbinden, fo überlaffe 
ih Em. Wohlgeboren,, fie von ihrer Verbindlich⸗ 
keit zu überzeugen, oder: ihrer fi) anzunehmen, 
indem ich mich verfichert halte, daß Sie gern je- 
ber Steuerung, fo Mißvergnügen und Unruhe er: 
weden koͤnnte, vorbeugen. Uebrigend aber ver: 
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bleibe ich in dem beften Gefinnungen bed Herrn 
Großkanzlers fehr wohl affectionirter Freund,” 
Berlin, den 18. April 1795 

Sriedrich Wilhelm. 

Da nun die neuen Bürger zu F. unter feiner 
Bedingung den Eid leiften wollten, wurde befchloffen, 
erecutivifh zu verfahren. — Der Landreiter * * *, 
dem die Erecution aufgetragen war, berichtete indeß 
unter dem 22. November 1795: Daß er die neuen 
Bürger, welche den Bürgereid noch nicht geleiftet, 
auf gefchehene Aufforderung des * * * habe aufheben 
wollen, auch einen, Namens W., wirklich aufgehoben 
und nah B. in das dortige Gefängniß abgeliefert 
habe, allein die übrigen hätten ſich zufammenrottirt 
und verlauten laffen, Gewalt mit Gewalt zu vertret: 
ben, daher er mit feinen Knechten der Gewalt gemi: 
chen fei, und ſich nun VBerhaltungsbefehle und ſtaͤrkern 
Beiftand erbitte. 

Hierauf ward der Juſtizkommiſſarius X. befeh⸗ 
ligt, mit dem Pandreiter und einigen Knechten nad) 
F. zu gehen, und den Landreiter acht Tage einzule= 
gen. Auch diefer Verfuch lief fruchtlos ab. — Die 
Eidweigernden Bürger follten nun nah P. in Arreft 
gebracht werden, der Magiftrat in P. verweigerte 
ihnen aber aus Gründen die Aufnahme in feine Ge: 
fängniffe, und da die Gefängniffe der *** und *** 
requirirt worden waren, widerfeßte fich die *** 
Bürgerfchaft der Arretirung. Den 30. Suni 1797 
fucht I. daher um militairifche Affiftenz des von 
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Marwisifchen Küraffier : Regiments nach, die aber 
von Berlin aus, ald noch nicht erforderlich, Ugrwei- 
gert wurde. Der v. X. trug nun darauf an, daß 
die Eidweigernden Bürger wieber -in das Regiment 
eingeftelt werden möchten, wovon fie nur unter der 
Bedingung, Bürger zu werden, entlaffen worden. — 
Das Regiment Prinz Ferdinand von Preußen wurde 
hierauf, da man diefen Antrag genehmigte, erfucht, 
denfelben in Ausführung zu bringen. 

Der Kommandeur diefed Regiments, der Oberft 
v. * * * stellte aber dagegen unterm 25. October 
vor, daß wenn biefe Leute zwar gegen dad Kan⸗ 
tonreglement, oder ausdruͤcklich zu ihrer Strafe, 
da fonft Fein Soldat eine Aderwirthfchaft befißen 
folle, dennoch zu Soldaten gemacht würden, ihre 
Wirthſchaften im Fall eined Krieges, bei der Abmwe- 
fenheit des Bewirthſchafters ruinirt fein würden, und 
daß unter diefer Strafe die Erben und Angehörigen 
diefer Leute am empfindlichften leiden würden. Ueber: 
dem träfe dieſe Strafe des Einftellend nur wenige, 
und der größere Theil ginge feiner Unbrauchbarkeit 
zum Soldaten wegen, frei aus. Er bat alfo, das 
Regiment mit der Maafregel, die einmal rechtlich 
verabfchiedeten Bürger zu Soldaten zu machen, hoch: 
gefälligft zu verfchonen. Hierauf wurde wieder zur 
Arretirung der Widerfpenftigen gefchritten; den 22. 
November 1797 warb der Rathömann * * * vom 
Lanbdreiter * * * wirklich arretirt, die Buͤrgerſchaft 
aber machte ihn wieder frei. Nun erfolgte endlich fol- 
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gende Allerhoͤchſte Kabinetsentfcheidung,, die fich auf 
Borlegung und Prüfung aller vorgefallenen That: 
fachen gründet. 
Berlin, den 7. Januar 1798. 
„Bürger von $.! gern nennte Sch euch meine 
lieben Bürger und Unterthanen, aber wie kann 
„Ich das, da ihr Meine Gefebe verachtet, ungebor: 
fam gegen eure Obrigkeit feid, euch gegen fie zu: 
fammen rottirt, und fie durch Gewalt an der Aus⸗ 
übung ihrer Pflichten verhindert. Alfo ihr Buͤr⸗ 
ger v. $., ihr habt euch fehwer vergangen, und 
harte Strafe verdient, und wenn Sch euch bloß 
nach den Geſetzen behandeln wollte, fo hättet ihr 
ſchon die militairifche Hilfe in euren Mauren, um 
ſolche zu vollziehen. Allein es fehmerzt Mich, daß 
ihr von allen Meinen Unterthanen die erften und 
einzigen fein ſollt, an welchen folche Strenge aus: 
geübt wird, und daß ihr auf dieſe Art der Schande 
und Verachtung des ganzen Landes bloß geftellt 
werdet, wo folche rebellifche Widerfeglichkeiten, 
Gottlob, unerhört find. Ich will daher noch eins 
mal die Güte an euch verfuchen. — Gehet in euch, 
folget der Stimme und dem Rathe der guten Men- 
fchen, die unter euch find, und nicht den eigennü- 
tzigen Nädelöführern, die euch zu verführen fuchen. 
Leiftet den Buͤrgereid, den ihr nad) Geſetz und 
Recht zu leiſten fchuldig feid. — Gehorchet ber 
Obrigkeit, und fuchet durch eine ruhige und geſetz⸗ 
“mäßige Aufführung doch einmal den verhaßten 
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Ruf der, Widerfpenftigfeit von euch abzumälzen, 
der ſchon feit fo langen Jahre auf euch ruht, und 
euch unglüdlih macht. Ich bitte euch darum, 
als ein wohlmeinender Vater, und befehle e8 euch 
ald euer König. — Ihr folt Mir alddann als 
treue und rechtfchaffene Unterthanen lieb und werth 
fein, und Sch werde euch in Allem, was Recht 
iſt, ſchuͤtzen. Kehret ihr aber nicht fogleich zu eu: 
rer Pflicht zuruͤck, fo wiffet, daß Ich ein firenges 
Eremyel an euch flatuiren werde, und daß bereits 
die erforderlichen Befehle gegeben find, auf den 
erften neuen Unfug, das Militair bei euch einrüf: 
ten zu laffen, und euch zu harter Strafe abzu: 
führen.” · 

„Richtet euch alfo hiernach, wenn Ich das Vers 
gangene vergeben und vergeflen fol, und wenn 
euch eure eigene Wohlfahrt und die Liebe eures 
Königs etwas werth find.” 

Friedrich Wilhelm. 

Zugendlihe Verirrungen mußte er von über: 

dachten Berbrechen wohl zu unterfcheiden, er erwog, 
daß wenn die Strenge der Gefebe gegen einen jun 
gen Mann angewandt ward, der fich im jugendlichen 
Uebermuthe vergangen hatte, derſelbe für fein gan- 
zes Leben unglüdlich und dem Staate ein Diener ent: 
zogen würde, der in reiferen Sahren, wenn das Blut 
weniger raſch wallt, und das Unrecht eingefehen 
wird, ihm vielleicht fehr nüßlich werden koͤnnte. In 
Halle hatten die Studenten die ihnen damald noch 
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in größerer Ausdehnung als jebt, eingeräumte aca- 
demiſche Freiheit gemißbraucht, vielen Unfug getrie- 
ben, Senfter zerfchlagen, die Schaarwache geprügelt, 
und fi allen Anordnungen zur Wieberherftellung 
der Ordnung widerſetzt. — Es war die nöthige Unter- 
fuchung angeftellt, und das Erfenntniß nach den Be⸗ 
flimmungen bes Gefeßed abgefaßt. Der König ließ 
fich die Acten vorlegen, und erließ hierauf folgenden 
Kabinetöbefehl an den Großkanzler v. Goldbeck. 
„Da es Se. Königlihe Majeftät von Preußen 
wegen einer mit der Maferntrankheit, von welcher 
Höchftdiefelben befallen worden find, verbundenen 
großen Schwäche und Empfindlichkeit der Augen 
unmöglich wird, zu unterfchreiben, fo haben Höchft- 
diefelben nad) angeordnetem Vortrage ded von 
dem Großfanzler v. Goldbeck wegen des von ei: 
nigen Studenten zu Halle erregten großen Zu: 
mults und getriebenen Unfug® unter dem 12. d. 
erftatteten Berichtö befohlen, demſelben hierauf zu 
erfennen zu geben.” | 
„te Höchftviefelben in der Hinficht, daß alles 
diefed vor Höchfldero Regierungd: Antritte gefche: 
. ben, die angetragene Milderung der den fehuldigen 
Theilen zuerfannten Strafen dergeftalt genehmi⸗ 
gen wollten, daß bei dem P. jun. die erkannte 
allgemeine Relegation in eine Verweiſung nur von 
der Univerfität Halle verwandelt, daß ben Uebri⸗ 
gen erlaubt fein folle, fich nach Verlauf eines Jah⸗ 
res bei dem Ober-SchulsKollegio zu melden, und 
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wenn fie Dann glaubwürdige Zeugniffe wahrer -und 
gründlicher Beſſerung beibrächten, auch in einer 
anzuftellenden Prüfung darthäten, daß fie biefe 
Zeit zur Nachholung verfäumter Schul= und arts 
derer Vorkenntniffe treu benust hätten, ihnen:ges . 
fiattet werden folle, ihre Studien auf eine ander: 
weit einländifche Univerfität fortzufeßen, und end- 
lich, daß dem acabemifchen Senat erlaubt fein 
fole, die noch außerdem erfannte Gefängnißftrafe 
von 6, 8 und 12 Wochen, bei einigen derfelben 
nad Befinden ihrer Gefundheitözuftände zu ver: 
fürzgen, wonach alfo der Großfanzler v. Goldbeck 
das Erforderliche zu verfügen, jedoch aber ſowohl 
diefen, ald den übrigen Studenten zu Halle in 
Hoͤchſtdero Namen anzudeuten, und ernfllich zu 
vermarnen hätte, daß Höchftdiefelben bei irgend 
einem andern Zumulte und Unfuge ihrerfeits, fol- 
ches fehr firenge ahnden würden.” 
Berlin, den 15. Februar 1798. 
Friedrich Wilhelm. 


An den Großkanzler v. Goldbeck. 


Die Milde des Königs war bie Wirkung eined 
gefuͤhlvollen Herzend, welches bei fremden Leiden 
nie ungerührt blieb; die Thränen, welche er trodnen 
tonnte, hat er gewiß geftilt, und fie find jetzt auf: 
bewahrt am Throne des Höchften und glänzen als 
Derlen in feiner bimmlifchen Krone. Dad große 
Krankenhaus, die Charite, in Berlin war in Verfall 
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gerathen, die Adminiſtration war nicht geordnet, und 
der Endzweck diefer wohlthätigen Stiftung warb 
nicht erreicht. Ein Prediger Prahmer, welcher bei 
derfelben angeftellt war, dedite alle Mängel und Ge: 
brechen ber Anftalt in einer Heinen Schrift auf, Die 
er dem Könige überreichte. — Der König empfand 
darüber den tiefften Schmerz und erließ hierauf ſo⸗ 
fort folgende Kabinet3-Drbre. 

„Mein lieber Ober: Konſiſtorial⸗ Präfibent von 
Schewe. — Es liegt Mir zu viel daran, baß der 
bei der Stiftung der Charite zu Berlin zum Grunde 
liegenbe Endzweck wirklich erreicht werde, als daß 
ich bie in der beiliegenden Heinen Schrift enthaltene 
Rüge fo auffallender Mängel diefes Inflituts, die, 
wenn fie gegründet wären, dafjelbe mehr verderb- 
lich als wohlthätig machen würden, mit Gleich 
gültigkeit hätte aufnehmen können. — Ich bin es 
vielmehr dem gemeinen Weſen ſchuldig, diefe An: 
zeige auf das genauefte unterfuchen, den gegrün: 
deten Beſchwerden abhelfen, oder, falls fie unge: 
gründet fein follten, den Werläumbeten Gerechtig⸗ 
feit widerfahren zu laffen. Der Etatöminifter v. 
Maffow, dem diefe Unterfuchung eigentlich gebüh: 
ren würde, ift abwefend, und wenn er gleich nach 
einigen Monaten fchon wieder zuruͤckkehren wird, 
fo ift Dod) da, wo ed auf Rettung ber leidenden 
Menfchheit ankommt, felbft der geringfte Verzug 
verantwortlich. Ihr feid nach ihm der Erfte, dem 
das Wohl oder Wehe fo vieler Unglüdlichen, bie 
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in der Charite Hilfe ſuchen, anvertraut ift, und 
die Stimme ded Publitumd giebt euch das Zeug: 
niß eines unermüdeten Beftrebend, euren wohl: 
thätigen Beruf zu erfüllen. In diefer Hinficht 
trage Sch euch, vol Vertrauen in eurem Eifer 
für dad Gute, biemit auf, unter Zuziehung eini⸗ 
ger — eurer Auswahl ganz überlaffenen Aerzte, 
die erwähnte Anftalt fofort in allen ihren Bran- 
hen zu vifitiren, die eingefchlichenen Mißbräuche 
bis auf den Grund zu erforfchen, dabei ohne alles 
Anfehen der Perfon zu verfahren, und Mir dar: 
über fodann ausführlichen Bericht zu erflatten, 
diefen Bericht aber mit euren gutacdhtlichen Vor⸗ 
fhlägen zur Ausrottung des Webeld zu begleiten. 
Ich bin euer affectionirter König.” 
Charlottenburg, den 4. September 1798. 
Friedrich Wilhelm. 

Wie Eöniglih find die Worte: er fei ed dem 
gemeinen Wefen fchuldig, Die Anzeige von den Miß- 
brauchen genau unterfuchen zu laffen, und wie men= 
fchenfreundlich ift die Aeußerung, Daß da, wo ed auf 
Rettung der leidenden Menfchheit ankommt, felbfi 
der geringfte Verzug verantwortlich fei. — 

Die angeordnete Unterfuhung des Zuſtandes 
der Charite hatte die erfprießlichflen Folgen. Es 
wurden die Mißbräuche abgeftellt, und da der König 
einſah, daß die allerdings gegründeten Mängel, we: 
der in der Nachläffigkeit der Direktion, noch in dem 
böfen Willen der fubalternen Beamten, wie er fich 
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in einer fpätern Kabinets⸗Ordre ausdruͤckt, lagen, fo 
fchenfte er der Anftalt die Einkünfte der Lichtenau: 
fhen Güter, trennte das Hospital von der Kranken: 
Anftalt, und fchenkte jenem ein eigened Haus und 
eine jährliche Unterfiügung von 10,000 Thaler aus 
den Lotterie-Weberfchüffen. 


Seine Wohlthaten ließ er den Beduͤrftigen, oft 
ohne daß fie darum baten, zufließen. 


Der Lieutenant &. verlor feine Gattin, „welche 
ihm vier unerzogene Kinder hinterließ; fein Vermoͤ⸗ 
gen war geringe und der Sold eined Lieutenantd 
noch. weniger ausreichend. Er wollte feinen Söhnen 
eine gute Erziehung geben, und dachte auf Mittel, 
fih das hiezu Nöthige zu verdienen. — Es ſchien 
ihm, als ob ein Grundriß von Berlin, welcher aber 
auch zugleih die Nummern der Häufer enthielt, 
Fremden und Einheimiſchen nüglich fein müßte, in⸗ 
dem ſolche fih mit Zuziehung diefed Planes und 
des Addreß= Kalenderd überall allein zurechtfinden 
koͤnnten und er befchloß, einen folchen aufzunehmen. 
Hiezu bedurfte er der Erlaubniß des Königs und 
eines Befehls deffelben an den Magiftrat, daß die 
Häufer volfiändig mit Nummern verfehen würden; er 
trug Daher feine Bitte dem Könige vor, indem er zu⸗ 
gleich feine Verlegenheit, und den Zwed feines Un: 
ternehmend vorlegte. — Er erhielt nicht allein bei- 
ded, fondern auch noch, ohne daß er Darum gebeten 
hatte, folgendes Kabinet3-Schreiben des Königs: 
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„Ich habe auf eure Lage und auf das Befte 
eurer Kinder befonderd Rüdfiht genommen, und 
zeige euch hiemit an, wie ich dem Militair= Des - 
partement aufgetragen habe, euch monatlih 10 
Thaler audzuzahlen, und zwar fo lange, bis das 
jüngfte eurer Kinder 20 Jahr alt ift, oder wel: 
ches noch eher eintreffen Fönnte, bis ihr eine Kom: 
pagnie habt. Ich bin euer gnädiger König.” 
Berlin, den 2. Dezember 1797. 
Friedrich Wilhelm, 
Auf gleiche Weife handelte er bei nachfolgender 
Gelegenheit. 
Der Aderbürger X. aus dem adlichen Städtchen 
A., welder, fo wie die meiften Bewohner biefes 
Staͤdtchens im Jahre 1795 durch eine große Feüers⸗ 
brunft viel verloren und jest durch die überhand 
nehmenden Pferbediebftähle viel zu leiden hatte, ſtellte 
über den lebten Punkt die Noth der Provinz dem 
Könige vor, und führte Dabei das Unglüd eines dor⸗ 
tigen Bürgerd an, welcher durch den Verluſt zweier 
ihm geftohlenen Pferde. in völlig traurige Umftände 
verſetzt ſei. Hierauf erhielt er nachftehende Kabi: 
nets⸗Ordre: 
| „Se. Königl. Majeftät von Preußen ıc., haben 
aus der Vorftellung des X. vom 18. dieſes erſe⸗ 
hen, was derfelbe in Anfehung des überhand neh: 
menden Pferdediebftahld anführen wollen, worauf 
Sie demfelben zu erfennen geben, daß den Umſtaͤn⸗ 
den nach darauf Rüdficht genommen werden wird, 
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Die auf gedachtes Verbrechen bereit3 beflimmten 
Strafen möglichft zu fehärfen, und Dadurch dieſem 
Uebel mehr Einhalt zu thun. — Wenn übrigens 
der X. fih für eine durch erlittene Pferdedieb⸗ 
flähle zurüdgelommene Familie in feinem Wohn: 
ort verwendet, fo haben Allerhoͤchſtdieſelben zu be: 
ren Aufhelfung eine Unterflüsßung zu beftimmen 
gerubet, zu deren Empfangnehmung er fich bei 
dem Kammerdiener Walter melden kann.“ 

Berlin, den W, Dezember 1797. 

| Friedrich Wilhelm. 

Der Adlerbürger X. eilte mit der größten Schnel- 
ligkeit, die Durch die Freude’ über die Bereitwilligkeit 
des Königs, die Noth eines Bürgerd zu mildern, 
hervorgebracht wurde, zu Dem Kammerdiener Wal: 
ter bin, wo ihm 50 Thaler audgezablt wurden. 
X. nahm aber dad Geld für feinen Mitbürger B. 
nicht an, fondern bat, daß man ed dem Geiftlichen 
„des Orts zur Vertheilung überfenden möchte, weil 
ex feiner Gefrhäfte wegen noc länger hierbleiben 
müffe. — Die Ueberfendung des Geldes gefchah, und _ 
die Gnade des Monarchen rührte die unterflüßte 
Familie, vermöge der gewiß unerwarteten Dite, bis 
zu Thraͤnen des Dankes. 

Noch eine Anekdote von der Milde des Koͤnigs 
und dem Gefuͤhl fuͤr fremdes Elend, deren es uͤbri⸗ 
gens gar nicht beduͤrfte, da ſein Charakter in dieſer 
Hinſicht bekannt genug iſt, ſei erlaubt hier vorzu⸗ 
tragen. 
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Eine Soldatenwittwe Fam beim Könige um Un⸗ 
terflügung für ihre zahlreiche Familie ein. — Der 
König ließ fi genau nach ihr erkundigen, und fie 
dann zu fich befcheiden. Sie befand fich mit ihren 
Kindern in einem Zimmer, und vermuthete den Kö: 
nig um fo weniger, da fie wußte, daß er frank war. 
Als fie eine Zeit lang gewartet hatte, erfchienen 
zwei Perfonen in Mänteln. Die eine fragie die 
MWittwe genau nah allem. Wie fie mit einer rühs 
renden Beredfamkeit, die Noth und Kummer eingab, 
ihren unglüdlichen Zuftand fchilderte, entfiel dem Auge 
der andern Perfon eine Thraͤne — und in diefem 
Momente erkannte die Wittwe in berfelben den Kö: 
nig. Ihr Staunen und ihre Verwunderung brachten 
fie ganz außer fih. — Der König ficherte ihr eine 
Penſion zu, unterhielt fih lange Zeit mit den Kin: 
dern, befchenfte fie und ſchickte — wie er fie ent- 
laffen hatte, — den Kindern noch ein Geſchenk an 
Erfriſchungen nach. — 

Der Gedanke, daß ſein Volk unter einem uͤber⸗ 
maͤßigen Druck der Laſten leiden koͤnnte, war feinem 
milden Sinn hoͤchſt druͤckend, daher ſetzte er ſofort 
nach ſeinem Regierungs-Antritt, unter dem Vorſitz 
der Miniſter, Graf Schulenburg und Struenſee eine 
Kommiſſion nieder, welche beſonders pruͤfen ſollte, 
welche Laſten am druͤckendſten fuͤr den Landmann waͤ⸗ 
ren, und wie dieſem Erleichterung zu verſchaffen ſei. 
Aus den damals entwickelten Anſichten entſprangen 
ſpaͤterhin die vortrefflichen agrariſchen Geſetze, welche 
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die Leibeigenfchaft aufhoben, ven Bauern Eigenthum 
verliehen, und die Gemeinheiten und die Feffeln der 
Servitute brachen, welche jedes Aufblüben des Land: 
baues verhinderten. 

Seine Milde ließ dad Verdienſt nicht unbeach⸗ 
tet und unbelohnt,, er fuchte ed auf oder zeichnete es 
aus, wo er ed fand, und wenn es darauf ankam, 
zu entfcheiden, ob eine Gnadenbezeugung diefem oder 
jenem von denen zu Theil werben follte, welche fich 
darum bewarben, fo hatte fletd der verdienftvollere 
den Borzug. — Mit Dank erkannte der König es 
an, wenn der treue Staatödiener feine Kräfte dem 
Baterlande gewidmet hatte, und unterließ nicht, den- 
felben in den rührendften. Ausdrüden auszufprechen. 

Es war und ift ein befanntes Recht, daß bei 
dem Regierungsmechfel der König die erften erledig- 
ten Stellen in den männlichen, und die Königin in 
den weiblichen Stiftern verleiht, welches man daß 
Recht der erften Bitten (primae preces) nennt. 
Beide wurden gleich nach ihrem Regierungs-Antritt 
mit Bitten um Anwartfchaften auf diefe Stellen, für 
den Fall ihrer Erledigung, beflürmt. — Der König 
verordnete aber durch die Kabinets-Ordre vom 8. 
Dezember 1797, daß zwar die Bewerber um folche 
Anwartfchaften fammtlich verzeichnet, Daß aber der 
wirklichen Bewilligung einer ſolchen Erpectanz, die 
firengfte Prüfung des Verdienſtes eines jeden Be: 
werberd vorangehen, und ben verbienftvollften der 
Vorzug gegeben werden folle. — | 
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Diefem Grundfage iſt er während feiner gan⸗ 
zen Regierung bei Ertheilung der Aemter und ans 
dern Gnabenbezeugungen treu geblieben, und wo bie: 
von abgemwichen worden, da ift es nicht feine Schuld 
geweien, fondern derjenigen, die ihm über Die Verdienſte 
der Bewerber nicht die gehörige Auskunft gaben. 


. ® Ä 

Den berühmten Profeffor Srufon, deſſen Pi- 
nakothek und Zufäge zu Euler’s Lehre vom Unend⸗ 
lichen unftreitig dargethan haben, daß ihn ein hoher 
mathematifcher Sinn belebte, und der fich auch fpä- 
terhin große Berdienfte um die mathematifche Wiffen- 
fchaft erwarb, ernannte er unterm 6. Februar 1798 
zum Mitgliede der Akademie, und verlieh ihm eine 
Denfion, Damit er, ohne von Nahrungsforgen gedrüdt 
zu fein, feine Zeit der Wiffenfchaft widmen fönnte. 
Srufon bedankte ſich für diefe Beweiſe der Gnabe, 
und überreichte dem Könige feine beiden leuten Werke, 
worauf er folgendes anerkennende Schreiben erhielt: 


„Mit Bergnügen babe Ich euren Zalenten Ge: 
rechtigkeit widerfahren laflen, indem Sch mit dem 
Titel eined Akademikers euch eine Vermehrung 
eurer Penſion ertheilt habe, und -mit dem näm- 
lichen Vergnügen nehme ich die beiden legten Werfe 
an, die ihr mir vorgelegt habt. — Ich wünfche 
daß ihr in dieſer Verficherung einen neuen Be: 
weggrund finden möget, die Kenntniffe, die ihr be: 
fist, zum Beſten der Menfchheit anzuwenden. — 


‘ 
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Ich bitte Bott, daß er euch gefund erhalte und in 
feinen Schug nehme.” 
Berlin, den 11. März 1798. 


Friedrich Wilhelm. 


Eine gleiche Anerkennung. feines Verdienſtes er- 
langte der Regierungsrath Serlinden, welcder dem 
Könige fein Wert über die gerichtliche Civilpraxis 
überreichte, in folgendem Kabinet3-Schreiben: 


„Beſter Rath, lieber Gerreuer. Sch habe aus 
eurer Vorftelung vom 9. d. M. und den derfel- 
ben beigelegten, hiebei wieder zurüdfolgenden Zeug: 
niffen eurer Vorgeſetzten mit Wohlgefallen erfehen, 
daß ihr, außer der gewiffenhaften Erfüllung eu: 
rer Amtöpflidten, euch auch noch in euren Ne: 
benftunden nüglich damit befchäftigt, junge ange⸗ 
hende Zuftizbediente durch. eure Schriften über 
die neue Geſetz- und Gerichtöverfaffung zu unter: 
richten. — Hievon ift mir auch das mitgetheilte 
Werk, unter dem Titel: Theorie der gerichtlichen 
Givilpraris, ein fehr fchäßbarer Beweis gewefen, 
fo daB ich euch meine befondere Danknehmung 
bafür bezeuge, bis ſich eine Gelegenheit Darbieten 
wird, mo ich euch thätig beweifen kann, daß ich 
gemeinnüßliche Verdienfte gehörig zu ſchaͤtzen weiß. 
— Ich bin Euer gnädiger König.” 

Berlin, den 22. März; 1798. 

Friedrich Wilhelm. 


19% 


Der König war genöthigt, bei dem Antritt ſei⸗ 
ner Regierung mehrere alte verdiente Generale zu 
entlaſſen, aber es gefchah mit einer Zartheit, einer 
Schonung und unter einer fo rührenden Anerkennung 
ihrer Verdienfte, daß der Ausfcheidende hierin -eine 
große Beruhigung finden, und die Milde des Königs 
fegnen mußte. So erhielt der General v. Röder 
feine Entlaflung mit folgendem Königlichen vand⸗ 
ſchreiben: 

„Mein lieber Generalmajor v. Roͤder. Da 
euer herannahendes Alter und die auf eine lange 
raſtloſe Anſtrengung ſich gruͤndende Abnahme eu⸗ 
rer Kraͤfte, euch die Ausuͤbung der mit euren 
bisher fo rechtſchaffen bekleideten Poſten verbun⸗ 
denen Dienſtverrichtungen ſehr erſchweren, und 
euch daher ſelbſt gegen eure Neigung den Wunſch 
abnoͤthigen muß, fuͤr den Ueberreſt eures thaͤtigen 
Lebens die Ruhe genießen zu koͤnnen, ſo glaube 
Ich, bloß einer Pflicht zu genuͤgen, wenn Ich euch 
hiemit von allen fernern Dienſtleiſtungen entbinde, 

und dadurch dem ruͤhmlichen Geſtaͤndniſſe zu be— 
gegnen ſuche, welches ihr mit Selbſtaufopferung 
nur aus unbegrenzter Anhaͤnglichkeit an den Dienſt 
zu unterdruͤcken bemuͤht geweſen ſeid. Ich danke 
euch verbindlichſt für eure dem Staate fo viele 
Sabre hindurch treu und gut geleifteten Dienfte 
und damit ihr im Stande fein möget, euch hin 
füro in eurem Ruheſtande zur beffern Erhaltung 
eures mir werthen Lebens bie erforderliche Pflege 
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ga gewähren, fallt ihr eure biäherige erfraordi- 
naire Zulage von 1500 Thalern faͤhrlich, nebft der 
Revenue non der Amtshauptmannſchaft Balja, als 
Denfion behalden. Um euch hiernaͤchſt auch ein 
öffentliched Merkmal Meines Wohlwollens zu Mei: 
ner vollkommenen Zufriedenheit mit eurem ſtets 
bezeugten Dienfteifer zu geben, habe Ich, nicht al⸗ 
lein dem Oberkriegäfollegio aufgetragen, euch den 
Abfchied als General⸗Lieutenant auszufertigen, fon- 
dern will euch auch Meinen hierbei kommenden 
großen rothen Adlerorden conferiren. — Euer 
Bataillon bleibt fuͤr jetzt noch vacant, dagegen aber 
habe Ich den General⸗Major v. Ruͤchel zum Kom⸗ 
mandeur des Regiments Garde und Kommandan⸗ 
ten von Potsdam ernannt, auch demſelben die 
euch anvertraut geweſene General⸗Inſpaction uͤber⸗ 
tragen, und koͤnnet ihr demſelben alſo die Geſchaͤfte 
ſowohl der Kommandantur, als der Inſpection 
uͤbergeben. Schließlich wiederhole Ich euch hier⸗ 
mit die Verſicherung, daß Ich mit Vergnuͤgen jede 
Gelegenheit wahrnehmen werde, euch die Werth⸗ 
ſchaͤtzung zu bezeugen womit Sch bin euer wohl: 
affeetionixter König.” 

Berlin, den 13. Januar 1798. 

Friedrich Wilhelm. 

In gleicher Art ſagte er dem Kemmandanten 
von Magdeburg, General⸗Major v. Huͤlſen, bei defs 
ſen Verabſchiedung in der desfalſigen Ordre — den 
freundlichſten Dank: 

Kretzſchmer's Leben Fr. Wilh. IH. 9 
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„Wenn derjelbe auch die gerechte Sehnſucht nach 
Ruhe bisher unterdrüdt habe, fo fehe Er es Doch 
ein, daß es ihm bei feinem hohen Alter zu ſchwer 

- falle, ſich allen mit feinem Poften verknüpften 
Gefchäften zu unterziehen und feinem unerlofche- 

. nen Dienfteifer zu genügen: Er verfebe ihn da⸗ 
ber in den Ruheſtand. Indeſſen Fünne Er dieſe 
Gelegenheit nicht vorüber gehen laffen, ohne ihm 
Seinen aufrichtigen Dank für die dem Staate fo 
viele Jahre hindurch treu geleifteten Dienfte zu 
erkennen zu geben. — Er wünfche, daß er den 
Abend feiner Tage heiter und zufrieden verleben, 
und fich ſtets verfichert halten möchte, dag Ihm 

- fein Andenken ſtets ſchaͤtzbar fein, und Er nie auf: 
hören würde, fich al& fein gnäbiger König zu be⸗ 
thätigen. 

Sein reiner Sinn für Religion und fein gott⸗ 
ergebened frommes Gemüth,. von welchem wir noch 
in feinem lebten Willen einen fo rührenden Beweis 
haben, ſprach fich gleich bei feinem Regierungsantritt 
aus, und äußerte fich auch in der Sorge, welche er 
trug, daß wahre Religiofität und Sittlichleit unter 
feinem Volke erweckt und verbreitet werdez er ehrte 
die Religion, folgte ihren beglüdenden Lehren, und 
würde gewiß nicht über ein Volk haben herrfchen 
wollen, das der Irreligiofität ergeben war, daher 
‚trug er dafür emfig Sorge, daß derfelbe Geift, der 
‚ihn befeelte, überall verbreitet ward. — Wir überge: 
ben die Aufhebung des Religions-Edicts, da wir 
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aber überall die Züge feines Charakters, fo wie wir 
fie fchildern, durch Thatſachen belegen wollen, fo 
mögen folgende feinen religiöfen Sinn darthun. 

Der Buchhändler X. überreichte dem Könige 
eine Schrift, betitelt: Sendfchreiben an die Geiftli- 
chen und Schulfehrer ıc., durch welches der Berfaf: 
fer diefelben auf ,einen vernünftigen Mittelweg zwi⸗ 
fhen der finftern Orthodoxie und der Freigeifterei hin- 
weifen mollte, und erhielt hierauf fölgende3 Kabinets⸗ 
Schreiben, in welchem der König diefe Richtung des 
Geiftes als die angemeffenfte erflärte, und aus derfel- 
ben fich die wohlthaͤtigſten Folgen verfpricht; fie lautet: 

„Se. Königl. Majeftät von Preußen haben das 

von dem Buchhändler X., mittelft Eingabe vom 
23. März d. 3. überreichte, in feinem Verlage 
herausgekommene Sendfchreiben an die Geiftlichen 
und Sculmänner :ıc. erhalten, und bei deſſen 
Durchlefung mit Vergnügen wahrgenommen, daß 
der ungenannte Berfaffer, bei einer gründlichen 
Kenntniß der Religionswahrheiten, und wahrem 
Gefühl der Freiheit der proteſtantiſchen Konfeſ⸗ 
fionsverwandten von den trüglichen Ausfprüchen 
ber Menfchen in Slaubensfachen, die Mittelftraße 
zwijchen blinder Anhänglichfeit an dem wörtlichen 
Snhalt des Symbole, und-unbefonnener Verwer⸗ 
fung der durch ihre Urheber und ihr Alter gleich 
ehrwürdigen Lehren der Reformatoren und ihrer 
Nachfolger fo richtig zu halten gewußt hat. — 


Seine getreue Schilderung der Gebrechen des größe 
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ten Theils der Geiſtlichen und Schullehrer auf 
der einen, und der Mangel ded Berhaltend bes 
weltlichen Standes gegen fie, auf der andern Seite, 
feine Vorſchlaͤge und Bitten, die einen wie die an- 
- ; dern zu verbeſſern, und feine überall beobachtete 
Maͤßigung, beweiſen zugleich feine gründlichen Ein- 
ſichten und fein thätiges Chriſtenthum. Bon fol: 
chen Schriften fönnen Se. Majeftät keine andern, 
als die wohlthätigften Folgen erwarten, und indem 
Allerhöchfidiefelben dem Verleger für die Mittbei- 
lung danken, ermuntern fie ihn auch, durch fer: 
nern Verlag ähnlicher Werke zur Erhaltung der 
‚ ‚Religiofität dad Seinige beizutragen.” 
Berlin, den 29. Mär; 1798. | 
Friedrich Wilhelm. 
Dagegen konnte er auch nicht dulden, daß uns 
moraliſche Seiftliche, die Sitten ihrer Gemeinde ver: 
gifteten. As nemlich dad Juflize: Departement vor: 
fchlug, einen Geiftlichen, der zu fechömonatlicher Fe- 
ſtungsſtrafe verurtheilt war, nach der Abbüßung 
wiederum in fein Amt einzufeßen, ‚lehnte er felches 
in ‚nachfolgender Kabinet3:Drdre ab, welche zu 
erlaffen, ihm bei feiner Milde gewiß ſchwer gewor- 
den if: Ä | 
„Be. Koͤnigl. Majeſtaͤt von Preußen u. f. w. 
koͤnnen ben Vorſchlag des Juſtiz-Departements, 
ben zu ſechsmonatlichem Feſtungsarreſt kondem⸗ 
nirten H. zu X., nach ausgeſtandener Strafe wie⸗ 
der in ſein Predigtamt einzuſetzen, nicht beipflich⸗ 
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ten. Die Immoralität eines Predigers, befonderd 
eines Landpredigers, hat einen zu enticheidenben 
Einfluß auf die Sitten ferner Gemeine, als: daß 
man nicht Außerfl darauf bedacht fein müßte, fie 
gegen alles Aergemiß: von diefer Seite zu fihern. 
Dies iſt in dem vorliegenden Fall um fo noth⸗ 
wendiger, da der X. fich außer dem Frevel, durch 
den er in Inquiſition gekommen ift, fchlechter 
Streiche ſchuldig gemacht hat. Bei. diefen hoͤhern 
Ruͤckſichten fann das Mitleiden mit feiner Fami⸗ 
lie nicht in Anfchlag gebracht werden, fondern bex 
X. muß feiner Stelle entfest bleiben. So wie 
Se. Majeftät hoffen, daß dad geiftliche Deyartes 
ment Mittel finden wird, fir denfelben auf irgend 
eine andere Art einen -nothbürftigen Unterhalt aus⸗ 
zumitteln, jo wollten dieſelben ihrevfeits. zu Er⸗ 
leichterung feines Schickſals dadurch betragen, 
daß fie ihm die zuerfannte fechSmonatliche Fe⸗ 
ftungsftrafe erlaffen, und hat das Juſtiz⸗Departe⸗ 
ment das Erforderliche in Gemaͤßheit zu verfügen.’ 
Berlin, den 16. Dezember 1797. 
Sriedrih Wilhelm. 

Er gab der Nothwendigkeit nah. Das geiflige 
Wohl und die Sorge für die Religiofität der Ge: 
meine mußte ihm mehr am. Herzen liegen, als das 
zeitliche Gluͤck des R. Dennoch verläugnete er fein 
Gefühl für fremdes Unglüd nicht, indem er dem Frevler 
die Feſtungsſtrafe erließ, und dem geiftlichen Depar⸗ 
tement die Sorge für feinen Unterhalt anempfahl. — 
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Wenn er von der einen Seite Religiofität und j 
Sittlichkeit zu verbreiten bemüht war, fo eiferte er - 
‚ auch wiederum gegen das Lafter, und fuchte feinem 
Umfichgreifen Schranfen zu feßen. Es war ihm 
angedeutet worden, daß der Zufammenfluß von ver: 
mögenden Fremden bei der bevorftehenden Huldigung 
in Königsberg von gewinnfüchligen Spielern benußt 
werden würde, um dort ihr unerlaubtes Gewerbe 
zu betreiben. Daher hielt er es für nöthig, gegen den 
Departementd:Minifler der Provinz Preußen, Frei: 
herrn v. Schrötter, feinen Abfcheu gegen dad Laſter 
des Spield öffentlich auszufprechen, und alle Gut: 
gefinnten aufzufordern, das Uebertreten des Gefehes 
zu verhindern. Er that es in folgender Kabinets- 
Drdre, deren Veröffentlichung er geradezu befahl, 
damit fein Wille überall kund werde, — 

„Mein lieber Etat3-Minifter, Freiherr v. Schröt- 
ter. So fehr Sch Mich auch. bei Meiner euch wie- 

derholentlich eröffneten Ueberzeugung von ber herz: 
lichen Aufnahme, womit Mich Meine getreuen 
Preußen bei der bevorfiehenden Huldigung lem: 
pfangen werben, auf biefen nun immer näher fom= 
menden Zeitpunft freue, fo wird doch die Freude 
durch die Beforgniß getrübt, daß bei dieſer Ge⸗ 
legenheit manche Meiner getreuen Bafallen und Un« 
terthanen durch Hazardſpiele, wozu fie von den 
unter verfihiedenen Charactern ſich gewöhnlich ein⸗ 
findenden Spielern. verführt zu werden Gefahr 
laufen, unglüdlicd) gemacht werben koͤnnten. Der— 
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gleichen bloß auf ſchaͤndliche Gewinnſucht beredy- 
nete Spiele, find von allen gefitteten Völkern von 
jeher ald ein Schandfled der Humanität und als 
Die Quelle der Sittenverderbnig und alles Laſters 
"mit Recht betrachtet, und unter darauf gefegten 
harten Strafen verboten worden. — Auch ‚die 
Strafgefebe meiner Staaten find ‚gegen dieſes ver: 
derbliche Zafter gerichtet, und Ich bin es von eu: 
rem ‚Eifer für das gemeine Beſte und von eurer 
thätigen Wachfamkeit für die Erhaltung deſſelben 
feft überzeugt, daß ihr Alles aufbieten werdet, 
auch bei dieſer Gelegenheit für die Beobachtung 
diefer beilfamen Gefege zu wachen. — Es iſt Mir 
aber auch nicht unbefannt, wie fchwer, ja faft 
ganz unmöglich es ift, diefen Schandthaten bis in.. 
die verborgenften Schlupfwinfel nachzufpüren, wos 
bin fich die frevelhaften Webertreter des Geſetzes 
zu verkriechen pflegen. Ich wuͤrde alfo von ber 
gefpannteften Aufmerkſamkeit der Polizei die gaͤnz⸗ 
lihe Erreihung meiner landeövaterlichen Abficht 
nicht erwarten können, wenn id) nicht das ge«. 
gründete Vertrauen zu der Sittlichfeit und zum 
Ehrgefühl meiner Preußifchen Einfaffen: hätte, daß 
fie die Schandlichfeit diefer Theilnahme an einer 
foichen ehrlofen Handlung, als die ded Hazarb- 
fpield ift, einfehen, und daher von felbft ſich ent= 
halten werden, die Zeit der Freude und Heiligung 
des Bandes zwifchen dem Regenten und feinem 
Volke dadurch zu entheiligen. — Diefe Sittlichkeit 
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und dieſes Ehrgefühl dürfen daher nur da, wo fie 
ſchlummern möchten, erwedt werden, um Mein 
darin geſetztes Vertrauen zu rechtfertigen, ohne, 
daß es einft nethig fein wirb, bemerklich zu ma⸗ 
chen, daß jeder, der ſich eines Mißbrauchs deſſel⸗ 
ben ſchuldig machen wird, Meine hoͤchſte Verach⸗ 
. mg zu erwarten bat. Euch aber uͤberlaſſe Ich 
ed lediglich, diefe meine Intention fo allgemein 
ald möglich befannt zu machen, und: bin euer 
wohlaffectionirter König.” 
Berlin, den 21. Mai 1798. 
Friedrich Wilhelm. 

Ebenfo wie er wahre Religiofität zu befördern 
fuchte, und der Verbreitung des Laflers entgegen 
arbeitete, eben fo fuchte erdem Aberglauben zu fleuern; 
jedoch wohl wiffend, daß ſolches nicht durch Zwang, 
fendern nur durch Belehrung und Ueberzeugung vom 
Gegentheil gefchehen könne, wählte er biebei die mil: 
deften aber auch die richtigften Mittel. 

In Bluͤthen, einem an ber, Grenze von Mek— 
‚lenburg, eine Meile binter Perleberg belegenem Dorfe, 
war-im Sahre 1797 einem dortigen Einwohner R., 
der fiebente Sohn, am Tage der Siebenfchläfer, in 
der fiebenten Stunde geboren worden, weldyen man, 
auch wohl nicht ohne eine andere Urfache, ald damit 
fich recht viel Wunderbares in dem Kinde vereinigen 
ſollte, am Tage der fieben Brüder taufen ließ. Der 
Bater des Kindes litt an der Schwindfucht und bes 
hauptete, daß er dadurch, daß er fein Wunderfind 
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eine Nacht bei ſich im Bette gehabt, auf einmal 
wiederum gefund geworden fei. Bald verbreitete fich 
dad Gerücht von ber Wunderkraft des Kindes im- 
mer weiter, Ganze Wagen. voller Krüppel, Lahmer 
und Blinder eilten zum Wunderfinde, um fi) von 
demſelben heilen zu laffen, und bald blieb ed nicht 
blos bei den Karavanen von Leuten niederer Her: 
kunft, fondern es Famen auch Viele in Kutfchen zu. 
bemfelben, und fuchten bei ipm Heilung. Die Beruͤh⸗ 
rung des Kindes mit feiner Hand follte heilbringend 
fein, man trank dad Waffer, worin ed mit den Haͤn⸗ 
den geplätfchert: hatte, und felbft noch ſchmutzigere 
Dinge. — Zwar hatte die Gerichtö- Obrigkeit fchon 
eingewirft, dem Water ded Kindes unterfagt, biefe 
Gaukeleien mit feinem Kinde zu treiben, und ihn, 
als foldye dennoch fortgefegt wurden, zur Unterſu⸗ 
hung gezogen, jedoch fruchtlos. Da kam die Sache 
durch den Zeitungsbericht zur Kenntniß des Königs, 
welcher hierauf folgende Verfügung an den Kurmär: 
Fiichen Kammer: Präftdenten v. Gerlach erließ: 
„Mein lieber Präfident v. Gerlach! Es ifl ganz 
recht, daß dem Aberglauben, welcher in dem Dorfe 
Blüthen in der Priegnig, mit dem angeblichen 
BWounderkinde getrieben wird, mit Nachdruck ift ge: 
fleuert worden. Sollten indeß bie ergriffenen 
Maaßregeln ihre Wirfung verfehlen, fo ift e& bei: 
fer, dem Unfuge durch Belehrung von der Kanzel 
und aus den Öffentlichen. Blättern entgegen zu ar- 
beiten, und habt ihr daher in Gemäßheit deflen, 
9** 
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daͤs weiter Erforderliche zu veranlaffen. Ich bin 
. euer wohlaffertionitter König.‘ 


Charlottenburg, den 13. Juli 1798: 
| Friedrich Wilhelm, 


Es wurden hierauf die Geiftlichen in der Prieg- 
nitz, Altmark und Udermark, fo wie in den nächflen 
Kreifen der Mittelmark, aufgefordert, fich zu bemuͤ⸗ 
ben, durch Privat-Unterredungen mit den Gemeine: 
Gliedern, diefelben von dem herrfchenden thörichten 
Wahn der angeblichen Heil- und Wunderfraft des 
Kindes zuruͤck zu bringen, und fo diefes fehädliche 
VBorurtheil wieder auszurotten. Außerdem unterfuchte 
das Medizinal:Kollegium die Falle, wo dad Kind 
feine Heilkraft bewiefen hatte, und bewies in’ einer 
Schrift, daß die Heilung andern Urfachen zuzufchrei: 
ben ſei. So ward duch Milde und Sanftmuth 
diefem auch fihon zu jener Zeit beifpiellofen Aber⸗ 
glauben ein Ziel gefebt. 

Der König überzeugte ſich, daß die Beſſerung 
der Gemüther, und das Einimpfen eined frommen 
Sinnes, bei der. Jugend anfangen müfle, daß man 
dem, dem Lafler ergebenen Greife umfonft Moral 
predige. Daher fing er feine Einwirkung auf die Ber: 
breitung der Religiofität bei dem Wolke, in den Schu: 
len an. Die Anficht, daß von hieraus das Beſſere 
hervorgehen, und daß die Sorge für die Schulen 
eines feiner Hauptgefchäfte fein muͤſſe, fprach er 
gleich in feinen erflen Regenten-Tagen aus, als ber 
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Ober: KonfiftorialsRath Niemeyer fih ihm vor: 
fielen ließ, die feiner Aufliht anvertrauten großen 
Erziehungs: Anftalten feinem fernern Schus und 
Gnade empfahl, und fich dabei entfchuldigte, wenn er 
vieleiht Se, Majeſtaͤt in wichtigen Gefchäften un: 
terbreche. 

„Womit kann ich wichtiger mich beichäftigen, 
ald mit Schul= und Armen:Anflalten?” 

war die Antwort ded Königs, der nun mit ihm tief 
auf dad Wefen des Volksunterrichts eindrang, und 
feine Anfichten mit denen des erfahrnen Pädagogen. 
austaufchte. — Wie er über Erziehung und Unter: 
richt Dachte, zeigt folgende Kabinets-Ordre, welche 
an den Schulvorfteher B. erlaffen wurbe: 

„Se. Königl. Majeftät von Preußen ıc., haben 
von dem Borfteher einer befondern Schulanftalt, 
B., deifen, durdy eine Abhandlung unter dem Xi: 
tel: „wie muß eine Schulanftalt befchaffen - fein, 
wenn fie ven Namen einer Bürgerfchule mit Recht 
verdienen fol; gefchehene Einladung zur Öffentli- 
chen Prüfung feiner Zöglinge, mittelft der Eingabe 
vom 25. d. M. wohl erhalten, und daraus mit 
Vergnügen erfeben, daß deffen lobenswerther Eis 
fer, die von ihm geftiftete Anflalt immer voll: 
fommener und gemeinnügiger zu machen, nicht 
nachgelaffen hat. Se. Majeftät find zu fehr Das 
von überzeugt, Daß gute Schulanftalten, befonders 
für den Mittelftand ded Bürgers, ein eben jo we: 
fentlihes Beduͤrfniß des jebigen Zeitalterd, als 
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von unzuberechnenden nüßlichen Zolgen für die 
aufblühende Generation find, als daß Allerhoͤchſt⸗ 
biefelben dem gedachten Vorſteher B. über deffen 
gut gemeinte und mit vieler Kenntniß und Weber: 
legung ausgeführte Bemühungen zu einem fo ges 
meinnüßigen Zwecke, nicht Dero vollflommenften 
Beifall zu erkennen geben ſollten.“ 


Berlin, den 9. März 1798. 
| Sriedrich Wilhelm. 


In diefem Geiſte baute er fort, denn es ift be- 
fannt genug, was er während feiner langen Regie- 
rung für den Volks⸗Unterricht gethan hat; Beweiſe 
hievon find die zahllofen Elementar: Schulen, welche 
er in den Städten und auf dem Lande außftattete, 
die Gymnaſien, welche er errichtete und bie beiden 
Univerfitäten Berlin und Bonn, welde er ftiftete 
und mit Eöniglicher Freigebigfeit mit den noͤthigen 
Mitteln verſah. 

Er liebte aber auch ſelbſt Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, und erkannte ihren wohlthaͤtigen Einfluß auf 
das Wohl der Nation. Daher erließ er unterm 11. 
April 1797 eine Verfuͤgung an die Akademie der 
Wiſſenſchaften, worin er derſelben ihre kuͤnftige Wirk⸗ 
ſamkeit vorzeichnete und von welcher wir nur den An⸗ 
fang aufnehmen wollen, um zu zeigen, wie der Koͤ⸗ 
nig hieruͤber dachte: 

„Nachdem ich die nothwendigen Erkundigungen 

über den jetzigen Zuſtand der Akademie der Wif- 
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ſenſchaften zu. Berlin eingezogen habe, fo fcheint 
es Mir nöthig, einige Veränderungen damit vor: 
zunehmen, die diefem JInſtitute eine ſo ehrenvolle, 
als dem allgemeinen Beſten erſprießliche Exiſtenz 
ſichern koͤnnen.“ 

„Ich kann der Akndemie nicht bergen, daß das 
Ganze ihrer Arbeiten Mir immer nicht genug auf 
ben allgemeinen Nugen hingerichtet zu fein fcheint. 
Man hat fi zu fehr darauf eingefihräntt, ab: 
firacte. Gegenftände auseinander zu feßen, die De: 
taphyſik und fpechlativen Theorien mit gelehrten 


Entdeckungen zu bereichern, und man bat nicht 


daran gedacht, die Einfichten auf wahrhaft nügli- 
che Gegenftände zu richten, auf die, Vervolllomm: 


‚nung der Künfte und Gewerbe, ein fehr wichtiges 


Verdienſt, wodurch zum Beifpiel die Akademie zu 
Paris, unerachtet ihrer mannigfachen Mängel und 
ihrer fehlerhaften Organifation ſich ehemald aus: 
zeichnete. Sch wünfche daher, daß die Akademie 
zu Berlin fi, To zu fagen, mehr humanifirte, als 
bi8 dahin gefchehen ift, daß fie weniger die pe: 
culativen Unterfuchungen begünftigte, als die Be: 
mühungen zum Glüd des gemeinen Lebens, um 
zur Vervollkommnung alles deſſen beizutragen, 
wad mit feinen Beduͤrfniſſen und Vergnuͤgen in 
Verbindung ſteht, durch eine beſtaͤndige Anwen⸗ 
dung der Theorie auf die Dinge ſelbſt; daß ſie 
die National⸗Induſtrie wedte, die, fo oft aus 
Mangel der nothwendigen Einfihten in neuem 


Gattungen vergebliche Verſuche macht, indem fie 
diefeiben mit den wahren Grundfägen über den⸗ 
jenigen Theil, womit fie fich beichäftigt, ausruͤ⸗ 
fiet; daß fie die verfehiebenen Syſteme der fittlie 
chen und gelehrten Erziehung von den unbeflimm- 
ten und irrigen Grundfägen reinigen möge, wel« 
che die Mode und die Phantafie einiger eraltirten 
Pädagogen eingeführt haben, und welche das Ver: 
berben der Nachlommen beforgen laſſen; daß 

- fie eben fo die Vorurtheile und den Aberglauben 
des Volkes unterdrüden möge, als die zügellofen 
und zerflörenden Grundſaͤtze der. falſchen Philoſo⸗ 
phie unſerer Zeit.“ 


„Nur wenn die Akademie die Arbeiten der ver⸗ 

ſchiedenen Klaſſen derſelben auf Gegenſtaͤnde dieſer 
Art, und auf andere von gleich heilſamen Einfluß 
auf das Wohl des Staats und feiner Untertha— 
nen lenkt, kann ſie die ehrenvollſten Anſpruͤche auf 
den Dank des Publikums ſich erwerben. Die Ta⸗ 
lente ihrer Mitglieder berechtigen ſie zu großen 
Hoffnungen, und ſcheinen nur den Antrieb einer 
fortdauernd guten innern Leitung und Direction 
zu beduͤrfen. J 


Im Verlauf dieſer Kabinets⸗ Ordre ſpricht der 
Koͤnig ſchon von dem Denkmal Friedrichs des Gro⸗ 
Ben, deſſen Errichtung ihm der Mangel an den er: 
forderlichen Geldmitteln Damals noch nicht geflattete, 
indem er binzufebte: Der Ruhm dieſes Zürften lebt 
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„noch in feinen Werken vor unfern Augen und Tann 
„Daher diefen Auffehub ertragen.” 

Ebenfo Außerte er darin feinen Wunſch, ein Mu: 
feum errichten: zu koͤnnen, jedoch daß er auch diefes, 
fo nuͤtzlich es ihm fcheine, bis auf günfligere Zeiten 
verfparen müfle. 

Die leutere Idee, welche ihm bei dem Antritte 
feiner Regierung fchon lebendig vorfchwebte, Fonnte 
er-erfi gegen dad Ende berfelben verwirklichen, und 
auch zu Friedrichs Denkmal ward nur noch in den 
legten Tagen feines Lebens der Grund gelegt. Drei 
und vierzig Jahre hatte er die Idee mit fich herum: 
getragen, ehe er es fo würdig zu errichten vermochte, 
wie ed der Ruhm des großen Friedrich erheifchte. 

Er entwidelte in feinen erſten Regierungsjab- 
ren eine Thätigkeit, die faft unglaublich war. Faſt 
jeder Tog war mit neuen Verfügungen bezeichnet, 
die fammtlich tief erwogen waren, und ausführlich 
die Anfichten und Zwecke und Regierungs-Grundſaͤtze 
zugleich. mit den Anordnungen enthielten, damit Nie: 
mand über dasjenige, was der König wollte, in 
Zweifel fein könne. Sein treuer Menke und von 
Zaftrow flanden ihm hierbei Träftig zur Seite. — 
Selbft ald er im Februar 1798 in eine gefährliche 
Maferntrankpeit verfiel, und an Schwäche der Xu: 
gen heftig litt, ward diefe Thaͤtigkeit nicht unterbro: 
chen. Er ließ fich die Eingaben und Berichte vor⸗ 
lefen, und ertheilte darauf feine Beſcheide, welche der 
Kabinets:Rath und der Adjutant auffebten, ihm vor: 
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lofen und unterzeichnen mußten. Es finden fich von 
diefen Verfügungen fehr viele vor, und wir haben 
ſelbſt einige von folchen, welche er wegen feiner Krank: 
heit nicht unterzeichnen. konnte, wiebergegeben. 

Auf dem Throne blieb er-der befcheidenfte Mann, 


und Lobpreifungen waren ihm im hoͤchſten Grad zu⸗ 


wider: 
Ein Prediger bat, ihn, wenn er prebige, einmal 


. mit. feinem Befuch zu beehren. „Died Tann gefches 


ben, erwiederte der König, „nur mache Ich es mir 
zur ausdrüdtichen Bedingung, daß Ich dort nicht von 
ihm gelobt werde.” 

Diele Befcheidenheit war auch Die Urfache eines 
edlen Mißtrauens auf feine Kräfte. Ex äußerte daher 
fur; vor feiner Thronbefleigung zu feinem ehemali- 
gen Lehrer, dem Geheimen-Rath Benifch, als von 
der Zunahme der Krankheit Friedrich Wilhelm IL 
gefprochen ward: „Sie glauben nicht, in welcher un- 
angenehmen Lage ich mich befinde. Ich werde nun 
bald König werben, ich habe auch den beflen Willen, 
gut zu regieren, aber ich beforge, daß ich nicht alle 
hierzu. erforderlichen Kräfte und Erfahrungen habe. 

Dieſes edle Mißtrauen in ſich felbft führte zur 
größern Anftrengung der vorhandenen Kraft, zur 
reiflichen Erwägung Der Lage der Dinge, und wahr: 
lich, ihm hat ed nicht an den erforderlichen Kräften 
gefehlt. Dies zeigen feine Handlungen im erflen Sahre . 
feiner Regierung. 

Er war befiheiden, er fühlte den Werth der 


Beſcheidenheit, und wie fehr fie den Mann ziert. Das 
ber war ihm auch jede Oftentation bei andern uns 
angenehm. 

Ein Künfkler fam einft um den Titel ald Hofs 
Silhouetteur ein; der König antwortete ganz kurz: 

„sen Künftter macht nicht der Titel, fondern ein: 
zig die Kunft groß!” 
weiche freilich bei dem Silhouettiren nicht weit ber 
if. — 

Ein Handwerker meinte, daß der Titel Hof, 
vor feinem Handwerke fi) gut ausnehmen, und ihm 
mehr Anſehen bei feinen Gewerbe⸗Genoſſen verfchaf: 
fen würbe; er bat daher um die Ertheilung diefes 
Prädikat. Der König entgegnete: 

„Er koͤnne ja dennoch bei iym Beſtellungen ma⸗ 
hen laffen, wern er nur gute Waare ltefere, auch 
wenn er nicht gerade fein Hofs Handwerker fei, 
wozu bedürfe er erſt dieſes Titels?“ 

Bei allem Ernft, mit welchem er ſich den Res 
grerungsgefchäften widmete, welche ihn fafl zu Bo⸗ 
den drüdten, da er in jede Kleinigkeit bis auf das 
genauefte emging, blieb ihm ein gemüthlicher Scherz 
wicht fremd, der fich beſonders Außerte, wenn er bei 
feiner Gattin von den Sorgen des Regierung und 
den Bürben der Krone ausruhte, unb dann nur ein 
geallicher Familienvater war. 

Der Prinz budwig verſicherte eur, vor fenem 
Tode einem Fiſcher in Schwedt, daß er ihm ein 
Haus bauen laffen wolle, zu dem fih der Anſchlag 
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auf 6000 Thaler belief. Diefe Summe follte in 
vier Quartal:Zahlungen abgeführt werden. Als die 
. erfien 1500 Rthlr. einliefen, ward mit dem Bau an⸗ 
gefangen. Nach dem Tode diefed Prinzen, und da 
zu gleicher Zeit auch der Fiſcher geftorben war, hörte: 
jedoch der Bau auf. Die Fifcherwittwe hatte die Nach- 
richt von derThronbeſteigung des Königs faum vernom= 
men, als fie auch, um fich dieFortfeßung derWohlthat, die 
ihr der Prinz Ludwig zugefichert, zu erbitten, nad) Ber⸗ 
lin eilte, und den Bruder ded Prinzen Ludwig zu 
fprechen verlangte. Sie redete den König mit den 
Worten an: „Is he de Bruder ded Prinzen Lud⸗ 
wig?“ und ald fie diefe Frage bejaht erhielt, fuhr 
fie fort: „fein Bruder war ein ehrlicher Mann, und 
ich hoffe, he wird dat auch fein, und da he nun was 
geworden id, mir auch mein Haus bauen laffen.” 
— Der König ficherte ihr dies zu, und gab ihr ein 
Schreiben nach Schwedt mit, das feinen desfalfigen 
Befehl enthielt. — Die werden Augen machen, die 
Herren in Schwedt,” ſprach fie, und .eilte muthig und 
froh ihrer Heimath zu. Von hier Fam fie indeß kurz 
darauf nach Berlin zurüd, und brachte dem Könige 
ein Faͤßchen Neunaugen, das fie ihm mit den Wor: 
ten überreichte: „da ich fehe, daß he eben fo ein 
ehrlich Mann is, wie fein Bruder, fo bring ich ihm 
auch etwas für feine Mühe.” — Der König nahm 
das Fäßchen. Nachdem er die Ueberbringerin befchentt 
hatte, eilteer zur Königin und fagte: „Ihre Majeſtaͤt koͤn⸗ 
nen hier fehen, daß Aemtchen auch Kaͤppchen bringen.’ 
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Eben fo verfchmahte er einmal ein Gefchen? von 
MWürften nicht, welches ihm aus ehrlichem biederm 
Herzen ein berliner Bürger überbrachte. — Er über: 
gab fie der Königin und beide fpeiften davon unter 
Scherzen, indem er fich über diefen Ertrag feiner 
Stelle freute. — Dem Fleiſcher überfendete er brei 
Flaſchen Champagner und drei Flafchen Burgunder 
mit dem Wunſche, daß ihm der Wein eben fo gut 
fhmeden möge, ald ihm und der Königin feine 
Gabe gefhmedt habe. Der Bürger lud feine Freunde 
auf den Königs: Wein ein, und diefe tranken auf 
dem wahren Freudenfefte die Gefundheit des guten 
Monarchen. 

So trat Friedrih Wilhelm ald Regent auf. — 
Alte feine Zugenden zeigten fich fchon in den erften 
Tagen feiner Regierung in den hellften Strahlen, er gab 
fi) gleich wie er war, und er hat fich während der 
A3jährigen Dauer feiner Regierung fo bewährt, wie 
‘ er im erflen Sahr erfchien; gerecht, milde, fromm, 
ein Feind der Verftellung, weife und ein treuer lie: 
bevoller Vater feiner Unterthanen. 
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Vierter Abfchuitt. 


Friedrich Wilhelms Regentenstoben, bis zum Schluß 
bes Jahrhunderte. 


Nachdem ver König im Frühling 1798 eine ſchwere 
Krankheit, welche öfter im fpäten Alter, wie in der 
Knabenzeit tödtlich wird, nämlich die Mafern, glüd: 
‚ lid) überftanden hatte, rüftete er fich zur erfien Be 
reifung feines Landes, um die Yuldigung anzuneh: 
men. Diefe Reife verband ihn und feine treffliche 
Gattin mit dem Volke unauflösiih. — AB Kron- 
prinz hatte er bei den Revue⸗-Reiſen bed Königs, 
auf welchen er benfelben begleitete, fletd zu jehr im 
Hintergrunde geflanden, und vielleicht abfichtlich ſei⸗ 
nen Werth nicht geltend gemacht. — Die Königin 
kannte dad Volk noch gar nicht. — Seine erften Regen= 
tenhandlungen waren aber fo entjcheidend hervorge⸗ 
treten, daß nicht allein feine Preußen, fondern auch 
bie fremden Voͤlker hoch aufmerkten, und ahnten, 
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was fie an ihm hatten, und was er ihnen bereinft 
fein würde. Set erfchien er felbft mit feiner un: 
vergeßlichen Louife mitten im Wolke, theilnehmend 
an ben Feſten, die ihnen die treuefte Liebe und das 
Beftreben, dem angeflammten Herrfcher Freude zu 
machen, darbot; man hörte den König reden, fich 
äußern, man vernahm feine Erfundigungen über die 
Bedürfniffe des Landes, und fein fichtbares Beſtre⸗ 
ben denfelben zu begegnen, man ſah das Benehmen 
bes Koͤnigs⸗Paares gegen einander, man fühlte fich 
beglüdt von den fihtbaren Zeichen feiner Milde und 
feiner Herablaffung. Wenn der Ernft, die Würde 
und die Herablaffung des Königs ihm die Herzen 
der Unterthanen erwarb, fo ri Louiſens Tönigliche 
Seftalt, ihre Schönheit, ihre gottergebene Güte, 
ihr an irdifche Verklärung grenzendes Wohlwollen 
‚zu einem Enthufiasmus hin, der unbefchreiblid war 
und fid) von Gefchlecht zu Gefchlecht fortpflanzte. — 
Diefe Reife und was der König und die Königin 
auf derfelben thaten und fprachen, blieb lange Jahre 
in dem Andenken aller Menfchen, die fie ſahen. — 
Die Königin ging am 24. Mai 1798 von Berlin 
.ab, fie Fonnte nur Fleinere Zagereifen machen, weil 
fie fih in dem legten Stadio ter Schwangerichaft 
befand. Am 25. folgte der König in Begleitung 
feines treuen von. Köderig. Die Königin ging ben 
erſten Zag nur bis Freienwalde, am 25. trafen beide 
Mai. in Stargardt in Pommern ein. Der Empfang 
von Seiten der braven Pommern war freudig, die 
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Tage vom 26. bis 28. Mai eine ununterbrochene 
Reihe von Feſten. In dem Ererzier:Garten hatten 
die Stände einen prächtigen Salon bauen laffen, 
welcher bei dem Mangel eines großen Saale als 
Berfammlungsort diente, und ed ward hier ein Ball 
gegeben, auf welchem der König und die Königin 
mehrmald tanzten. Der König nahm den dort zu: 
fammengezogenen Pommerfchen Regimentern die Res 
vue ab, und unterrichtete fich von ihrem Zuftande auf 
daS genauefte. Außerdem ließ er Perfonen aus al: 
len Ständen vor ſich Fommen, fi über den 
Zuſtand der Provinz Auskunft geben, hörte die Wuͤn⸗ 
fche und Vorfchläge feiner Pommern, und theilte ih= 
nen feine Pläne und Anfichten mit. Ein herzliches 
Lebewohl begleitete das Königspaar auf der Reife . 
nach Eöslin. Hier empfing eine Ehrenwache von 
jungen Bürgerfühnen und Bürgermädchen mit Blu⸗ 
menförbchen .die Königin und freute ihr Blumen, 
und die ehrfame Bürgerfchaft mit Gewehr und Waf⸗ 
fen den König. Alles war entzuͤckt, als fie auf den 
freudigen Zuruf der Mädchen: „Willfommen Lan: - 
desmutter,“ mit: der ihr fo eigenen liebensmwürdigen 
Freundlichkeit mehrmald antwortete: ich danfe 
euch, liebe Kinderchen ” 

Beſonders gefielen den beiden Königlichen Ehe⸗ 
gatten mehrere Maͤdchen aus Jamund, welche man 
in ihrer ganz eigenthuͤmlichen Tracht hingeſtellt hatte, 
und welche ſie zu ſich rufen ließen. Am andern 
Tage ſtellte ſich ihnen bei Lauenburg eine in ei— 
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nem noch auffallendern, aus den aͤlteſten Zeiten bei⸗ 
behaltenen Putz gekleidete Jamundſche Braut vor, 
ſprach und uͤberreichte der Koͤnigin ein Gedicht in der 
beſondern Mundart jener Gegend, und erhielt von ihr 
Geſchenke, die noch jetzt in dem Dorfe aufbewahrt, 
und als ein Andenken jener erſten Reiſe und der 
Herablaſſung und Gnade der Königin gezeigt wer: 
ben. 

Der König, welcher Feine Gelegenheit unbenutzt 
lieg, um fi) von dem zu unterrichten, was dem 
Volke Noth that, ließ ſich mehrere Perfonen, und 
auch vorzugsweife den Magiſtrat vorftellen, befragte 
ihn über den Nahrungszuftand der Stadt, und Koͤ— 
nig und Königin befriedigten den Wunſch des Vol: 
feö, ihren Herrſcher und feine Gattin zu fehen, da: 
durch, daß fie fich oft am Fenfler zeigten. 

Auf der Reife nah Danzig beftiegen fie die 
hoͤchſte Höhe des Gollenbergs, damals der Fahnen: 
berg genannt, nicht ahnend, daß dort nad 20 ver: 
hängnißvollen Sahren ein Denkmal der leidens- 
vollſten Zeit Preußens und der Hingebung und des 
Muthes feiner Söhne, flatt der verrofteten eifernen 
Fahne, die den Schiffern ald Wegweifer diente, ſich 
erheben würde. — 

Am 30. Mai langte König und Königin in 
Danzig an; bis Zoppot waren ihnen Deputirte der 
Bürgers und Kaufmannfcaft entgegen gegangen, um 
fie dort zu empfangen; die Königin beftieg die na— 
hegelegene Königshöhe, und war entzüdt von der 
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reizenden Audficht über dad Meer. Bon Strieß bol- 
fen fie 40 junge Kaufleute zu Pferde ein, und un 
- ter dem Donner des Geſchuͤtzes durchzogen fie die 
herrliche Linden⸗Allee von Langefuhr, und traten in 
dem Gounernementö-Palaid ab. — Am 31. Mai 
war Revue; ber König: befah die Werke der Stadt, 
die Sternwarte, empfihg die Deputirten der Stadt, 
der Geiftlichkeit, der Hauptgewerke und der Schüßens 
gilde, welche Ießtere ihm einen Becher liberreichte, 
den ein Mitglied der Gilde vor 5 Jahren ald Praͤ⸗ 
mie für den beften Schuß,. den er für ihn als Kron⸗ 
prinzen gethan, erhalten hatte, und jest an.ihn als 
den wahren Eigenthümer ablieferte, welchen der Koͤ⸗ 
nig auch freudig annahm. 

Die Königin, die den. Bernflein allem an: 
dern Schmud vorzog$ erhielt von der Bernſteindre⸗ 
herzunft ein Halögefchmeide, welches fie fogleich an: 
legte, und während ihres ganzen Aufenthaltes in 
Danzig trug. | 

Dann fpeifeten fie bei dem Fürft:Bifchofe von 
Ermeland, Fürften von Hohenzollern, in der Abtei 
zu Dliva, befuchten die ſchoͤne Kirche, den reizenden 
Garten, und beftiegen den Karlöberg, von wo fie die 
bimmlifche Ausficht über Berge, Thäler, Wälder und 
die Oftfee, welche diefe Stelle weltberuͤhmt gemacht 
hat, bewunderten. Zur bequemern Auffahrt diente 
ber Königin ein eigener dazu gemachter kleiner 
Wagen. — Seitdem heißt die hoͤchſte Spitze 
des Berges, da, wo zu jener Zeit der noch ſtehende 


217 


und gut erhaltene Kioff errichtet ward, Louifenhain, 
Diefer Name ward ihm an jenem unvergeßlichen 
Tage beigelegt. Bei der Rüdkehr am Abend war 
die Stadt glänzend erleuchtet. | " 
Der folgende Tag, der 1. Juni, war beftimmt, 
die von der Stadt dargebotenen Feftlichfeiten anzu: 
nehmen, Bormittags ließen die Kaufleute, Kom: 
merzienrath v. Frangius und Kaufmann Hannemann 
zwei Schiffe von Stapel laufen, von welchen eins den 
Namen Friedrich Wilhelm, das andere, den Na: 
men Louiſe empfing; hierauf machten die Königl. 
Säfte auf einem herrlich geſchmuͤckten Boot, der Her: 
renſchute, welche fonft diefreiftädtfchen Bürgermeifter zu 
ihren Dienft: und Luftreifen benußten, eine Fahrt nad) 
Neufahrwaſſer, befahen Weichfelmünde, und fuhren 
dann durch den Hafen. Am Ufer des Meeres nahmen 
fie ein ihnen dargebotened Mahl von der Kaufmann: 
Schaft an, und fuhren nach dem Mahl hinaus in Die See. 
Zaufende von Menfchen bedediten das Ufer, deren freu: 
diges Hurrah das Boot begleitete, ald ed die Moo- 
len verließ; hunderte von Boͤten umfchwärmten bie 
Königliche Schaluppe, der Hafen war mit vielen 
Schiffen aller Nationen angefüllt, welche mit Flag: 
gen von den bunteflen Farben geſchmuͤckt waren, und 
deren Matrofen fauber gekleidet und mit Bändern 
geziert auf allen Raaen ftanden. — Auf dein Meere 
mandverirten ſechs englifche Kauffahrtei- Schiffe, 
um dem Königspaare das ihm bis dahin unbekannte 
Schaufpiel fegelnder Schiffe auf dem Meere zu ge: 
Kretzſchmer's Leben Fr. Wild. DIL 10 
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ben. Das herrlichfie Wetter begünfligte die Zahrt, 
welche den König, noch mehr aber die Königin ſicht⸗ 
bar ergößte. 

Friedrich IL pflegte oft im Scherze zu fagen, 
daß er die Schlefier durch eine in Breslau zierlich 
getanzte Menuet für fi) gewonnen habe; Friedrich 
Wilhelm und Louife ‚gewannen die Zuneigung der 
Danziger, weldye Damals erft wenige Jahre die Seg- 
nungen des Preußifchen Scepterd, zwar im reichften 
Maaße empfunden, aber noch nicht ihre verlorne 
Selbſtſtaͤndigkeit als freie Reichöftädter vergeffen hat- 
ten, dadurch, daß fich ihre Herzen mit denen der 
Danziger begegneten, daß fie jede Annäherung der 
treuberzigen Menfchen gefällig und felbft zuvorkom⸗ 
mend annahmen, und bei jedem Vorfall Züge von 
Güte, von Edelmuth und gegenfeitiger ZärtlichFeit 
entfalteten. 

Ein großer Ball im Arthushofe, von der 
Kaufmannfchaft gegeben, auf weldhem König und 
Königin mit ehrfamen Bürgern und Bürgerinnen 
tanzten, zeigte, daß Feine fleife Etiquette fie von der 
Theilnahme an den Freuden ded Volks zurüdhalte, 
und eine allgemeine prachtvolle Erleuchtung beichlof- 
fen den für Danzig fo merkwürdigen, für jeden Be: 
wohner fo freudigen Tag. Am folgenden Tage ſchied 
dad hohe Paar, begleitet von den Segnungen ber 
Danziger, welche fi von jest ald Achte Preußen 
bewährten. Nachdem Danzig. von 1773 ab, als 
Sriedrich II. Neufahrwaffer und die Vorſtaͤdte in 
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Befi genommen hatte, auf das Aeußerfte in feinen . 
Handeld:Berhältniffen befchränft worden war, blüthe 
mit dem Sahre 1793, ald ed ganz dem Preußifchen 
Scepter unterworfen ward, deffen Gewerbe fröhlich 
auf; denn ber Handel zur See war frei, und die 
Weichſel, jene Ader, welche dad Blut nach Danzig, 
gleihfam ald zu dem Herzen führt, war beinahe bis 
Krakau hin, Preußifch, und durch Feine drüdenden 
Zoll-Linien, wie jest, gefperrt. Die blühendfte Zeit 
für Danzigs Handel war die Periode von 1793 bis - 
1805. Nach dem fchweren Drud, unter welchem 
berfelbe gejeufzt hatte, fühlten die Bürger jest, als 
das Königd-Paar in Danzig war, gerade zuerft recht 
lebhaft, wie vortheilhaft fidy alle Verhaͤltniſſe für fie 
geftaltet hatten, ſeitdem fie Preußifh geworben 
waren. 

Die Königin fuhr Durch die Niederung nad) Elbing, 
der König machte einen Ummeg über Marienburg, und 
nahm den dort verfammelten Truppen die Revue ab. In 
Klemenzfähr, beim Uebergange über die Nogat, gab die 
Elbinger Kaufmannfchaft den beiden Königl. Ehegatten 
ein laͤndliches Mittagdmahl unter einem Zelte; 
Louife lehnte, obgleich es fchon fpät war, das Mit: 
tagsmahl bis dahin ab, daß, wie fie fagte, ihr gu= 
ter Mann angelommen fein würde, indem es ihre 
Pflicht fet, auf ihn mit dem Effen zu warten.” Wie 
entzudte eine folche Sprache der Herzlichkeit, dieſes 
Anerkenntniß der Pflicht einer guten Gattin, welches 
man von fo hoch geftellten Perfonen nicht gewohnt 
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waar, bie Umftehenden, und mußte daher das Beifptel 
der Königin nicht wohlthätig auf den Sinn ihrer 
weiblichen Unterthanen wirken? — 


Obgleich man das Volk aufgefordert hatte, den 
König nicht auf der Reife Durch Die perfönliche Ue⸗ 
bergabe von Bittfchriften zu beläftigen, fo drängte 
fi do ein Landmann hier an den König, und 
überreichte ihm eine folche knieend; der König nahm 
fie ihm mit den fehr wahren aber firafenden Wor: 
ten ob: 


„Knie er vor Gott! — der Menſch foll 
vor feinem Menfchen knieen!“ — 


Am 3. Juni fam das Königd:Paar in Königs: 
berg an. Deputirte des Magiftrats, des Stadtgerichtd 
und der Kaufmannfchaft bewillfommneten daffelbe un: 
ter Anführung des Stadt: Präfidenten, GeheimenRaths 
Gervais. Bei Duboid:Ruhe paradirte dad Schläch- 
tergewerk zu Pferde mit Pauken, Trompeten und 
Standarten. Am Naffengartfchen Thore begrüßten 
ed die Zöchter der Stadt; auf dem Wal am Bran: 
denburger Thore fand die vereinigte Schüßengilde 
der drei Städte, Altftadt, Loebenicht und Kneiphoff, 
und in der Stadt die Maurers, die Haud- und Zim- 
mergefellen , mit ihren Fahnen, die Kleinbürger und 
die 38 Bürger: Kompagnien. Eine Menge Schiffe 
mit prachtvollen Flaggen, und fehön gereiht, auf dem 
Pregel liegend, verfhönerten den Anblid, welchen 
Die Aufzüge der Bürgerfchaft gewährten. 
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Am 4. war die Cour der Stände, und ed em⸗ 
pfingen der König und die Königin die Deputationen 
der Behörden und der Bürgerfchaft, welche ihre 
Gluͤckwuͤnſche zu diefem und den folgenden freuden: 
vollen Tagen darbrachten. — Als die Deputation 
der Kaufmannfchaft um die Sürfprache der Königin 
bei Sr. Majeftat für ihre Geſuch um Beförderung 
des Handels baten, erwiederte fie: 

„Es bedarf Feiner Fürfprache, indem mein Ge: 
mahl auch ohne diefelbe gewiß Alles thun wird, 
was dad Glüd feiner getreuen Unterthanen beförs 
dern kann.“ 


Der König außerte gegen die Deputation ber 

franzöfifchen Kolonie: 

„Er werde die Empfindungen der Liebe und 
Hochachtung, welche ſich in Königsberg fo lebhaft 
ausfprächen, zu verdienen fuchen.” 

Diefer befcheidene Ausdrud berechtigte zu ben 

berrlichften Hoffnungen, und dad glüdliche Preußen 
bat ſich nicht darin getäufcht gefunden. 


Mit den Deputirten der deutfchen Geſellſchaft 
fprady er meitläuftig über die beſten Mittel, die 
deutſche Sprache in Litthauen und Weftpreußen und 
in Preußiſch Polen auszubreiten, wobei er höchft 
treffende Bemerkungen über den Dialekt machte, den 
er auf feiner Reife in der Niederung bemerkt hatte. 


Am 5. war die feierliche Huldigung, bet welcher ' 
Preußen dad Geluͤbde der unverbrüchlichen Treue 
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gegen das angeflammte Heriſcherhaus ſeinem jungen 
Koͤnige erneute. 

In einem feierlichen Zuge begaben fi ch die De: 
putirten der Stadt, den Stadt-Prafidenten, Geheim⸗ 
Rath Gervais an der Spite, am Morgen früh vom 
Kneiphöfer Rathhaufe zur Schloßkirche, unterwegd 
fchloffen fi beim Kneiphöfifchen Junkerhofe die De: 
putirten ber übrigen Oftpreußifchen, beim altftädt- 
fchen Rathhaufe, Diejenigen der Weftpreußifchen Städte, 
on. Um halb neun Uhr erfchienen beide Majeftä- 
ten in der Kirche, und der Gotteödienft begann. — . 
„Run danfet alle Gott, war der herzerhebende Ge: 
fang , welcher ihn einleitete, der erfte Vers des drit⸗ 
ten Kapiteld der Epiftel an den Titus: 

„Srinnere fie daran, daß fie dem Fürften und 
der Obrigkeit untertban und gehorfam, und zu 
allen guten Werken bereit feien,” 

der fehr wohl gewählte Text der Predigt. — Bald 
erfchien auch die Eatholifche Geiftlichkeit, und num 
begab fich die Berfammlung paarweife, von Herol: 
den geführt, nach den, in dem Schloßhofe errichte: 
ten Schranken, welche reich mit Laubgewinden ge= 
fhmüdt waren. Obeliske trugen die Symbole der 
verfchiedenen Stände des Reichs, in zierlich geform: 
ten Trophäen. 

Der König ließ zuvörberft in feinem Zimmer 
‚ die Haupt: Würbdenträger des Königreichd Preußen, 
den Erzbifchof von Gneſen, die Bifchöfe von Erm: 
land, Kulm, Plod und Pultusk den Huldigungs: 
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Eid leiften, welchen der Minifter Graf v. Haugwiß 
abnahm; dann trat der König hinaus auf den 
Ballon, auf welchem ein präcdtiger Thron errichtet 
war, und nahm auf diefem, von den Bifchöfen, den 
Generaͤlen und Miniftern umgeben, feinen Plab. 

Der Kanzler, Staat3minifter Graf v. Finken⸗ 
ftein, forderte die Stände zur Huldigung in einer 
Anrede auf. Sie ward von dem Fribunal-Rath von 
Auer Namens der Oftpreußifchen, und von dem 
Kammerherin von Bronikowsky, Namens der 
übrigen Stande beantwortet; dann ward der Eid 
erft in deutfcher, dann in polnifcher Sprache abges 
legt. 

Die Stände brachten dem Könige ein Yulbi- 

gungögefchent von. 100,000 Gulden dar. Er nahm 
ed gnädig an, beflimmte ed aber fofort zur Verbeſ⸗ 
ferung der Schulen in Preußen. 
Hierauf wurden die Standeserhöhungen und 
Beförderungen vorgelefen, und dem Könige ein von dem 
Minifter Grafen v. Gröben ausgebrachtes Vivat, 
unter Paufen: und Trompeten:Schall und Kanonen: 
Donner von der Verfammlung zugerufen. 

Die Königin ſtand während der Seierlichkeit 
unfern dem Zhrone im Fenſter, und auch ihr warb 
durch ein laut tönendes Lebe Hoch! der Zribut der 
Ehrfurcht und Liebe dargebracht. 

In demfelben feierlichen Zuge, wie fie gefom: 
men waren, kehrten die Deputirten zur Schloß: Kir: 
che zurüd, wo dad „Herr Gott, dich loben wir,” 
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Tage vom 26. bis 28. Mai eine ununterbrochene 
Reihe von Feften. In dem Ererzier: Garten hatten 
die Stände einen prächtigen Salon bauen laffen, 
welcher bei dem Mangel eines großen Saaled als 
Berfammlungsort diente, und ed warb hier ein Ball 
gegeben, auf welchem der König und die Königin 
mehrmals tanzten. Der König nahm den dort zu: 
fammengezogenen Pommerfchen Regimentern die Res 
vue ab, und unterrichtete fich von ihrem Zuflande auf 
das genauefte. Außerdem ließ er Perfonen aus al: 
len Ständen vor fihb kommen, fi über den 
Zuftand der Provinz Auskunft geben, hörte die Wins 
ſche und Vorfchläge feiner Pommern, und theilte ih⸗ 
nen feine Plane und Anfichten mit. Ein herzliches 
Lebewohl begleitete das Koͤnigspaar auf der Reife _ 
nach Coͤslin. Hier empfing eine Ehrenwache von 
jungen Bürgerföhnen und Bürgermädchen mit Blu: 
menkoͤrbchen die Königin und freute ihr Blumen, 
und die ehrfame Bürgerfchaft mit Gewehr und Waf—⸗ 
fen den König. Alles war entzüdt, als fie auf den 
freudigen Zuruf der Mädchen: „Willkommen Lan= . 
beömutter,” mit: der ihr fo eigenen liebenswürdigen 
Freundlichkeit mehrmald antwortete: ich danke 
euch, liebe Kinderchen!“ 

Beſonders gefielen den beiden Königlichen Ehe⸗ 
gatten mehrere Maͤdchen aus Jamund, welche man 
in ihrer ganz eigenthuͤmlichen Tracht hingeſtellt hatte, 
und welche ſie zu ſich rufen ließen. Am andern 
Tage ſtellte ſich ihnen bei Lauenburg eine in ei— 
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"nem noch auffallendern, aus den älteften Zeiten bei⸗ 
behaltenen Pub gekleidete Samundfche Braut vor, 
ſprach und überreichte ber Königin ein Gedicht in der 
befondern Mundart jener Gegend, und erhielt von ihr 
Geſchenke, die noch jebt in dem Dorfe aufbewahrt, 
und als ein Andenken jener erften Reife und der 
Herablaffung und Gnade der Königin gezeigt wer: 
den. 

Der König, welcher Feine Gelegenheit unbenugt 
lieg, um fi von dem zu unterridhten, was dem 
Volke Noth that, ließ fi) mehrere Perfonen, und 
auch vorzugsweife den Magiflrat vorftellen, befragte 
ihn über den Nahrungszuftand der Stadt, und Kb- 
nig und Königin befriedigten den Wunfch des Vol: 
tes, ihren Herrſcher und feine Gattin zu fehen, da: 
durch, daß fie fich oft am Fenfter zeigten. 

Auf der Reife nah) Danzig beftiegen fie die 
höchfte Höhe des Gollenbergs, damals der Fahnen: 
berg genannt, nicht-ahnend, Daß dort nad) 20 ver: 
hangnißvollen Sahren ein Denkmal der leiden: 
‚voßften Zeit Preußens und der Hingebung und des 
Muthes feiner Söhne, flatt der verrofteten eifernen 
Fahne, die den Echiffern ald Wegweiſer diente, ſich 
erheben würde. — 

Am 30. Mai langte König und Königin in 
Danzig anz bis Zoppot waren ihnen Deputirte der 
Bürgers und Kaufmannfcaft entgegen gegangen, um 
fie dort zu empfangen; die Königin beftieg die na⸗ 
hegelegene Königshöhe, und war entzüdt von ber 
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reizenden Augficht über dad Meer. Bon Strieß hol⸗ 
ten fie 40 junge Kaufleute zu Pferde ein, und un⸗ 
ter dem Donner ded Gefchüged durchzogen fie Die 
herrliche Linden⸗Allee von Langefuhr, und traten in 
dem Gouvernements⸗Palais ab. Am 31. Mai 
war Revue; der König. befah die Werke der Stadt, 
die Sternwarte, empfing die Deputirten der Stadt, 
ber Geiftlichkeit, der Hauptgewerke und der Schüßens 
gilde, welche le&tere ihm einen Becher überreichte, 
den ein Mitglied der Gilde vor 5 Jahren ald Prä- 
mie für den beiten Schuß,. den er für ihn als Kron⸗ 
prinzen gethan, erhalten Hatte, und jest an.ihn ald 
den wahren Eigenthuͤmer ablieferte, welchen der Koͤ— 
nig auch freudig annahm. 

Die Koͤnigin, die den Bernſtein allem an⸗ 
dern Schmuck vorzogs erhielt von der Bernſteindre⸗ 
herzunft ein Halögefchmeide, welches fie fogleich an- 
legte, und während ihres ganzen Aufenthaltes in 
Danzig trug. 

Dann fpeifeten fie bei dem Fürft:Bifchofe von 
Ermeland, Fürften von Hohenzollern, in der Abtei 
zu Dliva, befuchten die fhöne Kirche, den reizenden 
Garten, und beftiegen den Karlöberg, von wo fie die - 
bimmlifche Ausficht über Berge, Thaler, Wälder und 
die Oftfee, welche Diefe Stelle weltberuhmt gemacht 
bat, bewunderten. Zur bequemern Auffahrt diente 
ber Königin ein eigener dazu gemachter kleiner 
Bogen. — Seitdem heißt die höchfte Spitze 
des Berges, da, wo zu jener Zeit der noch ſtehende 
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und gut erhaltene Kioff errichtet ward, Louifenhain, 
Diefer Name warb ihm an jenem unvergeßlichen 
Tage beigelegt. Bei der Ruͤckkehr am Abend war 
die Stadt glänzend erleuchtet. 
Der folgende Tag, der 1. Juni, war beftimmt, 
die von der Stadt dargebotenen Feltlichfeiten anzu: 
nehmen, Vormittags ließen die Kaufleute, Kom: 
merzienrath v. Frantzius und Kaufmann Hannemann 
zwei Schiffe von Stapel laufen, von welchen eins den 
Namen Friedrich Wilhelm, das andere, den Na⸗ 
men Louiſe empfing; hierauf machten die Königl. 
Säfte auf einem herrlich geſchmuͤckten Boot, der Her: 
renfchute, welche fonft diefreiftädtfchen Bürgermeifter zu 
thren Dienft: und Luftrejfen benutzten, eine Fahrt nach 
Neufahrwaſſer, befahen Weichfelmünde, und fuhren 
dann durdy den Hafen. Am Ufer des Meered nahmen 
fie ein ihnen dargebotenes Mahl von der Kaufmanns 
fchaft an, und fuhren nach dem Mahl hinaus in Die See. 
Zaufende von Menfchen bedediten das Ufer, deren freu: 
diges Hurrah Dad Boot begleitete, ald ed die Moo- 
len verließ; hunderte von Böten umfchwärmten die 
Königlihe Schaluppe, der Hafen war mit vielen 
Schiffen aller Nationen angefüllt, welche mit Flag- 
gen von den bunteften Farben gefhmüdt waren, und 
deren Matrofen fauber gekleidet und mit Bändern 
geziert auf allen Raaen ftanden. — Auf den Meere 
mandverirten ſechs englifche Kauffahrtei= Schiffe, 
um. dein Königäpaare das ihm bis dahin unbekannte 
Schauſpiel fegelnder Schiffe auf dem Meere zu ge 
Kresihmer?s Leben Fr. Wild. II. 10 
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ben. Das herrlichſte Wetter begünfltigte die Fahrt, 
weiche den König, noch mehr aber die Königin ficht- 
bar ergößte. 

Zriedrich IT. pflegte oft im Scherze zu fagen, 
daß er die Schlefier durch eine in Breslau zierlich 
getanzte Menuet für fi) gewonnen habe; Friedrich 
Wilhelm und Louiſe ‚gewannen die Zuneigung der 
Danziger, welche damals erft wenige Jahre die Seg⸗ 
nungen des Preußifchen Scepters, zwar im reichften 
Maaße empfunden, aber noch nicht ihre verlorne 
Selbſtſtaͤndigkeit als freie Reichöftädter vergeffen hat- 
ten, dadurch, daß fich ihre Herzen mit denen der 
Danziger begegneten, daß fie jede Annäherung der 
treuherzigen Menfchen gefällig und felbft zuvorkom⸗ 
mend annahmen, und bei jedem Vorfall Züge von 
Güte, von Edelmuth und gegenfeitiger Zärtlichkeit 
entfalteten. 

Ein großer Bau im Arthushofe, von der 
Kaufmannfchaft gegeben, auf welchem König und 
Königin mit ehrfamen Bürgern und Bürgerinnen 
tanzten, zeigte, daß Feine fteife Etiquette fie von der 
Theilnahme an den Freuden ded Volks zurüdhalte, 
und eine allgemeine prachtvolle Erleuchtung beſchloſ⸗ 
fen den für Danzig fo merkwürdigen, für jeden Be: 
wohner fo freudigen Tag. Am folgenden Zage ſchied 
das hohe Paar, begleitet von den Segnungen der 
Danziger, welche fih von jest ald Achte Preußen 
bewährten. Nachdem Danzig. von 1773 ab, als 
Friedrich II. Neufahrwaffer und die Vorflädte in 
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Beſitz genommen hatte, auf das Aeußerfte in feinen . 
Handeld-Berpältniffen befchränft worden war, blüthe 
mit dem Sahre 1793, als es ganz dem Preußifchen 
Scepter unterworfen warb, deffen Gewerbe fröhlich 
aufz denn der Handel zur See war frei, und bie 
Weichſel, jene Ader, welche dad Blut nach Danzig, 
gleichfam als zu dem Herzen führt, war beinahe bis 
Krafau hin, Preußifch, und durch Feine drüdenden 
Zoll:Pinien, wie jest, gefperrt. Die blühendfte Zeit 
für Danzigd. Handel war die Periode von 1795 bis 
1805. Nach dem fchweren Drud, unter welchem 
derfelbe gejeufzt hatte, fühlten die Bürger jest, als 
das Königs-Paar in Danzig war, gerade zuerft recht 
lebhaft, wie vortheilhaft ſich alle Verhältniffe für fie 
geftaltet hatten, ſeitdem fie Preußifch geworben 
waren. 

Die Königin fuhr durch die Niederung nad) Elbing,, 
ber König machte einen Umweg über Marienburg, und 
nahm den dort verfammelten Truppen die Revue ab. In 
Klemensfähr, beim Uebergange über die Nogat, gab die 
Elbinger Kaufmannfchaft den beiden König. Ehegatten 
ein ländliches Mittagsmahl unter einem Zelte; 
Louiſe lehnte, obgleich es fchon fpät war, das Mit: 
tagömahl bis dahin ab, daß, wie fie fagte, ihr gu: 
ter Mann angefommen fein würde, indem ed ihre 
Pflicht fei, auf ihn mit dem Effen zu warten.” Wie 
entzüdte eine ſolche Sprache der Herzlichkeit, dieſes 
Anerkenntniß der Pflicht einer guten Gattin, welches 
man von fo hoch geftellten Perfonen nicht gewohnt 
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* war, bie Umftehenden, und mußte daher dad Beifpiel 
der Königin nicht wohlthätig auf den Sinn ihrer 
weiblichen Unterthanen wirken? — 


Obgleich man das Wolf aufgefordert hatte, den 
König nicht auf der Reife durch Die perfönliche Ue⸗ 
bergabe von Bittfchriften zu beläftigen, fo drängte 
fi) do ein Landmann hier an den König, und 
überreichte ihm eine folche Enieend; der König nahm 
fie ihm mit den fehr wahren aber ftrafenden Wor⸗ 
ten ab: 


„Knie er vor Gott! — der Menfch foll 
vor feinem Menfchen Enieen!” — 


Am 3. Zuni fam das Koͤnigs-Paar in Könige: 
berg an. Deputirte des Magiftrats, des Stadtgerichtd 
und der Kaufmannfchaft bewmillfommneten daffelbe un- 
ter Anführung des Stadt:Präfidenten, SeheimenRaths 
Gervais. Bei Duboid:Ruhe paradirte dad Schläch- 
tergewerf zu Pferde mit Pauken, Trompeten und 
Standarten. Am Naffengartfchen Thore begrüßten 
es die Zöchter der Stadt; auf dem Wal am Bran⸗ 
denburger Thore fland die vereinigte Schüßengilde 
der drei Städte, Altſtadt, Zoebenicht und Kneiphoff, 
und in der Stadt die Maurer=, Die Haus- und Zim⸗ 
mergefellen,, mit ihren Fahnen, die Kleinbürger und 
die 38 Bürger: Kompagnien. Eine Menge Schiffe 
mit prachtvollen Flaggen, und fchön gereiht, auf dem 
Pregel liegend, verfchönerten den Anblid, welchen 
die Aufzüge der Bürgerfchaft gewährten. 
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Am 4. war die Gour der Stände, und ed em⸗ 
pfingen der König und die Königin die Deputationen 
der Behörden und der Bürgerfchaft, welche ihre 
Gluͤckwuͤnſche zu diefem und den folgenden freuden- 
. vollen Tagen darbrachten. — Als die Deputation 
der Kaufmannfchaft um die Fürfprache der Königin 
bei St. Majeftat für ihr Geſuch um Beförderung 
des Handels baten, erwiederte fie: 

„Es bedarf keiner Fürfprache, indem mein Ge: 
mahl auch ohne diefelbe gewiß Alles thun wird, 
was das Glüd feiner getreuen Unterthanen beförs 
dern kann.“ 


Der König außerte gegen die Deputation der 

franzöfifchen Kolonie: 

„Er werde die Empfindungen ber Liebe und 
Hochachtung, welche fi in Königsberg fo lebhaft 
audfprächen, zu verdienen ſuchen.“ 

Diefer befcheidene Ausdruck berechtigte zu den 

berrlichften Hoffnungen, und dad glüdliche Preußen 
bat fich nicht darin getäufcht gefunden. 


Mit den Deputirten der deutfchen Geſellſchaft 
ſprach er weitläuftig über die beften Mittel, bie 
deutſche Sprache in Litthauen und Weftpreußen und 
in Preußiſch Polen auszubreiten, wobei er höchft 
treffende Bemerkungen über den Dialeft machte, den 
er auf feiner Reife in der Niederung bemerkt hatte. 


Am 5. war die feierliche Huldigung, bet welcher 
Preußen das Geluͤbde der unverbrüchlihen Zreue 
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gegen das angeſtammte Herrſcherhaus ſeinem jungen 
Koͤnige erneute. 

In einem feierlichen Zuge begaben fi ch die De: 
putirten der Stadt, den Stadt-Prafidenten, Geheim⸗ 
Rath Gervais an der Spite, am Morgen früh vom 
Kneiphöfer Rathhauſe zur Schloßfirche, unterwegs 
fchloffen fid) beim Kneiphöfifchen Junkerhofe die De: 
putirten ber übrigen Oftpreußifchen, beim altftädt- 
fchen Rathhaufe, diejenigen der Weſtpreußiſchen Städte, 

"Um halb neun Uhr erfchienen beide Majeftä: 
ten in der Kirhe, und der Sottesdienft begann. — . 
„Run danfet alle Gott,” war der herzerhebende Ge- 
fang , welcher ihn einleitete, der erfle Werd des drit- 
ten Kapiteld der Epiftel an den Titus: 

„Erinnere fie daran, daß fie dem Zürften und 
der Obrigkeit untertban und gehorfam, und zu 
allen guten Werken bereit ſeien,“ 

der fehr wohl gewählte Text der Predigt. — Bald 
erfchien auch die Fatholifche Geiftlichkeit, und num 
begab fich die Verfammlung paarweife, von Herol: 
den geführt, nach den, in dem Schloßhofe errichte- 
ten Schranfen, welche reich mit Yaubgewinden ge= 
fhmüdt waren. Obeliske trugen die Symbole der 
verfchiedenen Stände bed Reichs, in n zierlich geform⸗ 
ten Trophaͤen. 

Der Koͤnig ließ zuvoͤrderſt in ſeinem Zimmer 
„ die Haupt-Wuͤrdentraͤger des Koͤnigreichs Preußen, 
den Erzbiſchof von Gneſen, die Biſchoͤfe von Erm⸗ 
land, Kulm, Plock und Pultusk den Huldigungs: 


223 


Eid leiften, welchen der Minifter Graf v. Haugwik 
abnahm; dann trat der König hinaus auf den 
Balkon, auf welchem ein prächtiger Thron errichtet 
war, und nahm auf diefem, von den Bifchöfen, den 
Generälen und Miniftern umgeben, feinen Plak. 

Der Kanzler, Staat3minifter Graf v. Finken⸗ 
ftein, forderte die Stände zur Huldigung in einer 
Anrede auf. Sie ward von dem Zribunal:Rath von 
Auer Namens der DOftpreußifhen, und von dem 
Kammerberrn von Bronikowsky, Namens der 
übrigen Stände beantwortet; dann ward der Eid 
erft in deutfcher, dann in polnifcher Sprade abges 
legt. 

Die Stände brachten dem Könige ein Yulbi- 
gungögeichen? von 100,000 Gulden dar. Er nahm 
es gnadig an, beflimmte e& aber fofort zur Verbeſ⸗ 
ferung der Schulen in Preußen. 
| Hierauf wurden die Stanbederhöhungen und 
Beförderungen vorgelefen, und Dem Könige ein von dem 
Minifter Grafen v. Gröben ausgebracdhtes Vivat, 
unter Paufen: und Trompeten:Schall und Kanonen: 
donner von ber Verfammlung zugerufen. 

Die Königin fland während der Feierlichkeit 
unfern dem Zhrone im Fenſter, und auch ihr ward 
durch ein laut tönendes Lebe Hoch! der Tribut der 
Ehrfurcht und Liebe dargebradht. 

In demfelben feierlichen Zuge, wie fie gekom⸗ 
men waren, fehrten die Deputirten zur Schloß: Kir: 
che zurüd, wo dad „Herr Gott, dich loben wir,” 
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“mit freubiger Begeifterung gefungen ward. Nach 
deſſen Beendigung war Königl. Zafel auf dem Mos⸗ 
cowiter:Saal, zu welcher, außer den Ständen und 
Deputirten, die Landed-Collegia , die Univerfität und 
die hohen Militair-Perfonen geladen waren. 


Die Huldigungs: Medaille, welche vertheilt ward, 

enthielt die Königliche Verficherung — Den Zreuen 

- Schuß und Liebe. — Die WVorderfeite der großen 

Huldigungs-Medaille ftellt des Königs Bildniß dar 

mit einem Lorbeer ummundenen Helm gefhmüdt 
und der Umfchrift: 


„Friedrich Wilhelm III. König von Preußen.” 


Die Rüdfeite einen Juͤngling in voller antiker 
Ruͤſtung, der mit der Rechten auf einem mit einem 
Phoͤnix gezierten Helm der Minerva ruht, welcher 
auf einem Würfel, dem Sinnbilde der Beſtaͤndigkeit, 
liegt, an welchem fich die Attribute der Künfte und 
Wiffenfchaften, des Handeld und der Induſtrie befin⸗ 
den, al3: eine eier, ein Merkurftab, eine Pflugſchar, 
ein Schlägel, eine Palette, ein Weberfchiff und Spuhle. 
Die Linke hält er auf einem Helm ded Mars, der 
ebenfalls auf dem Würfel liegt, woran Schild und 
Spieß gelehnt find, mit der Umfchrift: 


„Nur euch zu fchüßgen will ich mit biefen mid) 
ruͤſten.“ 


Im Abſchnitt ſteht: 
„Das Reich erhalten den 16. November 1797.“ 
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Die Medaille warb gewöhnlich, in Gold geprägt, 
ald Belohnung des Verdienfted um Kunft und Wif: 
ſenſchaft vom Könige verliehen. 


Die Heinere Denkmuͤnze, welche auf Befehl des 
Königs bei der Huldigung auögetheilt ward, zeigt 
auf der Vorderfeite das Bruſtbild des Königs in 
der Sarde-Uniform mit der Umfchrift: 


„Friedrich Wilhelm, König von Preußen.” 


Auf der. Rüdfeite fieht man auf einem Würfel 
einen Kommando:Stab und das Reichd-Panier, hin: 
ter demfelben einen Bienenforb, um welchen Bienen 
fhwärmen, ald Symbol eines gewerbthätigen und 
ordnungdliebenden Volks; ferner ein aufgefchlagenes 
Buch, auf deffen Zitel dad Wort Gefegbud zu 
leſen ift, ein Schwerbf zum Zeichen einer unpartheii: 
ſchen Rechtspflege und endlich einen Oelzweig, das 
Bild des Friedens. In der Luft ſchwebt ein Adler 
mit einem Eichenfranz, die Belohnung aller Bür: 
gerfugenden. 

Die Umſchrift ift: 

„Den Treuen Schuß und Liebe,’ 

Sm Abfchnitt ftehen die Worte: 

„Huldigung 1798.” 

Am Abende brachten die Studenten eine Abends 
muſik mit Fadeln, und die Kaufmannfchaft gab die 
würdigfte, dem Sinn des Königs entfprechende Feier, 
fie reichte 1100 Armen, jedem einen Thaler, etwas 
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Leinenzeug und ein Mittag von drei Gerichten, und 
fpeifete 150 derfelben in dem Kneiphoffchen Sunfers 
hofe. 

Der 6., 7. und 8. Juni war der Muſterung 
der Truppen gewidmet. Am 6. Abends gab der Koͤ— 
nig einen Ball auf dem Moskowiter-Saal, wo er 
felbft mittanzte, die Königin aber bei der ſich immer 
mehr nähernden Hoffnung, bald Mutter zu werden, 
nur einige Umgange in der Polonaife machte; aber 
die Herablaflung beider, erhöhte die durch die Feier- 
lichkeit erwedte Begeiſterung. — Die Bernftein-” 
arbeiter: Zunft hatte ihr ein zierlich gearbeiteted Schach: 
fpiel und einen Bernſteinſchmuck überreicht; mit Die= 
fem vaterländifchen Schmude angethan, erfchien fie 
auf dem Ball. 

Am 8. hatten die Stände im Lojalfchen Garten 
am Schloßteiche einen Ball veranftaltet; die ſaͤmmt⸗ 
lichen daranfloßenden Gärten waren illuminirt, und 
eine Fahrt auf dem Zeiche, auf fchon gefhmüdten 
Gondeln, während die Terraffen der Gärten im bunt; 
farbigen Lichtſchimmer prangten, und Sänger: Chöre 
Lieder anflimmten, und Muſikanten fpielten, ge: 
hörte zu dem Herrlichfien, was diefe Tage darboten. 
Deputirte der Freimaurer-Loge, deren Garten an 
den eich ftößt und fehön erleuchtet war, überreichten 
ein Lied für den König, von einem Eichenfranz, für 
die Königin, von Myrthen umgeben, welche Lieder 
gleichzeitig von einem im Garten verſteckten Sänger: 
Chore vorgetragen wurden. 
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Am 9. verließ das habe Paar das beglüdte 


Königäberg, und reifete nach Warfchau ab, Die 
Bleifcher wollten e3 bis Domnau begleiten, und als 
man, ſolches ablehnend, ihnen vorftellte, daß ihre 
Dferde bei der Hitze und Schnelligkeit der Reife nicht 
aushalten würden, erwiederte einer von ihnen: „wenn 
wir wüßten, daß es dem Könige nicht unlieb wäre, 


fo ritten wir bis Warfchau mit, und wenn auch alle 


Pferde darauf gingen, fo kehrten wir zu Fuß nach 
Hauſe zuruͤck.“ 


Auf dieſer Reiſe haͤtte der Koͤnig ſein hoͤchſtes 
Gluͤck, und das Land die theure Landesmutter, ſie 
ſelbſt aber, in einem ungluͤcklicheren Fall, die ſchoͤnſte 
Hoffnung der Mutterfreuden verlieren koͤnnen, doch 
Gott wachte uͤber ſie, und wunderbar lief die Sache 
ohne Nachtheil ab. Man hatte in Domnau Mittag 
gegeſſen, und der durch den Koͤniglichen Beſuch er⸗ 
freute Gutsbeſitzer, hatte der Koͤnigl. Dienerſchaft 
mehr zu trinken geben laſſen, als ihr dienlich war, 
vorzuͤglich hatte der Leibkutſcher zu gut geſchmiert, 
als daß er hätte gut fahren koͤnnen. — Am Ab: 
bange eines Berges rollte der Wagen der Königin 
in einen Graben, und ftürzte um. Die Oberhof: 
meifterin v. Voß, welche bei der Königin faß, [halt 
die Leute derb aus, aber die Königin rief: 


„Laſſen fie nur Alles gut fein, mir fehlt nichts 
und die Leute haben fich dabei gewiß mehr er= 
fhroden, als ich!’ 
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Auf der fernern Reife wurden König und Ko: 
nigin auch in den Heinflen Neupreußifchen Städtchen 
mit Freudenbezeugungen empfangen, und wenn nicht8 
weiter gefchehen konnte, fo waren die Hütten mit 
Maien beftedr, und die Straßen mit Kalmus bes 
fireut. Auch bis dahın war fchon der Ruf von den 
vortrefflichen Eigenfchaften ded jungen SHerrfcher: 
Paares, und von den frohen Hoffnungen, weiche fie 
für die Zukunft Preußen gaben, gedrungen. 

Am 13. Juni traf das Herricherpaar in Bar: 
hau ein. Wiederum die gewöhnlichen Einholun: 
gen und Feftlichkeiten, unter welchen fich ein, von 
dem Geheimen Staats-Minifter v. Hoym, welchem 
das ſuͤd- und neuoftpreußifche Departement anver- 
traut war, in dem Pallaft Lazienka veranftaltetes 
großes Feft auszeichnete, bei welchem nicht weniger. 
als 67000 Lampen den Garten und feine Teiche in 
ein Feenlicht verfeßten. Feierlich bis an die Bar: 
riere von Wola von fammtlichen Innungen und 
Zünften mit ihren Bahnen und XAttributen begleitet, 
welche, ungeachtet die gütige Monarchin wiederholt ihre 
Bemühungen abzulehnen fuchte, fich nicht hatten Davon 
zurüd halten laffen wollen, f&hieden fie am 18. Suni 
von Warfchau. — Der König hatte voll Zutrauen, 
fowohl beim Einzuge, als bei der Abreife die Be— 
gleitung einer militairifchen Eskorte abgelehnt, indem 
er, aldö man ihn darauf aufmerffam machte, daß fol: 
ches in dieſen erſt Fürzlid erworbenen Provinzen 
nothmwendig fihiene, außerte: 
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„Ich bin gewohnt, mid) bei der Bereifung meiner 
alten Provinzen nur von ber Liebe meiner Unter: 
thanen eskortiren zu laffen, und bin weit entfernt 
zu glauben, daß ich andere ald gleiche Gefinnun: 
gen in meinen neuen Ländern finden könne,” 

und er hatte fich nicht getäufcht. Die ganze Bürs 
gerfchaft hatte fih bemüht, ihm Beweiſe von Anz. 
‚bänglichkeit, Liebe und Patriotismus zu geben, und 
ihm den Aufenthalt in Warfchau fo angenehm als 
möglich zu machen. Er vergönnte aber auch jedem 
den Zutritt, nahm felbft die Bittfchriften ab, welche 
überreicht wurden, wobei ihm die Königin, v. Köde: 
riß und die Kabinet3:Räthe beiftanden, und verlieh 
endlich bei feiner Abreife den Yürgerföhnen die Be⸗ 
freiung vom Militairflande, welches zu jener Zeit — 
wo die Idee, daß ein jeder Bürger die Verpflichtung 
babe, fein Baterland zu ſchuͤtzen, daß ed ehrenvoll 
fei, Soldat zu fein, und daß die Ausfchließung vom 
Soldatenftande eine Strafe fei, noch nicht fo feit 
ftehen konnte, wie fie jet in der Seele jedes Preu- 
Bert lebt, — ein großes Vorrecht war, deffen nur Die 
Bürger der Refidenzftädte Berlin, Potsdam und Koͤ⸗ 
nigöberg genoffen, und Danzig ſich vertragsmäßig 
ber feiner Unterwerfung erworben hatte. 

Die Reife nach und durch Schlefien, glich wie: 
derum einem Zriumphzuge, überall Ehrenpforten, 
Mädchen die dad Königäpaar mit Gefang empfin- 
gen, Blumen freuten, Gedichte überreichten, an Als 
taren Weihrauch opferten, die WBürgerfchaften mit 
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den Fahnen, die Innungen mit ihren Attributen, An 
reden der Bürgermeifter, Mufit und Kanonendonner 
und Illumination. Aber alle diefe Feſtlichkeiten tru: 
gen nicht das Gepräge der abgensthigten und pflicht: 
ſchuldigen Ehrerbietung gegen den Herrfcher, fondern 
eines freudigen Gefühls, der innigften Liebe und An: 
bänglichfeit; man ſah, daß jeder fich bemühte, dem 
Herrſcherpaare Zreude zu machen. So ſchenkten die 
Huättenarbeiter in Tarnowitz dem Könige einen ſchoͤ⸗ 
nen Silber-Block mit den Worten: 


Auf Brüder, laßt dem Strom der Freude vollen 
Lauf, 

Wo Friedrich Wilhelm herrſcht, ſchallt's uͤberall 
Gluͤck auf! 


In Breslau uͤberreichten die Ehegattinnen der 
Kaufleute der Königin in Bezug auf die nahe be= 
vorftehenden Mutterhoffnungen, ein Stüd der feins 
ſten fchlefiihen Leinwand, ein fauber gearbeitetes 
Kinderzeug, auch von vaterländifchem Gefpinfte, ein 
Miegenband und eine Kinderklapper. Diefes, die in⸗ 
nigfte Theilnahme bezeichnende Geſchenk, rührte die 
Königin bis zu Thraͤnen, fie bezeugte folches in dem 
wiederholten Ausrufe: 

„Died will ich nie vergeffen, Ihr guten Schlefier!” 

Auch dad Gedichtchen des Profeffor Manfo, 
welches das Geſchenk begleitete, mag, wenn es gleich 
nicht zu des Königs Gefchichte gehört, hier einen 
Platz finden. Es lautet: 
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Klein nur iſt das Geſchenk, das der heltenben Mutter die 
treuen 

Mütter Schleſiens weih'n, aber Du achteſt das Herz, 
Fürſtin, wir wünfchen fo ſehr, daß Du des Landes gebächteft, 
Das fo Eindlich Dich ehrt, darum verehren wir Dir 
Vas es felber erzeugt und pflegt und bereitet, und Enüpfen 
An die Empfindung es an, die Dich ald Mutter durchdringt. 

In Spanien, wo das Volk nicht einmal wiflen 
darf, daß die Königin Füße hat, würde dieſe freund: 
liche finnige Gabe als eine Verlegung der Etiquette 
gewiß verworfen, und die Geber mit Verachtung be: 
handelt, vielleicht für ihre Kühnbeit fogar beftraft 
worden fein. — 

So hatten die Anfpäanner vor den Königlichen 
Wagen (denn damals ftellte noch nicht die Poft die 
Pferde zu den Königlichen Reifen, fondern ed. muß: 
ten folche8 die Bauern im Scharwerf thun) auf der 
legten Station vor Breslau ihre Pferde mit Blu: 
men, Bändern, Gold» und Silberpapier gefhmüdt, 
das Kammhaar mit Band durcflochten und vor bie 
Stirn derfelben rothe Schleifen geſteckt, grade fo wie 
fie dort erfcheinen, wenn fie die Braut oder den 
Täufling zur Kirche fahren, um die heiligen Weihen 
zu erhalten. Diefe naive Aeußerung einer ländlichen 
Salanterie ward lächelnd von dem frohen Königs: 
paare aufgenommen. 

Vor Breslau ftanden die Krauter und Krauter⸗ 
Mädchen in ihrer auffallenden Fracht, dann folgten 
die gewöhnlichen Feitlichfeiten, Bälle der Kaufmann: 
fchaft im Zwinger, des Gouverneurs von Schleinik, 
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welches fich durch eine prachtvolle SUumination aus⸗ 
zeichnete, und des Minifterd Grafen v. Hoym in 
feinem Pallaſt, Erleuchtungen der Stadt u. |. w. — 
Am 1. Juli traf der König und die Königin von 
diefer Reife durch den größten Xheil ihrer Staaten 
wieder in Charlottenburg ein. 

Am 6. Suli war die Huldigung des jungen Mo: 
narchen von Seiten der Kurs und Neumarf, der Her: 
zogthümer Schlefien, Magdeburg, Kleve und Pom⸗ 
mern, der Markgrafthümer Anfpach und Baireuth, 
der Fuͤrſtenthuͤmer Halberftadt, Minden und Oftfrieds 
land, und der Graffchaften Mark, Ravensberg, Tek—⸗ 
lenburg und Lingen, alfo aller Länder, die in dem 
deutfchen Reichöverbande fanden. — 

In Königsberg huldigte das Königreich dem 
fouverainen Scepter, in Berlin die deutfchen Reichs: 
länder, dem Kurhut des Herrichers. — Man hatte 
im Ruftgarten einen Circus, der etwa 8000 Menfchen 
faffen konnte, mit einer großen Ehrenpforte und zwei 
kleineren an der Seite, aufgerichtet, zu welchem Bil: 
lette vertheilt werden follten, um ron dort die Hul⸗ 
bigungöfeierlichkeiten anzufehen. Der Bau war zier= 
lich erdadht, doch entzog er der größern Menge die 
Ausfiht nad) dem Balfon, auf welchem der König 
den Schwur empfangen wollte, und hinderte die alls 
gemeine Freude der Theilnahme an der Feierlichkeit. 
— Es hatte fich deshalb unter dem Volke eine große 
Unzufriedenheit gezeigt, welche dem Könige bald zu 
Ohren fam. Der König billigte die Urfache derfel- 
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ben, und ließ den Circus fchleunigft abreißen; das 
Bolt nahm diefe Anordnung fehr hoch auf, Tonnte 
die Beendigung des Abreißens aber nicht erwarten und 
balf hierbei, freilich unberufener Weife, jedoch ohne 
wefentliche Unordnungen zu begeben. Eben hierdurch 
bewies es, daß ihm der Huldigungätag ein lieber, 
angenehmer und froher Zag fei. Wahrlich hätte das 
Volk diefe Abfperrung, welche, im Berhältniß zu der 
großen Menge, doch nur wenigen Bevorzugten bie 
Theilnahme an der Feierlichkeit geflattete, ruhig mit 
angefehen, und hiebei Feine Wünfche geäußert, wäre 
außerhalb des Circus der Raum leer von Zufchauern 
geblieben, fo hätte dieſes den Patrioten tief verleben 
müffen, die heilige Handlung hätte ein trübes An- 
fehen erlitten; — denn die Abgeordneten fchwuren 
unter freiem Himmel, und nahmen Gott und das 
Volk zu Zeugen, daß fie und ihre Kommittenten es 
treu meinten. Sebt traten 100,000 Eideszeugen auf 
und verherrlichten das Felt, und frohe und heitere 
Geſichter erfeßten den Glanz; ded Circus, die ge: 
fhmüdten Baluftraden und Sie und die Pyrami: 
den und Ehrenpforten im reichften Maaße. — 

Der König begehrte nur, was der Anftand er⸗ 
forderte, allen Pomp und felbft die Illumination 
hatte er zur Erfparung der Koften unterfagt. 

Auch hier, wie in Königsberg, ging die Bürger: 
ſchaft und die Stände in einem feierlichen Zuge zur 
Domlirche, fpäter verfügten fich König und Koͤni⸗ 
gin, begleitet von einem glänzenden Gefolge eben da: 
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bin, der'Ober: Confiftorial:Rath und Hof- Prediger 
Sad ſprach über Sprüche Salomonid Kapitel 16, 
Ders 12.: 

„durch Gerechtigkeit wird der Thron befeftigt,‘ 
einen Sprud) , den der König felbft ausgeſucht, und 
ſtets als Wahlfpruch feftgehalten hat. Nach der 
Predigt erfolgte das: „Herr Gott, dich loben wir,” 
unter Zrompeten = und Paukenſchall gefungen. 

Dann huldigten die Stände im weißen Saale, 
der König fland unter einem roth ſammtnen reich 
drappirten Thronhimmel; der Staatd- und Juſtiz⸗ 
Minifter Freiherr v. Red, welchem das Lehnsdepar⸗ 
tement anvertraut war, hielt Die Anrede und forderte 
zur Huldigung auf, welche der Minifter v. Arnim 
Namens der Stände beantwortete. 
MNach diefer Huldigung trat der König auf ben 
Balkon heraus, welcher im Luſtgarten errichtet war. 
Diefer rubte auf einem halbkreisförmigen Vorſprung 
und ward von zwei dorifchen canelirten Säulen un: 
terftüßt; Basreliefs, welche Allegorien auf den Nähr: 
und Wehrftand, auf Künfte und Wiffenfchaften, Hands 
lung und Gewerbe darftellten, fchmüdten ihn. — 
Die Brüflung war mit einer carmoifinrothen und 
mit goldenen Franzen verbramten Draperie verhan- 
gen. — Vorne prangte auf einem Hermelin:Mantel 
das Preußifche Wappen, mit der dem Wolke Heil 
verfündenden Snfchrift: 

„Jedem das Seine.’ 
Ueber dem Balkon Erönte ein goldener Adler den 
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Thronhimmel, und fehirmte den König mit ausges 
breiteten Flügeln, noch mehr aber der fromme, an 
feinem- Fries angebrachte Zuruf: 

- „Bott mit uns!" 

Es waren die Deputirte der Städte im Luft: 
garten verfammelt. Der Minifler Freiherr v. Ned 
hielt aud) hier die Anrede, die der Stadt: Präfident 
von Berlin v. Eifenberg beantwortete, der Ge⸗ 
heime Ober:Tribunal:Rath Meyer nahm den Eid 
ab, und ein frohes, von dem Donner der Kanonen 
begleiteted: 

„Es lebe König Friedrih Wilhelm der dritte!“ 
welches der König freundlich danfend aufnahm, befchloß 
die ernfte Feier. — Die Königin und die Prinzeffinnen 


hatten der Feftlichkeit aus den naͤchſten Fenftern zu: 
fchauend mit beigewohnt; es folgte derfelben ein 


Mahl, welches der König den Standen und Depu: 
tirten-gab, wobei an 13 Zafeln, die in allen Zim: 
mern des DOber:Gefchoffes des Königl. Schloffes be: 
reitet waren, 1244 Perfonen fpeiften. 

Gleich nach diefer Feierlichkeit, Nachmittags um 
5 Uhr, Fehrte König und Königin nach ihrem lieben 
Charlottenburg zurüd, denn ſchon fühlte fie das Her: 
annahen der ernften aber auch freudigen Stunde des 
Mutterwerdend. Am 13. Juli gebar fie eine Prin- 
zeſſin, welche‘ am 3. Auguft, dem Geburtstage des 
Königs, den Namen Friederike Louife Charlotte Wil: 
helmine erhielt. Es ift dies die Kaiferin von Ruß: 
land, eben die geliebte Tochter, die an Zriedrih Wil: 


v 
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helms Sterbebette weinend fland und feinen letzten 
Segen empfing. 

Die zweite Hälfte des Jahres war ernften Ne: 
genten-Sorgen geweiht, fo wie der Anfang des fol: 
genden. 

Der König hatte im Jahre 1798 die öftlichen 
Provinzen des Reichs mit feiner Gegenwart erfreut, 
aber auch die weftlichen fehnten fich darnach, ihren 
neuen Herrfcher zu begrüßen. Diefer Wunfch warb 
ihm fo dringend and Herz gelegt, daß er demfelben 
nachgeben zu müfjen glaubte, und mit der Königin 
die Reife antrat, ungeachtet leßtere noch von einer 
kuͤrzlich überflandenen Krankheit höchft leidend aus: 
fah. 

Am 25. Mai 1799 verließ das Königspaar 
Potsdam, um über Magdeburg nach Weftphalen, 
und zum Rhein, dann diefen hinauf nach Heffen, zu 
der geliebten Großmutter der Königin und endlich 
über Anfpach und Baireuth zurüd zu Eehren. Der 
König verband mit dem Zweck diefer Reife, die Hul⸗ 
digungen der Bewohner der weltlichen Provinzen 
einzunehmen, auch noch den, die an der Demarcas 
tions⸗Linie flehenden Truppen zu befichtigen. 

Schon um 8 Uhr Morgens rollte ihr Wagen 
nach Brandenburg hinein, durch eine Menge glüd: 
licher Bürger, und fie fliegen bei dem General von 
Puttfammer ab. Eine Anzahl Bürger, gut be= 
ritten, begleiteten fie auf der Weiterreife. 

Nahe an der Allee (jedt Chauffee) nad) Mage: 
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burg liegt ein hoher, jebt mit Weinreben und Obft- 
baͤumen bepflanzter, und mit Kornfeldern umkraͤnzter 
Berg, welcher eine herrliche Ausficht über die blaue 
Havel mit ihren Seen, und über die blühenden Ge: 
genden, wo die Thuͤrme von Potsdam den Horizont 
fchließen, gewährt; er heißt der Marienberg. Hier 
tft die Wiege des Preußifchen Reichs! Dort haufte 
der MWendifche Fuͤrſt Tugumir; ihn zwangen die 
Deutfchen unter Heinrih dem Vogler im zehnten 
Sahrhundert, ſich zunächft zu unterwerfen, als fie in 
diefe Gegend kamen und das alte Brannibor (jebt 
Brandenburg) eroberten. 

Hier ſetzten fie fich zuerft feft, und bier grün- 
bete der Kaifer die Nordmark, welche er dem erften 
Markgrafen Siegfried von Ringelheim anvertraute, 
und aus welchem bie Mark Brandenburg hervorging. 

Wie viel heidnifches und chriftliches Blut ift wohl 
von diefem Hügel herabgefloffen, und hat an feinem 
Fuße geflrömt, ehe Zugumir, Stoinef, Nato, Mifte- 
voi, und wie die tapfern wendifchen Helden alle hei= 
Ben, ihre Naden beugten,, und die deutfehen Speere 
und Helme, bis zur Spree und Oder vordrangen. — 
Man kann, wenn man auf diefer Höhe den Zeitraum 
von Sahrhunderten in Gedanken durchläuft, wohl 
auörufen: Tantae molis erat, Borussorum condere 
gentem. 

Der König beitieg diefe Höhe, gleichſam als ob 
er bei dem Anfange feiner Regierung eine fromme 
Malfahrt nad) diefem heiligen Drte machte, fein 
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Zhron fland in Berlin, aber hier ward er erbaut. 
Mit fchweigendem Gefühle betrachtete er diefe Stelle, 
— die Veränderung, welche fie erlitten, erinnerte ihn 
daran, daß Die Monumente Der Natur Dauernder find, 
als Diejenigen, welche Menfchenhände errichten. 

Auf diefer ganzen Reife Enüpfte er das Band 
der Liebe und Anhänglichkeit durch feine Herablaffung, 
Güte und Wohlthätigkeit noch fefter, welches der ihm 
vorangegangene Ruf fchon fo innig mit den Herzen 
fo vieler Taufenden vereinigt hatte, und der Anblid 
ded hun und Treibens des edlen Paars wirfte 
mwohlthätig auf die Veredlung der Gefinnung und Bef- 
ferung ihres Volkes. 

Auf diefer Reife fah die Königin ihre geliebten 
Schweftern wieder, von welchen die verwittwete Prin⸗ 
zeß Ludwig (jebige Königin von Hannover) wiederum 
mit dem Prinzen Friedrih Wilhelm von Solms: 
Braunfel3 vermählt war. 

Man befuhte Frankfurt am Main, und beide _ 
erneuerten die füßen Erinnerungen der Zeit der 
erften Bekanntſchaft, und der Freuden der erften Liebe, 
die fie hier genoffen hatten; — wohl mußten. ihnen 
diefe Erinnerungen den Ort werth machen, und bie 
Gegenwart dur das Andenken an die Vergangen: 
heit verfchönern. 

Man ging nad) Darmftadt, wo Kouife die füßen 
Fahre der Kindheit verlebt, und der König von ihr den 
Verlobungsring ald Pfand der heiligften Zreue erhal: 
ten hatte. Die Reife ging von dort nad) Anſpach 
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und Baireuth, um mit dieſen neuen Provinzen 

‚ befannt zu werden, wo dem Koͤnigs-Paar der freu⸗ 
benvollfte Empfang ward, und die Reife dadurch eine 
hohe Bedeutung erlangte, daß der König den Frei: 
heren von Hardenberg, der zu jener Zeit Depar: 
tements⸗Miniſter diefer Landes war, genauer kennen 
lernte, feine Talente erkannte und fich wohl dafür 

entſchied, ihm fpäter einmal zu einer höhern Wirk: 
famfeit zu berufen. 


Am 8. Juli hatten die Bewohner Potsdams die 
‚ Freude, ihren König und feine Gattin wieder zu be: 
grüßen. Die Reife war ohne Unfall zurüdgelegt, 
doch hätte abermals ein folher dem Reiche feine 
Landesmutter auf eine traurige Art rauben können, 
denn als fie bei Wismar die Schnede, einen fteilen 
Berg herabfuhr, brach der Hemmſchuh, und der Wa: 
gen würde in einen tiefen Abgrund geftürzt fein, wenn 
nicht der entfchloffene Vorreiter die Vorderpferde nie: 
dergeworfen, und fo einen Damm gebildet hätte, an 
welchem ſich der rollende Wagen aufhieltz der Aermfte 
rettete das theure Leben der Königin, indem er feine 
Gefundheit dabei aufopferte. 


Veberall hatte der König dad Militair infpicirt, 
die Fabriken und deren Auöftellungen befudht, 3. B. 
in Zürth und Schwabach, und in Halle die Salz. 
werfe, die milden Anflalten beachtet, z. B. das Wai⸗ 
fenhaus und Pädagogium in Halle, und von den 
Berhältniffen des Landes, von feiner Verwaltung 
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und von den Beduͤrfniſſen der Bewohner, die ges 
naueften Nachrichten eingezogen. 

Der Herbfi gab dem Könige eine neue Va⸗ 
terfreube; in der Nacht vom 13. zum 14. October 
fchenfte ihm die Königin wiederum eine Prinzeffin. 
Sie erhielt in der heiligen Taufe die Namen Frie⸗ 
derife Augufte Karoline Amalie, aber ber 
Tod raubte fie fhon wieder am 31. März des fol: 
genden Jahres am Stidhuften. 

Im Sahre 1800 begab fih der König zur Re: 
vue nach Schlefien, die Königin begleitete ihn, und 
beide benusten diefe Reife, um die intereffanteften 
Gebirgägegenden Schlefiend kennen zu lernen. — 
Die Schönheiten der Natur machten auf ihre füh: 
lenden Herzen ſtets einen tieferen Eindrud, als die 
prunfenden Fefte der Großen, die SUuminationen und 
Feuerwerke, und was die Prachtliebe und Verſchwen⸗ 
dungsfucht zu ihrer. Ergögung erfann. — In keiner 
Provinz ihres Reich fanden fie aber fo erhabene 
und reizende Anfichten, als in diefer, welche der 
Schöpfer fo reich damit audgeftattet hat. — Den 
König bezauberte der erhabene ferne Blick von ber 
Rieſenkoppe, wo er lange im ftillen Anfchauen der 
Wunder der Schöpfung mit der gleichfühlenden Koͤ⸗ 
nigin verharrte. — 

Man beftieg den Kynaft und die Schneekoppe, 
die Königin in einem leichten Wagen, der König zu 
Pferde; eine große Menge Volks begleitete fie mit 
lautem Jubel bis zur höchften Spitze, welche fie nur 
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zu Zuß erreichen Eonnten, ein heiterer Tagdheguͤn⸗ 
fligte die Ausſicht, fowohl in das Hirſchberger Thal, 
wie nach Böhmen, und die wechfelnde Beleuchtung 
erhöhte den Genuß. — Wenigen Reifenden warb ed 
fo gut, die Schönheiten des Gegend in einer ſolchen 
Fülle, von der Witterung begünftigt, zu genießen. 

Auch die Böhmen ehrten den König, denn die 
Grafen Schafgotfh und Morzin, deren Herrs 
fchaften an die Schneefoppe grenzen, hatten auf ib: 
ren Höhen Bergleute aufgeftelt, und begrüßten ihn 
mit Muſik, Gluͤck auf und SKanonendonner. 

Nachdem der Berg eriliegen, der oft fein Haupt 
mit Wolken umkraͤnzt, wollte der König. aud fer . 
ner Gattin die Zhätigkeit feines Wolke im Schooß 
der Erde zeigen. Er reifte nach Waldenburg und 
nach den ſchiffbaren Stollen ber Fuchsgruben bei 
Weipftein. Man tleidete den König und die Könis 
gin in einen Grubenanzug, reichte ihnen den Schacht: 
but, und zu Schiffe fuhren -fie anf den unterirrdis 
fhen Stollen ein. Die Gänge waren mit Wachs⸗ 
lichten erleuchtet, überall tönte Mufit und Gefang 
der Bergleute, zeigten fih Transparents und glüds 
wünfchende Snfchriften. Der König unterrichtete fich 
genau von ber Art des Bergbaus und von der Fr: 
derung der Steinfohlen zu Tage. 

An diefe Genüffe, welche die Natur gewährte 
reibten fi Feſte mit fürftlicher Pracht. Unter 
andern gab der Graf Hochberg, auf den Trümmern der 
Voͤrſtenburg (Fürftenftein), einem vor Jahrhunderten 
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zerlörten Ritterfchloß, in einem neuen aber im alts 
gothifchen Geſchmacke erbauten Gebäude, welches ei= 
nen Theil einer Ritterburg vorftellte, mit Stechbahn, 
Burggraben, Zugbrüde und Burgthor, ein Zurnier, 
wobei freilich nicht wie fonft auf Leben und Tod ges 
kaͤmpft, fondern nur nach Ringen geflochen ward. — 
Die Königin ertheilte die Preife. Man zog nad 
Beendigung des Ringelſtechens in die Burg ein, es 
ward getanzt, wobei die Ritter in ihrem Koftüme 
blieben. Das Königöpaar beehrte das Felt bis 
zum Anbrudy der Nacht. — Es war ein Spiel ter 
Erinnerung an eine alte verfchwundene Zeit, von 
der ed gut ift, daß fie in die Nacht der Vergangen⸗ 
heit hinabſank. Aufgepußt mit Federn und glänzenten 
Harnifchen mag ed ald Maskerade immer einmal 
wieder fehren, und den romantifchen Sinn beleben; 
in der Wirklichkeit — da bewahre uns Gott dafür! 
Am 9. September kehrte das Königliche Paar, 
nachdem noch viele Städte der Provinz befucht 
und in mehreren den Truppen die Revue abgenom⸗ 
men war, wiederum nach Charlottenburg’ zurüd, um 
der ſtillen Ruhe und der Häuslichfeit. nach dem Ge⸗ 
fchwirre der Feſte und der Reife, zu leben. Es be; 
glüdten den König bier, nachdem ihm der größte 
Theil der erſten drei Jahre feines. Regentenlebens 
auf Reifen in den verfchiedenen Provinzen feines 
Reiches verfloffen war, und er den MWunfc feiner 
Unterthanen, ihn zu fehen, und ihm Beweiſe ihrer 
Verehrung zu geben, erfüllt hatte, die ungetrübten 


243 


Freuden ber zärtlichen Liebe der Gattin, des Aufbid: 
hens hoffnung3voller Kinder, und der täglich wach⸗ 
fenden Verehrung feiner braven Preußen, welche 
freilich nicht fo geraͤuſchvoll als diejenigen fein fonn- 
ten, welche ihm auf feinen Zügen durch die Pro- 
vinzen von’ der Liebe des Volks bereitet wurden, aber 
feinem Herzen, welches den Werth eines ſtillen Gluͤ⸗ 
des, dad dem Mächtigen auf dem Throne fo felten 
vom Schidfal gemährt wird, wohl zu fhägen wußte, 
und es doppelt genoß, wenn ihm der Höchfte folches 
zu genießen geftattete, offenbar mehr sufagten, als 
jene. 


Indem wir Friedrich Wilhelms erſtes Auftreten 
als Regent ſchilderten, wurden fchon die Anordnun- 
gen vorgetragen, welche er bei der Verwaltung des. 
Staats in dem erften Jahre feiner Regierung machte. 
— Die beiden folgenden Jahre, bis zum Schluß des 
Sahrhundert8, zeichneten ſich nicht durch tief in die 
Räder der Adminiftration 'eingreifende, aber durch 
für das Volk fehr Heilfame Einrichtungen aus. 

Selten wird einem Könige gefagt, was feine 
Pflicht fei, und ihm fein Herrfcheramt and Herz ges 
legt; eine Folge der Beforgniß, feine Gnade zu ver: 
fherzen, oder des Egoismus, durch gefpendete Lob⸗ 
preifungen bie Gunft des Herrfcherd zu erringen, 
um eigene Zwede zu erlangen. Das find bie. beften 
Könige, denen ihr eigenes Gefühl diefe Pflichten 
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vorhält, und ihnen ihr hohes Amt ans Herz legt; 
wenn nicht bie Thaten nur ein Nachhall der Stimmen 
Anderer find, fondern der reine Klang derfelben, von 
ihnen ausgehend, in ihren Dienern zum Wohl des 
Landes wiederhallt. — Died war bei Friedrich Wil: 
beim der Fall. Er felbft hielt fich feine Pflichten 
vor, feine Anordnungen gingen felbftftändig von. ihm 
aus, fie waren Fein Nachhall Anderer, fondern feine 
Beamten mußten nady feinem Sinne für das Wohl 
des Ganzen und dee Einzelnen handeln und thaͤtig 
ſein. — 

Das Syſtem feiner Regierung hatte er in der 
angeführten an den Staat3:Rath gerichteten Kabi: 
net3:Drdre Fund gethan. Es war auf die Treue, die 
Redlichkeit, den Fleiß und die Unpartheilichkeit feiner 
Beamten, welche er auf bad ernftlichfte forderte, 
gegründet. 

Die oberfte Leitung der Staats: Gefchäfte er- 
folgte in folgender Art: 

Es war ein Departement der Auswärtigen An: 
gelegenheiten, oder auch Kabinetd » Minifterium ges 
nannt, welchem zwei Staats: und Kabinetd-Minifter 
vorftanden, von welchen einer diejenigen Verhältniffe 
mit fremden Mächten, welche im gewöhnlichen Gange 
des Geſchaͤfts vorkommen, der andere aber die eigent: 
lichen politifchen Segenftände bearbeitete. Erſtere hatte 
Graf v. Alvensleben, lestere Graf v. Haug: 
wig zu leiten. 

Dann beftand dad Zuftiz.Minifterium unter Vor⸗ 
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fit ded Großkanzlers, welchem noch ein Minifter 
für die Lehnsſachen, einer für die geiftlichen Angele: 
genheiten der Reformirten, und einer für die geiftlis 
hen Angelegenheiten der Zutheraner beigegeben waren. 
Endlich war die übrige Verwaltung der innern An: 
gelegenheiten und der Finanzen in den Händen bed 
General: Directorii, welches aus den verfchiedenen 
Miniftern zufammengefest war, pie die einzelnen Ver: 
waltungszweige leiteten. Es war in fehs Departe: 
ments eingetheilt. . 

Ein Kriegs: Minifter war nicht vorhanden, fon= 
bern das Deconomifche bei der Armee ward von dem 
Kriegs = Departement des General: Directorii bear= 
beitet. 

Das Kabinet beftand aus einem geheimen Ka⸗ 
binetörath, der den Vortrag und die Audfertigungen 
der Königl. Kabinets-Ordres beforgte. Es durfte 
berfelbe bei feinem Vortrage fich Fein eigenes Urs 
theil anmaßen, indeflen fonnte es dem gewandten 
Manne, der alle Berhältniffe genau kennt, nicht ſchwer 
werden, der Darſtellung von bloßen Thatſachen eine 
ſolche Wendung zu geben, daß ſie auf das Urtheil 
des Koͤnigs Einfluß haben mußte. 

Wir haben ferner angefuͤhrt, daß der Koͤnig das 
Tabacks⸗-Monopol aufhob, wodurch der Staat eine@ins 
nahme von mindeftens einer Million (denn Friedrich IT. 
hatte es in dem Jahre 1722, bereits zu einem reinen 
Ueberfhuß von 960,000 Thalern gebracht) einbüßte, 
welche nicht durch neue Auflagen, fondern lediglich 
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burch Erfparungen erfegt wurden, woburc das Volk 
eine große Erleichterung erhielt. — Wir haben 
fhon erzählt, daß er die Ober-Rechnungskammer 
aus ihrer, dem General: Directorio untergeordneten 
Stellung, auf einen felbfifländigen Standpunft er⸗ 
bob, indem er fie dem Seneral:Directorio gleichftellte, 
und ihr in der Perfon des Minifterd Grafen von der 
Schulenburg einen eigenen Chef ertheilte. Er er: 
nannte gerade diefen zu ihrem Vorgefeßten, weil der: 
felbe, wie ſich der König in der deöfalfigen Kabınetd: 
Ordre ausdrücdte, durch feine vieljährigen Erfahrun- 
gen, feine gründlichen Kenntniffe in der Adminiftra- 
tion des Staatd, feinen eifernen Zleiß, und feine er: 
probte Rechtfchaffenheit, ſowohl dad Zutrauen des 
Königs, wie das allgemeine Vertrauen erworben 
hatte. Der König beabfichtigte, alle Zweige ber 
Berwaltung, mehr als bis dahin gefchehen, in Ver: 
‚ bindung zu fegen, und dahin zu wirken, daß die Vor: 
gefesten ſaͤmmtlicher Adminiftrationen bei ihrer Wirf: 
ſamkeit, von der zu großen einfeitigen Thaͤtigkeit für 
ihr Departement abgehalten würden, und den Blid 
mehr auf den Einfluß, den daffelbe auf das Wohl 
des Ganzen hatte, richteten, daß. fie alfo insgefammt 
nach einem Ziele flrebten. Die Oberrehnungs- Kammer 
foDte der Gentralpunftt fein, wo man die Ergebniffe - 
des Wirkens aller Verwaltungszweige in Zahlen 
gründlich überfehen, und den Einfluß, den ein jeder 
auf da8 Ganze hatte, beachten koͤnnte. 

Alle Rechnungen der Königl. Kaffen gelangten 
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baher an biefelbe, deren Prüfung fich nieht mehr auf 
die Form beſchraͤnkte, fondern auch die Verwaltung 
beurtheilte. — Sie deutete an, wo Erfyarungen mög: 
lich waren; die Anwendung ber Verbeſſerungsgelder, 
welche aus den Ueberfchüffen der Etatd entiprangen, 
mußten ihr nachgewiefen werden; ihr wurden die 
Anfchläge der Pacht: Xemter in den Domainen vors 
gelegt; fie mußte auf die Lieferungs:Verträge, welche 
man in ‚Kriegs: und Friedendzeiten mit Unterneh 
mern abſchloß, ein wachfames Auge haben. 

Aber auch hier leuchtete des Königs Wohlwol⸗ 
len hervor, denn in der Snftruction für die Ober: 
rehnungd: Kammer hie ed: 

„Berner mahen Sr. Majeftät ed derfelben zur 
” Pflicht, dahin zu fehen, daß die mit den Lieferans 
ten gefchloffenen Fourage⸗Lieferungs⸗Kontrakte zum 

Beten der Unterthanen gehalten und erfüllt, nicht 
aber zum Nachtheil der Letztern bei eintretenden 
hoben Getreide: und Fourage-Preifen aufgehoben 
werden.” 

Wir haben früher angeführt, daß das Forſt⸗ 
Departement aufgehoben und daffelbe dem Seneral- 
Directorio unter dem befondern Vorſitz eined Ober: 
Land-Forfimeifterd untergeordnet ward, welcher alles 
Daßjenige zu leiten hatte, was zu einer zwedimäßis 
gen Bewirthichaftung der Forſten, zu der. Konfervas 
tion -und zum regelmäßigen Anbau bed Holzes ers 
fordberlih war. Eben fo wie num der Ober: Land: 
Zorftmeifter dem General: Directorio untergeordnet 
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war, je traten die Oberforftmeifter der Provinzen 
bei den Regierungen (oder damals Kammern) als 
Mitgliever einz fie mußten ſich diefem gemäß in al 
len Dienftangelegenheiten benehmen, und durften fich 
nicht mehr ald eine befondere Inſtanz betrachten, 
wenngleich ihnen die technifche Leitung der Ber: 
wältung der Forſten vorbehalten blieb. 


Obwohl ein befonderer Geift der Ordnung . 


und der Sparſamkeit bei der ganzen Zorftwirthfchaft 
fchon feit 1770 eingeführt war, fo war doch bis da⸗ 
bin an eine Kontrolle der Materialien noch nicht ge: 
dacht worden, daher der König diefe anorbnete und 
beftimmte, daß, obgleich er fich von der Eid- und 
Pflichtgemäßen Treue und Betriebfamkeit, feiner 
Hevier = Forftbedienten bei den ihrer Aufficht 
anvertrauten Forften überzeugt halte, ihn doc 
die Verhältniffe bewoͤgen, diefelben Fünftig öfter und 
genauer, als biöher gefchehen, controlliren zu laffen, 
welches einem gewiffenhaften Beamten und Verwal: 
ter des Revierd nur um fo willfommner fein müffe, 
da die ihm vorgefebte Behörde hierdurch die Ueber: 
zeugung gewoͤnne, daß er die ihm obliegenden Pflich: 
ten in ihrem ganzen Umfange erfülle. Zu diefer 
Controlle wurden die Oberforftmeifter und Korftmei: 
fter in beftimmten Bezirken angewiefen. 

Wir haben endlich auch fhon angeführt, Daß er die 
den Königen und Fürften fo heilige Pflicht, ein Va: 
ter der Nothleidenden zu fein, durch die Werbefferung 
des Medicinalweſens in feinem Staate erfüllte. 
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Er zog Hufeland, den Berfaffer der Schrift 
‚über die Kunft, dad menfchliche Leben zu verlängern, 
nach Berlin, einen Dann, welcher mit der raſtloſeſten 
Thaͤtigkeit, nicht nur auf die Bildung geſchickter Xerzte, 
ſondern auch auf die Verbefferung des Mebizinalwe: 
fens überhaupt, hingewirkt hat. Der Begüterte, der 
Vornehme, überhaupt der gebildete Mann, bedürfen‘ 
weniger die Fürforge des Staats; fie Fünnen einen 
Hausarzt befolden. Aber der arme Nothleidende be⸗ 
darf der Hilfe defjelben und dafür warb vorzugs⸗ 
weife Durch die Beftallung befoldeter Phyſici geforgt, 
welche auf die. Medicinal: und Gefundheitsanflalten 
zu wachen, und unentgeltlich den Armen Rath und 
Hilfe zu gemähren haben. — Hiernächft wurben die 
Prüfungen der Aerzte, Wundärzte und Apotheker 
angeordnet, um zu verhindern, daß nicht unmiffende 
Pfuſcher fih des Zutrauens des ungebildeten Publi⸗ 
cumd bemächtigten und letzterem Schaden zufügen 
konnten. Es wurden. die regelmäßigen Apothefen: 
Reviſionen angeordnet, damit das Publitum mit fri: 
fhen und gut zubereiteten Medicamenten berforgt 
werde. Died war das Werk des Reglements- für 
die Prüfung der Aerzte, Wundärzte und Apotheker 
vom 1. Februar 1798 und die Inftruction für die 
Collegia mediei et sanitatis vom 31. April 1800. 
Sein zweites Regierungsjahr begann der Kö: 
nig mit einer großen Wohlthat für feine Krieger, 
deren Sold bis dahin zu geringe war, und in einem 
offenbaren Mißverhältnig mit den Preifen aller Dinge 
j 11** 
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fland. — Die Soldaten mußten in dienftfreien Stun- 
den bei dem Bürger arbeiten, und konnten fi) doch 
faum ernähren. Noch viel fchlimmer war das Loos 
derjenigen, welche feine Arbeit fanden, oder der Unter: 
offiziere, welche nicht arbeiten durften oder dazu fein 
Geſchick hatten, und derjenigen, welche oft nicht eins 
mal die Sprache des Orts verflanden, wo fie ſich 
befanden. Dem Könige war diefe traurige Lage der 
Soldaten nicht entgangen. Er erließ daher die Ber: 
ordnung vom 25. Januar 1799, worin er erklärte, 
daß er die Nothwendigkeit einfähe, feine Krieger 
von 1. Juni des laufenden Jahres beffer zu ver: 
pflegen, und wie er den hierzu erforderlichen Zu⸗ 
ſchuß aufbringen laffen wolle. Seder fei von nun an 
gehalten, die auswärtigen MWaaren, welche in das 
Land eingingen, zu verfteuern, und jede biöherige 
Befreiung, welche einzelne Stande und Staatsbürger 
genofien hatten, follte aufhören, — Eben diefe Be: 
freiung von Abgaben hob er bei denjenigen auf, 
welche fie bisher bei der Ausfuhr ded Getreides oder 
anderer Erzeugniffe ded Landes genoffen hatten, und 
legte ihnen die übliche Auflage davon auf. Dann 
ward eine bedeutend höhere Steuer auf die Einfuhr 
des Meines, ſowohl in den neuen ald alten Pro- 
vinzen gelegt, und der Uebertrags-Acciſe eine nicht 
brüdende Erhöhung zu Theil. 

Gegen diefe Anordnung murrte niemand, und 
jeder ‘yab die höhere Steuer willig, da er den guten 
Zweck, wozu fie erhoben und verwendet ward, ein= 
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fah, und dem Soldaten das beffere Loos gerne gönn- 
te — Seit dem 1. Juni erhielt nunmehr jeder Sol: 
dat und Unteroffizier außer feiner Loͤhnung ſechs 
Pfund Brod. 

Auch die oft erneuerten Befehle, dienſtunfaͤhige 
Krieger, ſowohl hoͤhern als niedern Grades in 
buͤrgerlichen Aemtern zu verſorgen, wurden unterm 
30. Juli erneuert und verſchaͤrft. Es erging die Ver: 
ordnung an dad gefammte Staats: Miniflerium ‚und 
ed ward bemfelben die Nothwendigkeit dringend dar: 
gelegt, in jedem Departement darauf zu achten, baß 
Penſionairs und Invaliden in den fuͤr ſie paſſenden 
Aemtern angeſtellt, und fo die Laſten des Staats 
vermindert würden. 

Die Unterrichtd- Anftalten des Reichs vermehrte - 
der König durdy die Verordnung vom 6. Juli, in⸗ 
dem er die Bau- Akademie in Berlin fliftete. — In 
den Kreis ihrer Lehrgegenftände zog er alle Zmeige 
der Arithmetit und Geometrie, dann die bürgerliche 
Baukunſt mit Einfhlug der Wafferbauten und den 
Prachtbau; dann aber auch die Ausbildung der Schuͤ⸗ 
ler ald Beamte, indem man fie die Führung eines 
guten Geſchaͤftſtyls lehrte. — Alljährlicy wurden die 
Böglinge geprüft, und diejenigen, welche ſich durch 
Fleiß und Geſchicklichkeit auszeichneten, follten darin 
ihre Belohnung erhalten, daß fie bei Vermeflungen 
in ben Provinzen, und. die Vorzüglichften bei den 
Königl. Bauten, beichäftigt würden. 

Des Königs Sorge für Bildung und’ Unterwei: 
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fung, ließ ihn eine Infixuction, zur Pruͤfung der ſich dem 
Predigt: Amt widmenden Kandidaten, entwerfen. Die⸗ 
jenigen, welche unter Friedrich Wilhelm II. den geiſtli⸗ 
chen Angelegenheiten’ vorgefegt waren, hatten nur ' 
zu fehr den Gedanken feftgehalten, als fei die Alts 
und Rechtgläubigkeit mehr werth, wie die Willens 
ſchaft, flatt daß doch die Bibel nur „Chriftus 
lieb haben” über alles Wiſſen ſetzt. — Der König 
wollte die Wiflenfchaft wieder in ihr Recht einfeßen; 
daher wurden drei Prüfungsgrade, für Kandidaten, 
bie von der Hochſchule zurüd kehrend fih dem Pre⸗ 
bigt:Amte widmen wollten, für diejenigen, welche in 
das Amt der Seelforger einzutreten berufen wurden, 
und dann für diejenigen, welchen ald Superinten: 
denten oder Erzpriefter, die Auflicht auf einen Kirch: 
fprengel anvertraut ward, angeordnet. Jede diefer 
drei Klaffen warb nad) den Kenntniffen, die man bei 
ihnen als erforderlich vorausſetzte, beſonders fehrift- 
lich und münblic zu prüfen befohlen. Dabei machte 
man zwar ernfle, aber Teine übermäßige Anforbe- 
rungen an bie zu Prüfenden. — Ihre Sittlichkeit 
und ihren tadellofen Lebenswandel mußten fie durch 
befondere Zeugniffe darthun, wie dann über fie, fo 
wie über jeden Staatödiener von den Vorgeſetzten 
befondere Konduiten=Liften geführt wurden. 

Der König bemerkte ferner, daß das durch den 
Geiſt der Zeit angeregte Streben nach höherer Bils 
dung dem Soldaten feinen Stand, der damals nicht 
die erfreulichften: Verhaͤltniſſe darbot, verleiden mußte. 
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Ein Theil des Militairs ergänzte ſich aus ſich ſebbſt, 
weil der groͤßte Theil der Soldaten verheirathet und 
die Soldatenſoͤhne wiederum zu dieſem Stande ver⸗ 
pflichtet waren. Da aber die Offizierſtellen nur durch 
Adliche beſetzt wurden, ſo machte der Koͤnig darauf 
aufmerkſam, daß das Hoͤchſte, was der Sohn des 
Soldaten erreichen koͤnne, die Stellung eines Feld⸗ 
webels ſei, zu deren Bekleidung Leſen, Schreiben und 
Rechnen ausxeiche, und da er erfahren hatte, daß die 
Lehrer der Soldatenfchulen anfingen, Die Knaben zu 
überbilden, und die Weltgefchichte, das Verhältnif 
der Staaten und da8 Gleichgewicht des Handels in 
ihren Lehrkreis zu ziehen, fo unterfagte er dies. durch 
eine Ordre vom 31. Auguſt, indem er es unzweck⸗ 
mäßig fand, durch oberflächlich Erlernted unzeitige 
Wuͤnſche bei den Kindern anzuregen, und die Luft 
zur Handarbeit zu ſchwaͤchen, flatt bie Kinder aus 
diefer Klaffe vielmehr mit verfhiebenen Mitteln des 
Ermerbs, wodurch fie Fünftig in dienflfreien Stunden 
etwas gewinnen: konnten, und die ihrer. Lebensart 
mehr zufagten, befannt zu. machen. 

Es war bied eine Anordnung, die bei dem da⸗ 
maligen Zuftande der Militair-Verhältniffe aus dem 
Leben gegriffen war, jebt aber nicht mehr zeitgemäß 
fein würde, weil ein jeder Bürger Soldat ift, und 
der Süngling nur wenige Sahre im activen Heere 
fich in der Führung der Waffen übt. | 

Auch an wefentlicher Unterſtuͤtzung öffentlicher 
Anftalten ließ ed ber König nicht fehlen. Das 
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Hallefhe Waifenhaus und das für die Bildung hoͤ⸗ 
herer Stände beflimmte Padagogium hatten fo lange: 
aus eignen Mitteln fich erhalten und großen Nutzen 
gefchafft. Aber manche Hilfsquellen waren verfiegt 
und der Zuftand der Anflalten in pecunisrer Hinficht 
verfchlimmerte fih. Niemeyer, der Direktor derfelben, 
trug deren Noth dem Könige vor. Diefer vermehrte 
milde das Einfommen durch einen Zufhug von 4000 
Thalern jährlich, welche er auf die Staatskaſſen 
anwies. 

Friedrich Wilhelm II. hatte bereits im Jahre 
1788 zur Grahung eines Kanals, welcher die Seen 
bei Ruppin und Kremmen durch den Sarnow⸗-Gra⸗ 
ben mit der Havel bei Oranienburg verbinden ſollte, 
die Summe von 130000 Thalern ausgeſetzt. Er 
verband Ruppin und Berlin, und eroͤffnete dem 
Rheinſtrom und der Oder vermoͤge des Finow⸗ 
Kanals eine Gemeinſchaft; vorzuͤglich wichtig war 
er fuͤr den Abſatz des Torfs aus den großen Graͤ⸗ 
bereien am Rhein. Jetzt ward das Werk voll: 
endet, und der Koͤnig ordnete durch das Edict vom 
28. April die Gefaͤlle der Biſchiffenden, welche zu 
deſſen Erhaltung beſtimmt wurden. 

Mannigfaltig waren die Anordnungen und Ein⸗ 
richtungen iin polizeilicher Hinfiht. — Aus Staats: 
fonds und unter Beihilfe der Stände wurden zwei 
Landarmenhäufer in Udermünde und Neuftettin in 
Pommern errichtet, um durch diefe dem Bettler: Un: 
weien und dem Zreiben der Landftreicher, welche Die 
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Provinzen Bor: und Hinterpommern. elfigten, ein 
Ziel zu ſetzen. 

Den Feuersbruͤnſten, welche Neu⸗ Oſtpreußen 
unablaͤſſig verheerten, ſuchte man dadurch zu ſteuern, 
daß die wieder hergeſtellten Gebaͤude unter Aufſicht 
der Behoͤrden mit mehr Feuerſicherheit erbaut, und 
in groͤßeren Entfernungen von einander errichtet 
werden mußten. — In eben dieſer Provinz fand 
der Koͤnig Veranlaſſung, ſeine Sorgfalt dem Landbau 
zu widmen. Er hatte bemerkt, daß dort die Ber: 
theilung der Ländereien, aud Gründen, welde fi 
auf die ehemalige Staats: Berfaffung bezogen, eine 
andere Richtung genommen hatte, als es den wahren 
Grundfägen zur Beförderung des Landbaues und der 
ftädtifchen Snduftrie angemeffen war. Das Grund: 
eigenthbum der adlichen Gutsbeſitzer war fo zerftüdelt, 
daß in einem Gute oft zwanzig und mehr Familien, 
eine jede wenige Morgen cultivirten, welche nicht fo 
viel einbrachten, daß die adlichen Beſitzer von der 
Arbeit ihrer Hände leben konnten. 

Bon der anderen Seite waren aber in den un: 
ruhigen vorbergegangenen Zeiten viele bäuerliche 
Stellen unbefegt . geblieben oder ganz wüfle gewor⸗ 
den. — 

Aehnlich den Bellimmungen, welche ſchon in 
den Altern Provinzen beflanden, und berüdfichtigend, 
daß die WVertheilung der Ländereien eine befondere 
Sorgfalt der Landespolizei erforbere, verordnete ber 
König unterm 29. Juni zur Abhilfe der fchädlichen 
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Mißbraͤuche, daß alte adlichen Güter nicht mehr zer: 
ftüdelt werden durften, fondern von dem Umfange 
bleiben mußten, den fie zur Zeit der Erfcheinung des 
Geſetzes hatten, und daß Beine Bauerhöfe weiter 
eingezogen, fondern bei der Erledigung wieber an 
Mnterthanen verliehen, und die wuͤſt geworbenen 
Stellen. binnen 5 Jahren bei Strafe wieder befegt 
werben mußten. 


Um die. Wittwengehalte zu vermindern, welche 
der Staatsfaffe fehr läflig waren, verordnete der 
König, daß jeder Beamte, welcher fi verheirathete, 
der öffentlichen Wittwenkaſſe beitreten, oder für feine 
fünftige Wittwe auf alle Unterftügung Verzicht lei: 
fien follte. Die Beamten hatten aud Hang zu Ber: 
fireuungen Krankheiten vorgefhüßt, ausmärtige 
Bäder befucht und oft dort ihre Vermögens : Ver: 
hältniffe zerrüttetz; daher befchränfte diefen Beſuch 
die Verordrung vom 12. Dezember und geftattete 
ihn nur, wenn der: Arzt folchen zur Wiederherftel- 
lung ded Kranken unumgänglicy nöthig fand. 


Das folgende lebte Jahr ded lebten Jahrhun⸗ 
dert5 (1800) zeichnete eine nicht geringere Thaͤtigkeit 
des Königs aus. Im vorigen Jahre hatte Pom- 
mern zwei Band: Armenhäufer erhalten, in diefem 
Iahre die Neumark; die FeuereBerficherungs-Anftals 
ten der Stäbte in der Kur: und Neumark erhielten 
neue Reglements, nachdem fie nochmald genau nach⸗ 
gefehen und verbeflert worden waren (Edict vom 8. 
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März). Strausberg und Oranienburg neue Feuer: 
Ordnungen. 

Ein Vollsauflauf, welder in Berlin bei der 
Hinrichtung einer Verbreiherin entſtand, veranlaßte 
das Geſetz vom 16. September, wornach die Berurtheils 
ten von Niemanden, außer dem Prediger und den 
nächften Verwandten, im Gefängniffe befucht, ihr 
Bildniß fo wenig, als ihre Lebensbefchreibung oͤf⸗ 
fentlich verfauft und die richterlichen Urtheile einfach 
und ſchnell vollſtreckt werden follten. | 


So milde der König für die Penfionaird und 
Invaliden des Heeres dadurch geforgt hatte, daß er 
ihre Anftellung in bürgerliche Aemter begünftigte, fo 
hatte doch deren Unfittlichfeit und häufig vorkom⸗ 
mende Unfähigkeit allgemeine Klage veranlaßt;, der 
König fah ſich genöthigt, die früher ausgedehnten 
Berfügungen mehr zu befchränfen, welches durch die 
Berfügung vom 29. Dezember gefchah. 


Bon einer hohen Bedeutung war die Inftruc- 
tion, welche der König für die Medizinals Behörden 
der Provinzen erließ. Er beflimmte ihre Rechte und 
Pflichten und den Umfang ihrer Wirkfamkeit, er un: 
terwarf ihrer Auffiht ae Aerzte, Wundaͤrzte und 
Hebammen, fomohl rüdfichtli der Prüfung ihrer 
Kenntniffe, als der Ausübung ihres Amtes. Er ordnete 
die Hebammen⸗Inſtitute zurXusbildung der Hebammen 
an, und verlieh den Medicinals Kollegien das Recht, 
die Aerzte bei der Ausübung ihrer Kunft zu fchüs 
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gen, aber auch ihre Vergehungen bei ihren Berufb⸗ 
Geſchaͤften nachdruͤcklich zu beftrafen. 
Die fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer erhielten jetzt auch 
die Organifation der alten Provinzen, und deren 
Sefeße erhielten auch dort Geſetzeskraft; eben fo 
ward dort die Preußifche Hypotheken⸗-Verfaſſung 
eingerichtet. Bei diefer Drganifation leiſtete Graf 
Hardenberg weſentliche Dienfte, indem er die frän=e 
Tischen Fuͤrſtenthuͤmer ald Departements: Minifter ver: 
waltete. .. 
Einen fehr fchmerzlichen, doch durch den Lauf 
der Natur herbeigeführten Verluſt erlitt der Staat 
durch den Tod des Minifters, Srafen Carl Wilhelm 
von Fintenftein. Noch rüftig bei einem Alter von 
85 Jahren entfchlief Diefer treue Diener von brei 
Preußiſchen Königen am 3. Juni. — Ihm folgte 
das dankbare Anerkenntniß, daß alle drei feinen Ei⸗ 
fer zu fchäßen gewußt, und Preußen unter ihm, 
und zum Theil Durch ihn zu Ruhm und Größe ges 
langt war; er war noch ein Jugendfreund Friedrichs 
des Großen geweſen; diefer erhob ihn zu der hoben 
Würde, die er beHeidete, und hatte fich in ihm nicht 
getäufcht, denn Herz und Kopf waren bei ihm auf 
bem rechten Fleck; durch feinen hellen Geift und feine 
langjährigen Erfahrungen hatte er fich einen tiefen 
Blid in die Geheimniffe der Kabinette und in die 
Verzweigungen der politifchen Intereffen erworben. 
Die fhwierigften Staatdangelegenheiten hatte er mit 
Sicherheit und Glüd geleitet, und fo fland er da ald 
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ein auf eine feltene Weiſe bochgeachteter Staats⸗ 
mann. — 

Nach feinem Zode übernahm der Minifter Graf 
von Alvendleben die Leitung der innern, und als 
Kabinetd » Minifter der Graf von Haugwig die Au: 
fern Angelegenheiten des Reichs, welche fich jegt 
freilich immer vernndelter geftalteten. 

Chriſtian Heinrich Carl, Graf v. Haugwig, def 
fen Rame von jest an in der Regierungsgeſchichte 
Triedrih Wilhelms eine große Bedeutung erhält, 
weil man ihm befonderd den Rath und die Maaß- 
regeln zufchreibt, welche das Unglüd Preußens her: 
beiführten, war .ein fchlefiicher Gutöbefiger. Er 
war im Jahre 1758 geboren. Bei einem ausgezeich⸗ 
neten Geifte waltete bei ihm eine gewifle empfind: 
fame Gemüthsart, die fi) zu dem Idealen mehr als 
zur Wirklichkeit neigte, vor, welche wohl durch die 
Verbindung mit der, feinen väterlichen Gütern nahe ges 
legenen Brübergemeine in Herrenhut genährt worden 
war, deren fohlihte Betriebfamkeit und flille Denk⸗ 
art auf ihn einen befondern Eindrud gemacht hatte. 
Daher auch bie ftile anfpruchslofe Thaͤtigkeit, welche 
ihn auszeichnete, und fein Hang zur Unabhängigkeit. 
Nachdem er in Göttingen gruͤndlich ftudirt hatte, 
‚machte er eine Reife nach Stalien, und trat in Tos- 
cana in ein vertrauted Verhältnig mit dem nachhes 
rigen Kaifer Leopold II. Nach feiner Ruͤckkehr wähls 
ten ihn die fchlefiichen Stände zum General: Land: 
Schafts- Direktor, indem fie ihm einen Beweis ihrer 


3 
Achtung vor feinem anfpruchslofen Eifer, nuͤtzlich fein 
zu wollen, gaben. 

Leopold beftieg Joſephs Kaiferthron. Seine Pläne, 
welche auf die Unterdrüdung der Unruhen in 
Frankreich, durd Hilfe der großen Mächte gerichtet 
waren, fanden in Berlin, wo der unverföhnliche Geg- 
ner Oeſtreichs, Graf von Herzberg, an der Spike 
des Kabinetd fland, wenig Anklang; — der Kaifer 
vermeinte, daß der Preußifche Gefandte am Wiener 
Hofe, Baron Jacobi» Kiöft ihm dabei hinderlich fei, 
er machte daher Zriedrih Wilhelm I. auf feinen 
Freund Haugmwis aufmerffam, und erfüchte ihn, den 
bisherigen Gefandten abzurufen, und diefen als fol: _ 
hen nad Wien zu fenden. Herzberg hatte feine 
Feinde, welche diefe willfommene Gelegenheit benutz⸗ 
ten, ihn zu flürgen, und fie bewogen den König auf 
die Bitte des Kaiferd einzugeben, indem fie ihm die 
Vorzüge des Grafen Haugwitz von der beften Seite 
darftellten. 

So erging der Ruf des Königs an ihn, der 
nicht wenig darüber erſtaunt war, und feine Unkennt⸗ 
niß mit den diplomatifchen Verhältniffen vorfchüßte, 
um fich der ihm zugedachten Ehre zu entziehen. 
Nach dem wiederholten Befehl ſeines Königs fah er 
wohl ein, daß er die Gnade beider Monarchen ver: 
fherzen würde, wenn er fich länger weigere. Indeffen 
erflärte er, daß er zwar den Sefandichafts - Poften 
annehmen wolle, aber auf jedes Gehalt Verzicht 
leifte, und aus eigenen Mitteln in Wien mit einem 
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Aufwand leben wuͤrde, wie es der Wuͤrde der Na⸗ 
tion, deren Repraͤſentant er ſei, erforderte; ſo trat 
von Haugwitz in die diplomatiſche Laufbahn. 

Jetzt geſtaltete ſich das Verhaͤltniß beider Hoͤfe 
ganz anders. Herzberg mußte wider ſeine Ueber⸗ 
zeugung die Konvention von Reichenbach abſchließen, 
und trat darauf vom Schauplatze ab. Der Pilnitzer 
Vertrag, die erſte Quelle von Preußens Fall, ward 
beſonders durch Haugwitz vorbereitet, die Folge def: 
ſelben war der ungluͤckliche Feldzug in der Champagne 
und die nutzloſen Kaͤmpfe am Rhein, welche Men⸗ 
ſchen und Geld verſchlangen. — Friedrich Wilhelm II., 
der ein großes Zutrauen zu von Haugwitz gefaßt 
hatte, uͤbertrug ihm das Departement der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten, indem er ihn dem altersſchwa⸗ 
chen Grafen von Finkenſtein zur Seite ſetzte. In die⸗ 
ſer ſchwierigen Stellung wußte v. H. Preußens Wuͤrde 
bei allen zweifelhaften Verhaͤltniſſen zu bewahren, 
und ed gewiſſermaßen noch als die Macht zu erhal; 
ten, welche in der politifhen Waage den Ausichlag 
gab. Friedrich Wilhelm II. belohnte ihn dafür mit 
dem-fchwarzen Adlerorden, und fchenfte ihm bebeus 
tende ‚Güter in Südpreußen. Als Friedrich Wil- 
heim III. den Thron beftieg, warb in feiner Stellung 
nichtd geändert, bis er nach Finkenſteins Tode mit 
Alvenöleben gemeinſchaftlich das Departement ber 
auswärtigen Angelegenheiten überfam. Man be: 
merkte bei ihm eine befondere Zuneigung zu Frank⸗ 
reich, deflen Machthaber ihm zu fchmeicheln verfianden 
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und daher bis zum Jahre 1803 geſtatteten, daß Preußen 
ſich vergroͤßerte, wo die Franzoſen Hannover beſetzten, 
Friedrich Wilhelm dieſe gefaͤhrliche Nachbarſchaft er⸗ 
kannte, ein anderes Syſtem ergriff, und hiedurch 
Haugwitz, deſſen friedlicher Charakter keinen ernſten 
Widerſtand gegen die entgegengeſetzte Meinung ge⸗ 
ſtattete, noͤthigte, dem Grafen Hardenberg, deſſen An⸗ 
ſichten mit denen des Koͤnigs mehr uͤbereinſtimmten, 


das Feld zu raͤumen, und ſich auf ſeine Guͤter zu⸗ 


ruͤck zu ziehen, von welchen er, wie wir hoͤren wer⸗ 
den, auf Napoleons Antrieb, wenige Jahre nachher 


wiieder zuruͤck berufen ward; — doch wir koͤnnen 


dem Laufe der Geſchichte nicht vorgreifen. 

Eine zweite merkwuͤrdige Veraͤnderung, welche 
im Jahre 1800 in der naͤchſten Umgebung des Kö- 
nigs vorging, war der Wechfel des Kabinetd:Raths. 
Menke, der dem jungen Könige zuerft”Liebe erwor- 
ben, und eine Glorie über feinen Regierungd-Antritt 
verbreitet hatte, war phyſiſch erfchöpft, und Eonnte 
die Gefchäfte de3 geheimen Kabinets nicht mehr lei⸗ 
ten. Des vortrefflichen Mannes Gefundheit war unter 
graben, er konnte mit dem jungen thätigen König 
nicht mehr gleichen Schritt halten. Friedrich Wilhelm 
mußte, wenn er ihn erhalten wollte, geftatten, daß 
er fih von dem Felde der Arbeit zurüd zog. — 
Man fhlug dem Könige mehrere zu feiner Stelle 
vor. Wer ift der Nechtichaffenfte von diefen? — 
fragte der König Menten — Beyme, antwörete die: 
fer, und fo ward Beyme geheimer Kabinet3:Rath. 
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Beyme war fehon auf der Univerfität als ein treff⸗ 
licher Kopf befannt; angeftedt etwas von den aus 
Sranfreich fich verbreitenden Ideen, neigte er ſich 
damals zum Democratismus, und war eben fo wie 
Menke von der franzöfifhen Nation eingenommen: 
Im Verlauf der Sahre und bei reiferen Anfichten 
hatte fich diefe Neigung geändert. Al Kammer:Ge: 
rihtö- Rath hatte er fich den Ruf eines feharffinni- 
gen und thätigen Juriften erworben, feine Gewandt: 
beit. und Offenheit in Schrift und Rede, fein helles 
Auge und feine fefte Haltung erwarben ihm die Zus 
neigung ded Königs, deffen Zutrauen er fteben Jahre 
lang, bis zu ber unglüdlichen Kataftrophe des 
Preugifchen Staats, ungetrübt genoß. — Er ver: 
diente ſolches wegen feines rechtfchaffenen Charakters, 
feiner Zalente und feiner geiftigen Kraft und Feflig- 
Feit, und feines fchönen Gemüths. — Vielleicht fehlte 
er darin, daß er die Sachen oft zu fehr aus dem 
firengen juriftifchen Gefichtöpunft betrachtete, wenn an 
der Stufe des Thrones Gnade vorivalten follte. — 
Seine Motive waren aber ftetd der Redlichkeit entz 
lehnt, und keineswegs durch übermäßige Strenge bes 
ſtimmt; darum war er dem Könige, deffen Herz Ge: 
rechtigkfeit fo ganz durchglühte, fo werth, und daher 
übte er einen fo mächtigen Einfluß auf deflen Ent: 
fchlüffe. 

Die Stellung eined geheimen Kabinets-Raths 
war damald von der höchften Wichtigkeit. Unter 
Friedrich Wilhelm II herrfchten die Minifter, Fries 


drich Wilhelm III. ergriff die Zügel der Regierung 
ſelbſtſtaͤndig. Die Minifter leiteten die Gefchäfte in 
ihren Departements, die wichtigen Sachen wurden 
dem Könige zur Beflimmung vorfelegt, der Kabis 
nets-Rath für die bürgerlichen Angelegenheiten hatte 
den Vortrag bderfelben und war natürlich hierbei 
derjenige, welchen der junge König zunaͤchſt um 
Rath fragte und von welchem er Auskunft in den 
Hallen erhielt, wo derfelbe, da er früher von den 
Regierungs= Gefchäften entfernt gehalten war, folche 
‚ ber die Gefege und die Verhältniffe von irgend Je⸗ 
mand nothwendig begehren müßte. Daher war der 
Kabinets-Rath, ohne daß ihm im dem Raͤderwerk 
der Mafchine der Verwaltung ein folches Weberge- 
wicht angewiefen war, oft mächtiger und einflußrei: 
her, als der Minifter; hieraus bildete fich aber oft 
zwifchen dem Kabinef und dem Minifterio eine Rei: 
bung und Oppofittion, welche dem leßtern unanges 
nehm fein mußte. 

Nach der Zertrümmerung der Preußifchen Staats 
Maſchine war ed unmöglich, die alten Einrichtungen 


beizubehalten und fortzuführen. Der Minifter von. 


: Stein übernahm es, diefelbe wieder berzuftellen, 
und, ein Seind der bisherigen Kabinets » Regierung, 
wollte er fie bis auf die legte Spur vertilgen. — 
Hierin konnte fih Beyme nicht fügen, welcher fo 
lange. diefe ausgezeichnete und unabhängige Stellung 
behauptet hatte, er mußte alfo aus feinem biöherigen 
Verhältniffe treten; indeffen ernannte ihn der König 
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zum Groß: Kanzler und Chef der Juſtiz. Inden fisben 
Jahren, in welchen er die wichtige Stellung des Kas 
hinets⸗Raths bekleidete, bat er, treu feinem Könige, 
zum Segen ded Volkes mitgewirkt. 


Es ift jebt an der Reihe, einen Blid auf die 
&ußern Verhältniffe zu wenden, welche fich für Preu⸗ 
gen immer verwidelter geflalteten. - 

Friedrich Wilhelm II. hatte fih durch den Bas⸗ 
ler Srieden im Sabre 1795, von der gegen Frank⸗ 
reich gebildeten Koalition getrennt, und dad nördliche 
Deutfchland durch die mit den Franzofen verabrebete 
Demarcationdlinie unter feinen Schuß genommen 
und gegen die ferneren Angriffe der Feinde des Reichs 
gefihert. So hatte ſich Nord- » Deutfchland von Süd; 
Deutfchland in feinen Intereffen völlig getrennt. Zwar 
war Preußen noch ald Vermittler aufgetreten, um 
Deftreih und England mit Frankreich zu verfühnen, 
aber vergeblich. Deftreich hatte ſich mit England und 
Rußland enger verbunden, hatte die ſuͤddeutſchen 
Reichsſtaͤnde an ſich gefeflelt, und wirklich ward un: 
ter Slairfait und Wurmfer mit fo ausgezeichneten, 
Stüd von den Deutfchen gefochten, daß die beutfchen 
Patrioten ſchon wieder Hoffnung faßten und erwarte: 
‚ ten, daß Preußen fid wiederum der Koalition gegen 
den Reichö=Erbfeind anfchließen würde. — Aber ſchon 
nahete die für Deftreihd Ruhm und Glüd entſchei⸗ 
Dende Zeit, und der Mann, der beides erſchůttern 
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fee, war bereits aus feiner Dunkelheit hervor⸗ 
getreten. — 

Napoleon Bonaparte war derjenige, ber 
die ganze Welt zittern machen ſollte. Er war daß 
Rüftzeug, welchem Gott geflattete, viele Leiden zu 
fchaffen, unendliche Thraͤnen audzupreffen, Ströme 
Bluts auf den Schlachtfeldern zu vergießen, Mord 
und Brand zu verbreiten, dad aber auch Die ganze 
Melt, welche fchaal und dumpfig zu werden begann, 
umfchütteln mußte, damit fich wieder eine gefunde 

kraͤftige Maſſe bildete. 
Er ward in Ajaccio am 15. Auguſt 176% von 
mäßig begüterten, und unter ihren Landsleuten in 
Anſehn flehenden Eltern gebsren. Im elften Jahre 
tam er auf die Kriegsfhule nach Brienne, und 
fchon dert offenbarte fich fein feiter, beharrlicher 
and in fich gelehrter Geiſt. Wie ein Einfiedler lebte 
ex für fich und liebte nur die Wiffenfchaften. Bon 
Brienne, wo er die Anfangsgründe der Wiſſenſchaf⸗ 
ten fich aneignete, kam er auf die höhere Kriegs 
ſchule nach Paris, wo er mit gleicher Emſigkeit dem 
Studium ber Kriegäwiffenichaften oblag; bier warb. 
er bei der Artillerie ald Lieutenant angeftellt. Die 

Zeit der franzöfifhen Revolution brach an, und 
fonnte auıf feinen feurigen Geift wohl nicht ohne 
Wirkung bleiben. „Wäre ich General geweſen,“ ſprach 
er einft, „fo hätte ich dem Könige 'angehangen, als 
Lieutenant mußte ichs die Parthei des Volks ergrei: 
fen.’ Er. hatte bereitd auf Corfifa und bei Zoulon 
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ſel ſtaͤndig befchligt, und war 1795 zum Artillerie Ge⸗ 
neral bei der Italieniſchen Armee ernannt, als er in 
feinem 27ſten Jahre durch Barras Mitwirkung den 
Oberbefehl uͤber die Italieniſche Armee erhielt, und 
Siege auf Siege über Deſtreichs verſuchte Heerfuͤh⸗ 
rer erfampfte, und fie das Uebergewicht feines Geis 
ſtes und Muthes fühlen ließ. 

Selten hat wohl ein Heerführer auf einmal feis 
nen militairifchen Character und feine Zalente fo 
ſchnell entfaltet, iſt auf einmal fo glänzend aufge 
treten, und hat in fo furzer Zeit fo viele Siege ge: 
feiert, ald er. Er fand dad Heer in der elendeſten 
Berfaflung, demoralifirt und desorganiſirt. Wie 
durch einen Zauber-Schiag fiellte er Muth und Sub: 
ordination ber, und gleichſam aus Nichts verfchaffte 
er die .nöthigfien Bebürfniffe, und zeigte den Solda⸗ 
ten in einer lachenden Perfpective, daß fie alled, was 
ihnen mangele, im Lande des Feindes finden würden. 
Weiſe vermieb er Kleine Gefechte, nur mit großen 
Maſſen erdrüdte er den Feind, und wie ein Sturm⸗ 
wind verfolgte er ihn, ohne ihm Zeit zu gönnen, 
fih wieder zu fammeln. Er fand im Frühling 1796 
40000 wohlgerüftete Piemontefer und 60000 ſchlag⸗ 
fertige Deflreicher vor fih; am achten Zage nad) 
feiner Ankunft beim Heer, begann der Süngling den 
blutigen Kampf und drang bis if das Herz von. 
Deftreih vor, er hatte die Siege bei Montenotte 
und Millefimo, die Schlachten bei Lodi, Arcoli und 
Rivoli erkämpft, und war in die Steiermark bis etwa 
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HM Meilen von Wien, eingebrungen. — Es ſchien 
ihm beinahe daſſelbe Schidfal zu drohen, welches 
ihn 16 Jahre fpäter bei Moskau ereilte, wo er ſich 
gleichfalls bis in dad Herz des feindlichen Staates, 
ohne feine Zlügel zu fichern, hinein gewagt hatte, 


denn er war burdy hohe Gebirge von der legten Ze 
ſtung, dem eroberten Mantua, in feinem Rüden ges 


fohieden, vor fich hatte er das befeftigte Wien, um 
fih einen mit feurigem Enthufiasmus fich erheben⸗ 
den Landflurm, hinter fi) dad wild empörte Vene: 
dig und die Bewohner Ober: Staliend, welche er 


durch Erhebung von Kontributionen, durch Pluͤnde⸗ 


rung und Unterdruͤckung bis auf dad Aeußerſte ges 
bracht hatte, und welche nur. darauf warteten, des 
Drudes im Geringſten entledigt zu fein, um aufzufte- 
ben und loszufchlagen; links hatte er ven General Lau⸗ 


don, der Botzen wieder gewonnen, rechts ein andere 


Öftreichifched Heer, das Trieſt wieder erobert hatte, 
babei Feine Hilfe vom Rhein und nur noch Brod 
auf einige Tage. — Sein Untergang fchien unaus⸗ 
bfeiblih. Da fchloß er, ald ob er im Schooß des 
Gluͤcks ſaͤße und nichts zu fürchten hätte, gleichfam noch 
den Sroßmüthigen fpielend, mit den zu ihm gefand: 


. ten Boten am 7. April 1797 den Baffenftilftand, und 


am 18. defjelben Monats die Convention von Leoben. 
Ohne Ruͤckſicht duf die früher bewilligte Neutralität, 
vernichtete er zuruͤckkehrend de3 fchuslofen Venedig 


‚uralte Berfaffung und.behandelte es als eroberte Pro: 


vinz. Im Mai ward Genua revolutionirt. .E$ er=, 
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. hielt unter dem Namen der liguriſchen Republik eine 
franzöfifche Berfaffung; im Juli proclamirte er in 
Mailand die Eisalpinifche Republik, Dabei lebten 
die Armeen der Zranzofen in diefen durch Die neue 
Freiheit begiuͤckten Ländern auf Koſten der Einwoh⸗ 
ner. Doc, died war noch nicht genug, dieſe auszu⸗ 
plündern. Die unermeßlichften Summen und die reich: 
flen Kunftfchäge wanderten aus den eroberten Laͤn⸗ 
dern nach Paris. 

Am 17. October ward die vorläufige Konvention 
zu Leoben in den wirklichen Frieden von Campofor⸗ 
mio verwandelt, in welchem Oeſtreich den Burgun⸗ 
diſchen Kreis oder Belgien an Frankreich abtrat, 
allen Befigungen in Italien entfagte, die Eidalpini- 
ſche Republit anerfannte, den Herzog von Modena 
durch den Breisgau zu entihädigen verſprach, da: 
gegen aber einen Theil des Venetianiſchen Gebiets mit 
der Stadt Venedig zur geringen Schabloöhaltung 
erhielt. . Zugleich ward feflgefeut, daß in Raftadt 
eine neue Verſammlung von Gefandten der krieg⸗ 
führenden Mächte und auch der deutfchen Reichs: 
fände zuſammentreten follte, um bort die Angelegens 
heiten Deutfchlands zu ordnen. 

Diefem gemäß erließ nun der Kaifer am 1; No: 
vember 1797 eine: Aufforderung Deutfchlands 
Fürften, ihre Abgeordneten ſchleumgſt dorthin zu 
fenden, um einen ewigen Frieden zu fehließen, deſſen 
Bafid die Unverlegbarkeit des. deutfchen Reichs fein 
ſollte. — Obgleich nun Niemand, der einen freien 
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Blick in die Zeitverhältniffe warf, fich erflären konn⸗ 


te, wie folches ausführbar fei, fo ſandte man doch 


. die Gefandten dahin, aber fie fanden bald, daß Preu: 


fen fowohl als Oeſtreich, befondere Vertraͤge mit 
Frankreich gefchloffen hatten, welche das kuͤnftige 
Schickſal Deutfihlands im Voraus beftimmten, und 
daß ihre Stimme wenig mehr galt; Frankreich vers 
langte den Rhein zur Grenze; Deftreich erlärte noch 
ehe die feierliche Eröffnung des Congreſſes erfolgte, 
daß ed durch den Frieden von Campoformio gend: 
thigt fei, feine Völker von dem Kriegsfehauplak zus 
ru zu ziehen. Am 9. Dezember warb der Congreß 
eröffnet, in derſelben Nacht verließen die Deftreicher 
Mainz, die Franzoſen fchloffen e8 ein, und am vorletz⸗ 
ten Tage ded Jahres ward die Stadt von ben ſchwa⸗ 


chen Reichsvoͤlkern übergeben. Diefes Verfahren ließ . 


nicht länger bezweifeln, daß Deflreih und Fran; 
reich im geheimen Einverftandniffe handelten. 

Mit Preußen fland die Sache eben fo; am 5. Aus 
auft 1797 hatte dieſes in Berlin mit Frankreich 


und den Ständen von Nord: Deutfchland eine neue’ 


Konvention wegen der Demarkationslinie gefchloffen, 
wodurch diefe befchräntt und genauer dahin beſtimmt 
ward, daß fie dom Rhein die Nuhr hinauf, nach 
ber Fulda A bis an ihren Urfprung verfol: 
gend gehen folfe; es wurben in diefelbe eingefchlofs 
ferr die fräntifchen Fuͤrſtenthuͤmer, und der Theil der 
Grafſchaft Mark, welcher auf dem linken Rheinufer 


Tag. Alle Länder, welche hinter dieſer Linie belegen 
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waren, ſollten als neutral betrachtet werden. Zu 
deren Vertheidigung ſollte nach dieſer Uebereinkunft 
ein Heer von 42000 Mann aufgeſtellt werden, weil 
man wohl einſah, daß ein ſolcher Vertrag "nichts 
bebeutete, wenn er nicht von einer bewaffneten Macht 
bewacht und untesflügt ward. Hiezu follte Preußen 


25000, Hannover 15000, Braunfchweig 2000 Mann " 


fielen; erflere Bücher und das Ganze ber Herzog 
von Braunfchweig befehligen. 

Die Koften diefer Aufſtellung follten die ge 
ſchuͤtzten Länder tragen, mit Ausnahme von Heffen: 
Kaflel und Sachen, welches erftere durch einen, Se: 


parat: Ftieben, und letzteres durch einen Waffenſtill⸗ 


ftand fich ſelbſt gefichert hatten. 
An demfelben 5. Auguft, wo biefe Konvention 


- Öffentlich abgefchloffen ward, waren auch geheinte 


Berabredungen zwifchen Preußen und Frankreich un: 


terzeichnet worden, welche jebt bei den Raſtadter Vers 


bandiungen erſt laut wurden. — Friedrich Wilhelm IL 
hatte .in biefen verfprochen, feine eigenen Befigungen 
jenfeitö des Rheins an Frankreich abzutreten, und 
den Nhein als Deutfchlands Grenze anzunehmen, 
dafür follte er. durch bedeutende geiftliche Befikungen 








in Weftphalen entfhäbigt werden. Seinem wma: 


Die 
die⸗ 


ger, dem Erbſtatthalter von Holgnd, hatt 
Bisthuͤmer Würzburg und Bamberg, und 


fen die Kurwuͤrde ausbedungen; auch Heſſen-Kaſſel 


follte mit diefer Würde belehnt werden, und bie 


»übrigen Fuͤrſten, melche durch die neue Rheingrenze 
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Länder abtreten mußten, follten Bisthümer und Ab⸗ 
teien zur Entfchädigung erhalten. — Diefe Verab⸗ 
rebungen, welche in tieffler Stille gehalten wurden, 
waren bie Fortfeßungen der für Deutfchland nad» 
theiligen ‚Verträge, welche mit dem Bafeler Frieden 
angefangen hatten. Friedrich Wilhelm II, ftarb, ebe 


ſie in die Wirklichkeit übergingen; feinen Sohn 


aber verfebten fie in vielfache Verwidelungen, zu 
deren Loͤſung Jahre gehörten, und welche endlich bei⸗ 
nahe zum Untergange feines Reichs führten. 

In Gemäßpeit diefer geheimen Verträge fand 
Deutichland an Preußen, bei den Raftädter. Vers 
bandlungen, Feine Stüge; die Proteflationen der 


deutſchen Neichöfürften blieben unbeachtet. Preußen 
pried feine Großmuth, indem ed zum allgemeinen 


Beften feine überrheinifchen Länder aufzuopfern bes 
seit war; Oeſtreich handelte anders, wie es fprach, 
und Frankreich warb immer fühner in feinen Forbes 
rungen, und, feſt beftebend auf den Rhein ald Grenze 
von Frankreich und Deutichland, erzwang ed endlich 
die Einwilligung der Reichöftande in die Abtretung 
des linken Rheinufer und in die Entfchädigung ber 
weltlichen Fürften, welche hierbei litten, durch die 
Säcularifation und Verleihung von geiftlichen Befig- 
thümern. 

Das 2008 Über Deutfchland ward Durch die am 
11. März und A. April 1798 gefchloffenen Verträge 
geworfen. 

Die Hauptfache war nun gefchehen, und es kam. 
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noch auf die Ausgleichung ber bethefligten Fuͤrſten 
durch geiftliche Länder an. Diefe-warb durch bie 
Schlauheit der franzöfifchen Geſandten immer. lans 
ger aufgehalten. Sie mußten ber Laͤnder⸗Gier der Ein- 


zeinen fo zu fchmeicheln, das Mißtrauen und den Neid . 


bergeftallt rege zu machen und zu nähren, daß eine 
aufrichtige Annäherung zwiſchen den deutlichen Fürs 
ſten nicht zu Stande zu bringen war. Indeſſen fchritt 
Frankreich ohne Nüdficht auf die im Srieden von 
Sampoformio eingegangene Verpflichtung, feine Er: 
oberungen nicht mehr auszubehnen, immer weiter. 
Cisalpinien befam eine Schweſter an der römifchen 
Republik; die Schweiz, ein halbes Jahrtauſend gluͤck⸗ 
lich durch ihre bisherige: Verfaffung, ward franzd: 
firt und in einen SHelvetifchen Freiftaat verwandelt. 
Bonaparte, dem Frankreich bei dem berrichenden 
Frieden zu enge war, begab fich mit einem zahlreis 
hen Heere zur See nach Aegypten, um diefed zu 
einer Kolonie von Srankreich umzufchaffen. So war 
denn die Verwirrung in dem politiſchen Treiben dr: 
ger als zuvor. 

England, ber unverſoͤhnliche Feind von Frank⸗ 
reich, das ſeit 1793 unaufhoͤrlich kaͤmpfte, und bei 
ſeiner Lage und ſeinen hoͤlzernen Mauern unantaſt⸗ 
bar von Frankreich war, ſchlummerte nicht, ſonbern 
ſuchte eine neue Koalition zu bilden. Es wandte 
ſich an das bis dahin unthaͤtige Rußland, und deſſen 
leicht erregbarer Kaiſer Paul ging auf Englands 
Borfchläge ein. Beide glaubten, Preußen und- Dcft 


x . RM x 


Es 


274 


veich geneigt zu finden, fi) mit ihnen von neuem 
gegen Frankreich zu verbinden. 

Bei Oeſtreich bedurfte ed Feiner großen Kunft 
ber Ueberredung, denn diefed, wenn ed auch glei 
noch immer in Raſtadt Unterhandlungen führte, hat: 
te, geftärkt durch die Waffenruhe von einem vollen 
Fahre, wieder Kräfte und Muth gefammelt, um eis 
nen neuen Kampf mit Frankreich zu beftehen. War 
doch der. allgewaltige Held, welcher es fo ſchmaͤhlich 
gedemüthigt hatte, abweſend in einem fremden Welt: 
theile. Rußland verſprach Soldaten, England Geld, 
und fo hatte Deftreich beides, woran es ihm fehlte. 

Under war es bei Preußens Friedrich Wil⸗ 
helm. Der Zürft Repnin ward an ihn gefandt, der=. 
felbe, welcher einft den Zefchner Frieden vermitteln 
half; er fam im Mai in Berlin an, und feine An» 
wefenheit erregte in Paris die größten Beforgniffe, 
daß er den König bewegen Fönnte, ſich der Alliance 
mit den übrigen Mächten anzufchließgen. Das Ka⸗ 
binet rief feinen biöherigen Bevollmächtigten Gaillard 
ab, und fihidte an deflen Stelle den verſchlagenen 
Siéyes, welcher bei allem Wechfel der Partheien, 
gleich einem Talleyrand, die Gunſt der herrfchenden 
Faction fich zu erhalten gewußt hatte, 

Der König war entfchieden für den Frieden 
- geftimmt, und ließ fich durch Feine Vorftellungen be ' 
reden den mit Frankreich gefchloffenen Verträgen 

untreu zu werden und” der Koalition gegen dieſe 
cht beizutteten. - 
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Das den König fo ganz beſeelende Gefuͤhl des 
Rechtd, dann aber auch die fchmerzliche Erfahrung, 
welche er als Augenzeuge von dem mißlichen Er« 
folge eines jeden Koalitiond: Krieges, und befonders 
in Verbindung mit Deflreih in den Jahren 1793 
und 1794 gemacht. hatte, endlich der völlig geleerte 
Schatz, welchen der König erft wieder füllen wollte, 
um einen Krieg, ohne feine Unterthanen. mit neuer 
Auflagen zu drüden, führen zu koͤnnen, mögen wohl 
dazu beigetragen haben, ihn in feinem Entjchluffe zu 
befefligen. . Genug, er bewahrte feine friedliche Ge⸗ 
finnung, und Fürft Repnin ging unverrichteter Sa⸗ 
che nach Wien ab. 

Ob Friedrich Wilhelm in dem Beharren bei dem 
Neutralitäts:Syftem politifh richtig gehandelt habe, 
wer vermag folches zu enticheiden? Das Syſtem 
der Erhaltung des politifchen Gleichgewichtd war 
durch Bonapartes GSiegeöflug, Frankreihd Ber: 
größerungsfucht, und den alles unterbrüdenden See: 
Despotismus Englands aufgehoben. Alle übrigen 
Staaten befanden fih im Zuftande der Nothwehr 


gegen dieſes Umfichgreifen der beiden Mächte, Kein 


Kabinet beachtete weiter dieſes fo viel befprochene 
Gleichgewicht, ein jedes ging Davon aus, zuzulangen, 
und die Pleineren Staaten zu feiner Beute zu ma⸗ 
hen. Es gab zu diefer Zeit einen politifchen Wirr⸗ 
war, da feine Regel, kei tliched Princip, Fein 
Zractat, Feine Garantie, - gegebened Wort gaft. 
Staaten find überhaupt Feine Privat: Perfonen, bie 
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die Entſcheidung eines weltlichen Richters Aber die 
Mechte des Eigenthumd und deſſen Erecutionömittel 
fürchten dürfen, und es ift kein folcher vorhanden, 
ber die Handlung der Könige abwägt, als Gott. 
Ob nun Preußen ſich nicht hätte mit Rußland, Deſt⸗ 
reich und England gegen Frankreich verbinden, und 
auch zuzugreifen fuchen follen, um fich zu vergeö- 
Bern? — Hat Friedrich Wilhelm bei feinem Syſtem 
politiſch unrichtig gehandelt, fo bleibt ihm doch der 
Ruhm, ehrlich und feinen: gefchloffenen Verträgen 
treu geblieben zu fein. Aber weil er jest dem Buͤnd⸗ 
niffe gegen Frankreich nicht beitrat, darum rächten. 
fih fpäter die vereinigten Mächte und verließen fein 
Intereffe, als er 1806 zum Kriege gezwungen 
wurde. _ 

Ob der König ferner die Koalition nicht hätte 
verhindern follen, indem er zu den Waffen griff, 
Deftreih und Rußland mit Krieg bedrohend, wenn 
fie nicht Frieden hielten, die Engländer zwingend, 
indem er Hannover und die ganzen Küjien der Oft: 
und Nord- See, befonders die Hanſeſtaͤdte beſetzte, 


den Engländern die Häfen Deutfchlands ſchloß, Pie 


Ausfuhr des Holzes und Weizens und die Einfuhr 
ber englifchen Producte, fo wie es Napoleon fpäter 
that, unterfagte, und fo die Infulaner zwang, ben 
Franzoſen Die Kolonien, den Handel und die Marine 
wieder zu geben? — Ob Brankreich diefe Bedingun⸗ 
gen nicht. gerne angenofimen, und dagegen Holland 
wieder hergeftellt, die Wiedereinführung des Erbftatt- 
‚ 
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halters geflattet, und feine Vergrößerungs: Projekte 
aufgegeben haben würdet — Ob biefer Weg der 
zichtigere war, iſt eben fo wenig zu fagen. Preußen 
hatte damals die Macht ber Entfcheidung. In welche 
Waagſchaale Friedrich Wilhelm fein Schwerbt legte, 
diefe mußte finten. Um feine Freundſchaft und fein 
Buͤndniß ward deshalb fürmlich gebuhlt; England 
fandte den Lord Sranville, der in Berlin bis zum 
Herbfte blieb; für Deftreich arbeitete Graf Dieterich: 
fein; von Paris aus ward Duroc, Bonapartes 
Liebling, nach feiner Ruͤckkehr aus Aegppten an den 
König gefandt, um ihm Gruß und Freundfchaft dar: 


zubieten, dann erſchien Beurnonville ald Sefandter, 


und endlich felbfl der Bruder Bonaparted. — Der 
König ſtand jebt am Scheidewege. Daß er auf dem 
Dfade der Neutralität richt den richtigen gemählt 
hat, dies hat die Folgezeit gelehrt, aber welchen er 
hätte wählen follen, — ob fi mit Frankreich ver- 


Binden, ob der Koalition gegen daffelbe beitreten, oder . 


als entfcheidender Richter auftreten und beide Xheile 


zum Frieden zwingen — dies tft und bleibt nur ' 


Sott zu durchſchauen möglih. So viel ift gewiß, 
daß er die vereinigten Mächte fehr gegen fich auf: 
brachte. — | 

Im Rovember 1798 betraten die Ruffen Die Grenze 
Deflreihd, um nad dem heißen Süden zu gehen. 


(fie waren na Italien bimmt) und Deutfchlands 


Erniebrigung abzuwenden!“ 
Frankreichs Gefagdte erklärten, fie würden es 


” 
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von Seiten Deutfchlands als eine Zeindfeligleit an- 
fehen, wenn man den fremden Völkern den Durchs 
gang geflattete. Am 1. Mär; 1799 gingendiegranzofen 
: unter Zourdan und Bandamne über den Rhein, und 
am 27. April, nachdem die Feindſeligkeiten längft 
angefangen hatten, löfte fi) der Kongreß in Ra⸗ 
fladt, der 18 Monate gebauert une nichts-bewirkt 
hatte, auf. Es wurden die franzöfifchen Sefandten 
bei ihrer Abreife überfallen, zwei von ihnen, Rober: 
jot und Bonnier, ermordet, und nur Sean de Bry 
rettete fein Leben. Schande über die Buben, welche 
diefe Frevelthat verübten und den Ruf der deutfchen 
Treue und Ehrlichkeit fo fchändlich verlegten. Noch: 
find die Thaͤter nicht entdedt, und es ift fogar un⸗ 
gewiß, ob politifche Rüdfichten, um nämlich die Pa- 
piere der Geſandten zu etlangen, oder Raubfucht 
diefe Unthat veranlaßt haben. 

Bon allen Zeldzügen, welche die Sranzofen ge- 
gen Deutfchland geführt, war derjenige von 1799 
der unglüdlichfte Ganz Italien’ ging nebſt der uns 
überwindlichen Feſtung Mantua verloren, In der 
Schweiz reihte fi) Niederlage an Niederlage, in 
Deutfchland wurden die Franzoſen über den Rhein 
zurüd geworfen. Schon freuten fi die deutichen 
Fürften über die Aufhebung des Naflädter Vertra⸗ 
geö, und träumten von den alten Grenzen Deutfch- 
- lands, ald Frankreichs Machthaher fich überzeugten, 
daß das Heil nur in bet Hand des Einen liege, 
‚ber in den "Einöden Syriend, und bei den Pyramiden 
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fämpfte, und nicht ahnte, daß der Koͤngreß in Ra: 
ſtadt aufgehoben fei, und alle Krüchte feiner blutigen 
Siege verloren gegangen feien. . Sobald er hiervon 
die Botfchaft durch feinen Bruder Lucian erhielt, 
verließ er das aͤgyptiſche Heer, und begab fich zu 
Schiffe nah Frankreich. Ein Wunder begünftigte 
die Reife, welche mit der größten Schnelligkeit mit: 
ten durch die kreuzenden Schiffe der Engländer zu: 
rüdgelegt ward. Am 9. October 1799 landete er in 
Frejus und acht Tage darauf empfing der laute Ju⸗ 
bei der Parifer bereits den zurüdgelehrten Helden, 
von welchem fie die Wiederherftellung, des franzoͤfi⸗ 
fhen Waffenglüdsd erwarteten. Es ſchien, als ob 
dem Lande ber untergegangene Stern wieder aufge: 
gangen fe, und felbfl die Muthlofeften fchöpften 
neue Hoffnung. Diefelbe warb auch nicht getäufcht. 


Während das Gluͤck Bonaparten den Wogen 
und den englifchen Schiffen, die das Mitteländifche 
Meer bededten, entrinnen ließ, war ihm fchon ein 
neuer 'unerwarteter Bundeögenoffe zu Hilfe gekom⸗ 
men; nemlich ein Zerwürfniß zwifchen den Verbuͤn⸗ 
deten ſelbſt. Kaiſer Paul von Rußland meinte «8 
offen und ehrlih; er wollte Deutfchland retten und 
die franzöfifche Uebermacht vernichten; aber er ent» 
dedte, Daß Selbſtſucht die Triebfeder der ee Meer 
von England und Oeſtreich war, und biefe ve - 
eigehen Zwede erreichen wollten. Gr fan}, 1. Daß - 
Deutfchland, für weiches er enfien ab“ Gerd 
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opferte, für fein eigenes Wohl hoͤchſt fihläfrig und 
kraftlos forgte, und endlich hatte er noch immer auf 
die Unterftägung Preußens gerechnet. : Doc, diefe 
Hoffnung ſchlug fehl, denn Friedrich Wilhelm er⸗ 
Uarte, nicht achtend Bitten und Verfprehungen und 
ſelbſt Drohungen: 


„Er werde dad angenommene friedliche Syſtem 
nicht aufgeben, fondern demfelben treu bleiben und 
ihn werbe nichts in der Welt davon abbringen.” 


Die Unzufriedenheit Pauls mit feinen Bundes» 
.genoffen zog auch bald Kaltfinn, und diefer wieder 
Kriegs: Unfälle nach ſich. 


Suwarow, ber fühne Feldherr und der eigent: 
liche Befreier Italiens, denn die Deftreicher hatten 
dabei wenig gethan, verließ den Schauplag feines 
Ruhms und begab ſich nach der Schweiz, um mit 
einem andern ruffifhen Heerführer, Korſakow, von 
dort aus gemeinfchaftlich gegen Frankreich vorzudrin⸗ 
gen. Aber ehe er dort anlangte, hatte ſich ſchon der 
öftreichifche General Hose von Maffena fehlagen 
laffen. Suwarow mit feinen Ruffen fonnte nichts 
weiter, als die Ehre feiner Armee auf einem be— 

uͤckzuge über die unmwegfamen Alpen 
impfen bewahren. Inzwiſchen wurden 
rüdberufen; fie traten grollend mit ih⸗ 
Bundeögenoffen, und fie ihrem Vers 
überlaffend, im November duch Maͤh⸗ 


* 
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zen und Deftreih den Rüdmarfch nach ihrer kalten 
Heimath an. 

Jetzt näherte ſich Rußlands Kaifer dem Könige 
abermals, und die vielfachen Bemühungen der großen 
Mächte, von welchen eine jede Preußen in ihr Ins 
tereffe ziehen wollte, gaben Friedrich Wilhelms 
Freundſchaft in jenen Tagen eine große Bedeutung. 
Aller Augen waren auf ihn gerichtet gewefen, jede 
Bewegung im Innern des Landes ward beachtet, und 
nach jedem Bortheil, den Rußlands Waffen errun: 
gen, hoffte man, daß Friedrich Wilhelm auch lod- 
ſchlagen werbe, aber feine Haltung blieb ruhig, und 
bald nahm er-fogar eine ernfle Stellung gegen Eng⸗ 
dand, der Triebfeder der Koalition gegen Frankreich, 
an. 

England, welches fo oft ſchon verfucht halte, 
den Grundfaß des Hugo Grotius in Beziehung auf 
die freie Schiffahrt der Völker zu verlegen, that 
neue Angriffe auf die Freiheit der Meere. Bisher 
waren die Handelöfchiffe der nicht im Kriege ver» 
widelten Nationen unter Konvoi von Kriegöfchiffen 
ihrer Nation, frei in allen Meeren gefegelt, weil. 
man annahm, daß die Konvoi ſchon die Uebeuzeu- 
gung gebe, daß fie den friegführenden Völkern keine 
Kriegsbebürfniffe zuführten. Diefen Sag des Voͤl⸗ 
kerrechts wollte England nicht länger 
Es nahm im Jahre 1800 ein daͤniſch 
unter dem Vorwande, daß ed ben 
mit Kriegsbebürfniffen begünftige, zw 
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diſches Handelsfhiff bei der Eroberung zweier ſpa⸗ 
nifcher Kriegsfchiffe mitzuwirken, und erlaubte ſich 
mehrere andere Gewaltthätigkeiten. Dieſes erzürnte 
befonderd ben Kaifer von Rußland, welcher fih aus 
einer befondern Grille zum Hochmeifter des Malthe- 
ſer⸗Ordens hatte ernennen laffen, und von England 
die Herausgabe der Infel Malta, welche es den Fran⸗ 
zofen abgenommen hatte, begehrte. 


Zur Erhaltung des Gleichgewichts von Europa, 
diefer fo oft benugten Chimäre, ſtellte er an den 
Grenzen feines Landes zwei Here auf, und trug 
bei Dänemark, Schweden und Preußen darauf an, 
ein Bündniß zu fliegen, um die Freiheit der Deere 
zu fihern; zugleich nahm er alle englifhen Waaren 
und Schiffe in feinen Staaten in Beſchlag. 


Preußen, deffen Handel nicht fo bedeutend war, 
ward von England noch immer geſchont. Als letztere 
aber auch ein Preußifhed Schiff, den Triton, nahmen, 
da Eonnte der König fich nicht länger entziehen, den An« 
trägen Rußlands nachzugeben, ohne diefes felbft zu 
Zeindfeligkeiten zu reizen. Zwar war Friedrich Wil: 
helm auch hierauf gefaßt, denn er hatte einen Theil 
feiner Armee ſchlagfertig gemacht, indeffen ſchien das 

ſtellte Waffenglüd der Franzofen, und 
e Deſtreichs es rathfam zu machen, fich 
England, ald gegen Frankreich feindlich 
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Das Jahr 1800 .war namlich für Deftreich ſehr 
unglüdtic geweſen. Es ſtand allein gegen Frankreich, 
bern ber kleine Theil des deutfchen Meiches und das 
Traftlofe Neapel Fonnten kaum ald Hilfe ‚gerechnet 
werden. Im April und Mai ging Morean: über 
den Rhein, und Bonaparte, der fich bereits zum 
Konful hatte ernennen laffen, flieg über der Alpen 
Schnee und Eis in die lachenden Thäler Italiens 
hinab. Bald folgten die Siege von Moskirdh, 
Memmingen und die große Schlaht von Marengp, 
in melden Oeſtreich unglüdlih war. — Nun hätte 
Deftreich gerne Frieden gefchloffen, aber die Verpflich- 
tung gegen England verhinderte es, und fo zerfchlu= 
gen fich die Unterhandiungen. Als aber Moreau 
den Erzherzog Karl bei Hohenlinden befiegte, und 
Lin; einnahm, da mußte es fi zum Frieden beque 
men. — Am lebten Zage des Jahres und Jahrhun⸗ 
derts erflärte der bereitd zum Friedens-⸗Congreß nad) 
Luͤneville abgefandte Graf Cobenzl: Oeſtreich müffe 
e3 England überlaffen, feine Rechte felbft wahrzu⸗ 
nehmen, eö fei bereit mit Frankreich einen Separat: 
Frieden zu fchließen. 

Der erfle Tag des neunzehnten Jahrhunderts 
eröffnete dem bedraͤngten Deutfchland tröftlichere 
Ausfichten auf die Zukunft, welche freilich theuer 
genug mit der Abtretung aller über dem Rhein gele- 
genen Länder, welcher Fluß künftig die Grenze 
Deutfchlands fein follte, erfauft ward. Preußen 
hingegen ward mit dem Schluß des Jahrhunderts 
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in die politifchen Zerwürfniffe, von welchen ſich ber 
König durch feine Liebe zum Frieden und fein Neu⸗ 
tralitätö- Spyflem fletd fern gehalten hatte, mit hin 
eingezogen, denn noch im November fandte der Kö: 
nig ein kleines Corps nach Kurhaven, wo der von 
England aufgebrachte Zriton lag, um ſolches zu bes 
feßen, und führte nunmehr gegen England eine ernfte 
Sprache. Damald begannen bie Berwidelungen, 
welche 15 Jahre lang dauerten, und ein ſo trauri⸗ 
ges Ende fuͤr Preußen nahmen. 


Sünfter Abfchnitt, 


[4 


Die "Periode von Anfang des neuen Jahrhunderts, bis nach 
der Schlacht bei Auerſtaͤdt. 


Das Privatleben des Koͤnigs blieb ungeaͤndert, 
und ſeine Thaͤtigkeit dieſelbe. Freilich war erſteres 
nicht mehr fo heiter und ungetruͤbt, als in den er: 
fien drei Zahren feiner Regierung, denn bie vielen 
politifchen Berwidelungen madten ihm fchwere Sor: 
gen. Er blieb. eben fo einfach als früher, feine Po: 
pularität und: Humanität biefelbe; er konnte fich 
nicht entfchließen, feine Perfon mit einem täufchen- 
den Nimbus zu umgeben, und der läfligen Etiquette 
zu buldigen. Oft ſah man ihn mit der Königin, 
wenn fie felbfl zu einer Vifite fuhren, vor dem Wa⸗ 
gen eine Strede luſtwandelnd hergeben; oft fuhr er 
mit ihr im Kabriolet und lenkte die Pferde felbft, 
nur ein Bedienter ritt hinten nach; oft ging er allein 
und einfam unter einer Menge von Berlinern wie 


* 


ein Privatmann fpazieren. Doch bemerkte man an 
feinem tieffinnigen Bid, dag er über bie Art der 
Auflöfung der Berwidelungen nachdachte, weldye ſich 
feinen Plänen entgegenflellten; denn täglich verdun⸗ 
felte ſich der politifhe Horizont immer mehr, und 
die Wolfen zogen oft von diefer, oft won jener Seite 
ber. Häufig kam er mit feiner Redlichkeit ins Ge- 
dränge, und wenn er dann einfah, wie er hintergan- 
: gen worden, fo foll er fehmerzlich bewegt ausgeru⸗ 
fen haben: „Warum hat mid Gott zum Könige ge⸗ 
macht.” Und wahrlich, es tft ein großes, erhabehes, 
ein glänzendes Loos, König und Herrſcher eines 
Reichs zu fein, aber dennoch ift es kein Beneidens⸗ 
werthes. Seine Lieblings: Unterhaltung war ein gu: - 
tes Schaufpiel, welches ihn erheiterte, und die ſchwe⸗ 
ven Regentenforgen auf einige Stunden vergeflen 
ließ, und diefe Neigung verblieb ihm auch bis in 
die fpäteften Jahre feined Lebens. — Das alte 
Schaufpielhaus war für das Berliner Publitum zu 
Fein, daher ließ der König im Jahre 1802 ein 
neued anf dem Gensb’armesplage bauen, welches 
fpäterhin ein Raub der Flammen, und darauf durch 
das jebige fchöne Gebäude erfeht warb. 


Am 18. Januar 1801 wurde das hunbertjäh: 
tige Jubilaͤum der Krönung Friedrichs L und der 
Erhebung Preußend zum Königreiche feierlich und 
würdevoll begangen. Der König ließ an dieſem Tage 
bie Armen und die Zöglinge aller Militeir« und 
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Givil- Erziehungs : Anflalten fpeifen, und den Invali⸗ 
den und Hodpitaliten ein Geldgeſchenk reichen. 

Am 29. Juni fchenfte die theure Landesmutter 
ihrem Gatten und bem Lande wiederum einen Prin⸗ 
jen, welcher in der Zaufe,den Namen Friedrid Carl 
Werander erhielt, und jest interimiftifcher General- 
Inſpecteur der zweiten Armee=Abtheilung if. Im 
folgenden Sahre ward wiederum eine große Reife 
nach den öftlihen Provinzen angetreten, und hiemit 
zugleich eine Zuſammenkunft mit dem Kaifer Alerander 
von Rußland verbunden. — Ende Mai begab fich 
der König und die Königin zur Revue nach Pom: 
mern, wo die Anweſenheit des Koͤnigspaares in 
Stargarbt den Ständen die Gelegenheit ‚gab, ihre 
Verehrung gegen daſſelbe in einem glänzenden Feſte 
Darzulegen, welches in zwei dazu im Ererziergarten 
erbauten Saͤlen, die der Decorationsmaler Verona 
aus Berlin herrlich verziert hatte, gegeben ward, 
Auch bier erfreuten König und Königin ihre Unter: 
thanen durch die Herablaffung und Huld, welche fie 
ihnen, wie immer, zeigten, | 

Als am Rage nad dem Felle fih ein Hroßer 
Theil der Gefellfchaft in den nemlichen Sälen ver: 
fammelt hatten, um ſich an der Erinnerung des vori- 
gen fo frohen Tages zu erfreuen, traten Unvermu⸗ 
thet und unangemeldet, König und Königin in die 
Mitte ihrer treuen Pommern, verweilten dort im 
freundlichen Geſpraͤche bis 10 Uhr, und fehrten dann, 
wie fie gefommen waren, zu Fuß wieder nach ihrem 


Abfleigequatier zurüd. Am 29. Mai reiften fie 
nach Graudenz; der König bezog die elende Hütte, 
welche fih Zriedrih der Große auf dem Felbe von 
Moderau zur Abhaltung der Revue hatte bauen 
laffen, und mufterte dort die Truppen. Am 4. Juni 
reifte er zur Revue nach Königsberg, wo die Stadt 
e8 wiederum an Freudenbezeugungen nidht fehlen 
ließ, und am 7. über die Nehrung langs dem Strande 
nah Memel. Beim Sandfruge erfolgte die Ueber 
fahrt in einem zierlich gefhmüdten Boote und unter 
dem Donner ber Kanonen von den im Hafen lies 
genden Handelsfchiffen fo vieler -verfchiedenen Natios 
nen. Hunderte von Böten begleiteten die Königliche 
Schaluppe. Feierlicd war der Empfang beim Anlan⸗ 
den von Seiten der Memler Behörden, der Geiftlichkeit 
und Kaufmannfchaft, die ihren König und ihre Kö: 
nigin zum erflen Mal in ihrer Stadt begrüßten, 
nicht ahnend, daß folche dereinft der legte Zufluchts⸗ 
ort in ihrem weiten Reiche fein -würbe. 

Am folgenden Zage ergöste den König eine 
befondere Kavallerie. Die lithauifchen Mädchen reis 
ten alle ohne Ausnahme, und zwar nicht auf Queer: 
fätteln, fondern wie bie Männer, und tragen dabei gleich 
den Krafufen eine weiße mit bunten Borten verzierte 
Dede, welche wie ein Mantel von der Schulter, auf 
welcher fie mit einer großen runden Schnalle be: 
feftigt ift, binabhängt. Eine große Zahl berfelben, 
erfreut ber Die freundliche Aufnahme, weldje fie 
am Tage zuvor von der Königin genoflen hatten, 
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erſchien zu Pferde, und ritt bei der Wohnung des 
Königs: Paard in einem feierlichen Zuge vorüber. 

Der Zweck der Reife war eine Zuſammenkunft 
mit dem Ruſſiſchen Kaifer Alerander, welcher feinem 
im März ermordeten Vater Paul in der Regierung 
gefolgt war, und mit dem Könige fich perfönlich über 
die bei den Verwickelungen der politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu nehmenden Maßregeln zu befprechen, und 
deffen Wohlwollen zu gewinnen wünfchte. 

Am 10. Juni traf der Kaifer in Memel ein; es 
begrüßten ihn zwei Ehrenpforten; der General, Graf 
v. Kalkreuth, hatte ihn an der Grenze empfangen, 
der König eine Viertel Meile von der Stadt; 
fie umarmten ſich hier, feßten fih zu Pferde und 
hielten fo gemeinfchaftlich den Einzugin die Stadt. Hier 
ward die herzliche Freundfchaft zwifchen beiden Monar: 
chen gefchloffen, welche auch nur der Toderfitrennte, und 
diefe erfte Zuſammenkunft hat wohl tiefer auf die 
Berhältniffe beider Staaten eingewirft, ald man da; 
mals ahnete. — Die Monarchen fpeifeten ſtets zu— 
fammen, befuchten die Bälle, welche die Stadt gab, 


gemeinſchaftlich; der Kaifer tanzte haufig mit der, 


Königm, und alles zeigte von dem herrlichen. Ver: 
nehmen, in welches König und Kaifer getreten was 
ren. 

Nach einem Aufenthalt von fuͤnf Tagen reiſete 
Alexander wieder Mrd Rußland zuruͤck, und der Kö: 
nig mit der Königin fuhren über Zilfit nad) War- 


ſchau, und von dort iiber Pofen wiederum nach Berlin. 
Kresihm er's Leben Fr. Wilb. III. 
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Auf diefer Reife bat ein Offizier den König um 
die Einwilligung zu feiner Heirath mit einem Maͤd⸗ 
chen, ungeachtet ſie nicht das beſtimmte Heirathsgut 
mitbringen konnte, welches, verbunden mit ſeinem 
Einkommen, ihre Subſiſtenz ſicherte. Der König ent= 
gegnete: er koͤnne das Gefek nicht durchloͤchern; als 
ihm aber der Offizier vorftellte, daß er ſich To tief 
mit feiner Braut eingelaffen, daß er ald ehrlicher 
Mann nicht wieder zuruͤck treten Pönne, als ferner 
der König erfuhr, daß derfelbe ein Tenntnißreicher, 
fittlicher und tüchtiger Offizier fei, fo ſchenkte er ihm 
fo viel, alö.erforderlich war, damit dem Geſetz ge⸗ 
nügt würde, und ertheilte dann den Conſens. Ein 
merfwürdiger Zug der hohen Achtung, die er felbft 
für das von ihm gegebene Geſetz hegte. 

Um 3. Auguft, dem Geburtötage des Königs, 
ftarb in Rheinsberg Prinz Heinrich, Bruder Fries 
drich des Großen, und fein Siegeögefährte im fie= 
benjährigen Kriege, feinem Bruder zwar an umfaf- 
fendem Palent und. Geiftesfraft nachflehend, aber 
groß als Feldherr, und glüdlich als Unterhändler, 
indem er als folcher Bedachtſamkeit mit Klugheit 
vereinigte. Schon Friedrich der Große entfernte ihn 
von den Staatdgefchäften. Unter der Regierung feines 
Nachfolgers fühlte er fich ebenfalls zurüdgefest, und 
eö verbreitete fi) daher in ihm ein Geift der Bit: 
terfeit, der fich oft über die Mebregeln der Regie⸗ 
rung audfprach. - Er neigte fich fogar zu den fran=- 
zoͤſiſchen Grundfägen, fo wie er denn überhaupt ein 
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Veraͤchter deutfcher Sitten und des deutſchen Ge: 
fhmads war. Friedrich Wilhem II. Regierung 
fand ihn fehon altersſchwach und lebensmübe. 

An demfelben Tage richtete man in Königsberg 
die Statue Friedrich I. auf; der König hatte diefels 
be, welche bereitö im Jahre 1697 gegoffen war, dann 
eine Zeit lang auf dem Molkenmarkte in Berlin ge: 
flanden hatte, und von bier fortgebracht, in dem 
Zeughaufe aufbewahrt und beinahe vergeflen war, 
der Stadt Königsberg am 1. Sanuar 1801 gefchentt. 
Dort gewann fie erft ihre Bedeutung, denn bier war 
eö, wo der erfte König, indem er fi die Krone 
auffegte, den Grund zu Preußens Größe legte. In 
der Schenkungsurkunde des Königs heißt es: | 

„Die Treue der Preußen ift in den Sahrbüchern 

der Geſchichte ein unvergleichliches Beiſpiel von 
National:Zugend, der Stolz ihrer Landesherren. — 
Urtheilt hiernach, unter welchen Erinnerungen ich 
am bevorftehenden Krönungäfefte mich der reinften 
Freude über die Vorzüge dieſes edeln Volkes 
überlaffen werde. Um diefelbe noch zu erhöhen, 
fomme ich euren Wünfchen entgegen, und widme 
der Nation die Statue Friedrid I. zum immer: 
währenden Denkmal gegenfeitiger Liebe und Treue.” 

Wohl haben viele Monarchen prunkende Zeug: 
niffe des Werths ihrer Völker gegeben, man vergleis 
che nur hiermit die Lobfprüche der fpanifchen Köni: 


gin in den lebten Zeiten, doch aus aufrichtigerem . . 


Herzen und freu gemeinter, als dad, welches hier 
13** 


292 


Preußens König ertheilte, iſt wohl kein ſolches Zeug- 
niß erfchienen! Preußens Volk hat daffelbe aber 
auch in der Zolge gerechtfertigt, und wird es recht: 
fertigen bis zum Ende aller Zeiten. 

Am 23. Februar 1803 erfreute die Königin ih⸗ 
ren Gatten wiederum durch die Geburt einer Prins 
zefiin, welche am 21. März in der Taufe den Na: 
men Zriederife Wilhelmine Alerandrine Marie 
Helene erhielt, und welche jest die glüdliche Gattin 
des regierenden Großherzogs von Meklenburg: Schwe- 
rin ifl. 

Nach der Revue in Berlin reifete der König 
mit der Königin über Halle nad) Erfurt, welches fo 
eben Preußifch gemorden war; in Halle brachten bie 
Studenten dem Königspaar, das im Niemeyerfchen 
Haufe am großen Berlin wohnte, einen feierlichen 
Fackelzug. Als er den Zug von ferne anlommen 
fah, Außerte er fchonend feine Mißbilligung darüber, 
dag Die jungen Leute fich ſolche Koſten machten. — 
Der Kanzler Niemeyer, im übergroßen Eifer, eilte 
fchnell hinab, den Studenten entgegen, um fie zurüd 
zu weiſen. Died war nun wohl gegen des Königs 
Wille gefchehen, denn ald er in der Ferne dad Ge- 
tümmel und die Verwirrung der Fadeln wahrnahm, 
und erfuhr, was vorgegangen war, fandte er fofort 
einen Adjutanten, und ließ den Studenten feine wahre 
Meinung eröffnen. Im Zuge waren ſchon Aus: 
brüche ded Unwillend vorgefommen, der fich, aber 
jest in den höchften Jubel verwandelte. Die Depu: 


— — ———— — 
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tation der Studenten, welche fih zu dem König und 
der Königin in das Haus begab, warb auf das and: 
digfte empfangen. 
Bon bier reifete da3 Königdpaar in die fränfis 
fche Provinz, wo der König die Revue abnahm, und 
dann nach dem Wilhelms-Bade. Hier feierte ber 
König und feine Angehörigen ein wahres Familien: 
feſt. Es fanden ſich dort ein: die beiden Brüder des 
Königs, der Fürft von Oranien, der Erbprinz von 
Dranien mit feiner Gattin, die drei Schmweftern der 
Königin, die Herzogin von Sachſen-Hildburghauſen, 
die Erbprinzefiin von Thurn und Taxis und die Für: 
ftin von Solms-Braunsfels, und eine große Zahl von 
anderen Fürften. Acht Tage blieb die Familie zu- 
fammen, jedoch ward auch ein Beſuch in Darmftadt 
und in Franffurt, welche beide Orte dem Könige 
und der Königin fo theuer waren, gemadt. Am 
letzteren Orte fchenfte die Königin der alten Mutter 
Goͤthe's einen koſtbaren Halsſchmuck zum Andenken. 
Am 20. uni wurde von dort die weitere Reife an⸗ 
getreten, und am 30. Charlottenburg erreicht. Auf dem 
legtern Theil der Reiſe befuchte der König noch das 
Kupferbergwerk zu Cönnern im Saalkreife, und nahm 
deffen Betrieb in feinen Einzelheiten in Augenfchein. 
Die Zufammenkunft in Wilhelmsbad hatte Ber: 
anlaffung zu einem freudigen Ereigniß in der König: 
chen Familie gegeben. Prinz Wilhelm, der Bruder 
des Königs, lernte dort die Prinzeffin Maria Anna 
von.Heflen: Homburg fennen, eben diefe, die in der 
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Geſchichte von 1813—1815 fo Hoch ald Mutter der 
Freiwilligen, als Pflegerin ber Kranken und Ber: 
wundeten dafteht, und in jede Hinficht ein erhabe- 
ned Mufter weiblicher Tugenden, der Sanftmuth, 
der Milde, der Wohlthätigkeit, der Srömmigkeit und 
ber Mutterliebe iſt. Sm September ward die Ver⸗ 
lobung Beider öffentlich befannt gemacht. — Am 10, 
Januar 1804 hielt die fürftliche Braut ihren Einzug 
in Berlin, welcher faft von denfelben Feierlichkeiten, 
wie derjenige der Königin, begleitet war. Leider er: 
eigneten ſich an diefem Tage bei dem Gedränge auf 
der Opernbrüde mehrere Ungluͤcksfaͤlle, die dem füh: 
Ienden Herzen des Königs hoͤchſt fehmerzhaft waren. 
— Den Abend ded Einzuges feierte die Kaufmann- 
fhaft in dem dazu bewilligten Konzert: Saal ded 
Schaufpielhaufes.: Mitten in der Freude erfchien 
unerwartet der König und die Königin, nebft dem 
Prinzen Wilhelm und feiner Braut, und dem Prin- 
zen Heinrich. Erſterer befahl, daß ber Tanz nicht 
unterbrochen werden follte, und fämmtliche hohe Herr: 
ſchaften unterhielten fih wohl eine halbe Stunde 
mit den Anwefenden. Eine Trompeten-Fanfare hatte 
fie empfangen, dad Lied: „Heil unferm Könige,” be: 
gleitete fie beim Abfchiebe. 

Am 12. Januar deffelben Jahres erfolgte 
die Bermählung mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten, 
der Zrauung in Ahnenfaale und dem Fadelzuge der 
Minifter. 

Am 10. März, dem Geburtätage der Königin, 
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hatten die Prinzen und ber hohe Adel einen Masken: 
ball im Schaufpielhaufe veranftaltet,, welcher zu den 
glänzendften Feften, welche Berlin jemals gefehen 
hatte, gezählt werden kann. Ale Masten » Aufzüge 
waren dahin gerichtet, der Königin an diefem Tage 
ihre Huldigung darzubringen. Pracht und Geſchmack 
und finnreiche Erfindung hatten fich vereint, um das 
Feſt zu ſchmuͤcken. 

Ende Mai ging der Koͤnig mit dem Prinzen 
Heinrich zur Revue nach Stargardt und Mockerau; 
am 5. Juni kehrten fie zuruͤck, und am 17. Auguſt 
reiſte der König mit dem Prinzen Wilhelmggur Re: 
oue nach Schlefien, wohin ihm die Königin folgte. 
Seit vier Jahren hatte fie Schlefien nicht gefehen, 
furdhtbare Ueberſchwemmungen, durch welche ſich 
dieſes Jahr audzeichnete, und welche faft überall Zer⸗ 
flörungen angerichtet, hatten auch hier die Damme 
der Oder durchbrochen. Der König ſchenkte den Un- 
gluͤcktichen 70,000 Thaler. — In der Mark hatte er 
zur Unterflügung derjenigen im Oderbruch, und zur 
Wiederherſtellung der Dämme 120,000 Thaler ange- 
wiefen. Am 30. Auguft kehrten fie aus Schleſien 
nach Potsdam zuruͤck. 

Gegen den Anfang des Winters gingen Koͤnig 
und Königin nach Berlin, wo letztere ihre Entbim⸗ 
dung abwarten wollte; am 13. Dezember ward fie 
von einem Prinzen entbunden, der in der Zaufe die 
Namen Friedrich Julius Ferdinand Leopold erhielt. 
Leider erlitten die Königl. Eltern ſchon nad) 16 Mo: 
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naten, am 1. April 1806 den ſchmerzlichen Verluſt 
diefes lieben Kindes durch den Tod. 


Am 25. Februar 1805 flarb die theure Mut. 
ter des Königs, die er herzlich geliebt hatte, fie ent- 


ging dem Schmerz, da3 Unglüd zu fehen, weldes 
num bald Über Preußen einbrechen follte. 

Der König begab fich in diefem Sahr zur Res 
vue nad) Magdeburg, wohin ihn, wie gewöhnlich, 
die Königin Begleitete. Bon hier begaben fie fich beide 
nach Halberſtadt, wo ihnen ein hoͤchſt ſinnreicher 
Empfang durch die Toͤchter der Stadt bereitet ward; 
der Deckl des Gedichts welches der Königin uͤber⸗ 
reicht ward, war mit der kunſtvoll geſtickten Blume 
vom Kap der guten Hoffnung, Strelitzia regina, 
geziert. Die Maͤdchen wanden Blumenbouquets, 
welche ihr mit zartgedichteten Verſen uͤberreicht wur⸗ 
den. — Von Halberſtadt reiſte das Koͤnigspaar nach 
Wernigerode, und beſtieg von hier aus den Brok—⸗ 
fen. Leider war das Wetter hoͤchſt ungünftig, un: 
ten berrfchte Sturm und Regen, oben war ed em: 
pfindlich Falt, und ein fortdauernded Schneegeftöber 
verdunfelte die Ausficht fo, daß die Mühe des Berg: 
ſteigens ganz unbelohnt blieb. 


Bon hier ging ed nach den fränfifchen Provin- 


zen, wo der König wiederum die Revue abnahm, 
und zugleich eine Brunnenkur im Aleranderbade ge⸗ 
brauchte. 

Sehr anziehend fihien dem Könige die Ausſtel⸗ 
lung der Natur- und Kunft:Producte diefer gewerb⸗ 
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thätigen Länder, welcher beibe hohen Herrſchaften 
die größte Aufmerkſamkeit widmeten. 

In den Ruinen der malerifchen Lurburg ward 
ihnen ein Feſt gegeben, bei deſſen Leitung Jean Paul 
Friedrich Richter weſentlich einwirkte. Er war auch 
der Dichter eines Wechſelgeſanges der Oreaden und 
Najaden, welcher dort zu Ehren des Koͤnigspaars 
aufgefuͤhrt ward. 

Die uͤbrigen Tage wurden Ausfluͤchten in die 
anliegenden ſchoͤnen Gegenden gewidmet. 

Am 7. Jul. trafen beide Majeſtaͤten wiederum 
in Potsdam ein. 

Noch im Herbſte dieſes Jahres, am 25. Octo⸗ 
ber, war jener merkwuͤrdige Beſuch edes Kaiſers 
Alexander von Rußland in Berlin, welcher das vor 


drei Jahren in Memel geſchloſſene Buͤndniß der 


Freundſchaͤft zwiſchen beiden Monarchen befeſtigte, und 
wo zugleich vieles uͤber die politiſchen Verhaͤltniſſe 
feſtgeſtellt ward. Der Empfang war feierlich. Der 
Koͤnig holte den Kaiſer ein, die Koͤnigin ging ihm beim 
Ausſteigen vor dem Koͤnigl. Schloß bis an die Thuͤr 


entgegen, und nad einer Stunde fuhren alle drei 


Majeftäten, in einem Wagen fißend, nach Potsdam; 
der Kaiſer vermeilte abwechfelnd dort und in Berlin 
bis zum A. November, wo er in der Nacht um 1 
Uhr wieder abreifle. Hier ward am 3. November 
der berühmte Potsdamer Bertrag geichloffen, auf 
welchen wir fpäter, bei ber Abhandlung der politis 
ſchen Verhältniffe zurüd fommen en 
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. So wie der Hof den hohen Gaft mit.ber groͤß⸗ 


ten Auszeichnung behandelte, fo legte dad Volk bie 
lebhafteſte Freude über fein Erfcheinen an den Tag, 


benn der Haß gegen Frankreich war allgemein ge: 
worden, und in dem Katfer ſah man jebt den treuen 


Bundesgenoffen, gerüftet zum gemeinſchaftlichen Lampf 


gegen Frankreichs Uebermuth. 

Sein ritterliches Benehmen gewann ihm die 
Herzen der Männer, feine Anmuth und fein ein: 
fhmeichelndes Betragen verwirrte das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht. 

Es iſt Sitte bei den Ruſſen, daß ſie vor dem 
Beginn einer großen Reiſe, ein Gebet in der Kirche 
verrichten. Eine griechiſche Kirche war in Potsdam 
nicht vorhanden, der Kaiſer beſtimmte alſo die Gar: 
nifondfirche, wo Friedrichs IE flerbliche Weberrefte 
in einem ſchwarz marmornen Sarfophage unter der 
Kanzel ruhen, um bier feine Andacht zu verrichten. 

Um Mitternacht ward die Kirche mit Wachs: 
lichtern erleuchtet und der König, die Königin und Der 


Kaiſer begaben ſich an die Grabesflätte des uner: 
reichten und großen Monarchen. Hier, in der Mit: 


ternachtöftunde, alein-in der Kirche, reichten fie fich 
bie Hände zum treuen Buͤndniſſe, über Friedrichs 
Sarge. Gerührt kuͤßte Alerander den Sarg, ber bie 
Afche des Einzigen verfchloß, umarmte dann.den Kö: 


nig, flieg in den vor der Kirche haltenden Wagen, - 


und eilte zu feiner auf dem Marfch nach Mähren be- 
findlichen Armee, die leider nach Faum vier Wochen 


\ 
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den 2. Dezember, bei Aufterliß, eine große Niederlage 
erlitt, welche alle Hoffnungen, Napoleons Erobes 
rungögeifte eine feſte Schranke entgegen zu flellen, 
zerfiörte, und den Potödammer Bertrag von ſelbſt 
vernichtete. 

Diefer rührende Abfchied, dieſes am Grabe eines 
Todten gefchloffene Freundſchaftsbuͤndniß, das gewiß 
al3 etwas Erhabenes verehrt worden wäre, wenn 
ein glüdlicher Erfolg den hochherzigen ‚Gefühlen, die 
fih bei demfelben kund. gaben, entfprochen hätte, 
ward fpäter von den Franzofen und ihren Anhan- 
gern, die feinen andern Mapftab für das Erhabene 
kannten, als den Erfolg, auf eine fchändliche Weife 
in das Lächerliche gezogen. | 

Auch der Erzherzog Anton von Deftreich war 
nach Berlin gefommen, und hatte an den politifchen 
Konferenzen Zyeil genommen. Er reifte am 7. Wo: 
vember wieder ab. 

Gleich nach der Aufterliser Schladt kam der 
ruffifche Fürft Dolgorudi und Aleranderd Bruder, 
der Großfuͤrſt Conftantin, nah Berlin, um noch 
neue Verabredungen zu treffen. 

Der franzöfifche Gefandte, General Duroc, ging, 
da fich die Verhältnifle jest durchaus nachtheilig für 
Frankreich geflalteten, fhon am 1. November nad) 
Paris zurüd. 

Sm folgenden Frühjahr ging der König und bie 
Königin nach Stettin, um die ruffifchen Truppen zu 
befichtigen, welche Hanover beſetzt gehabt hatten, 
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und nun über Stettin in ihre Heimath zuruͤckkehr⸗ 
ten. -Die hohen Reifenden trafen am 7. März Dar 
felbft ein, feierten hier den Geburtötag der Königin, 
und kehrten am 12. wieder nach Berlin zurüd. Es 
war dies wohl der lebte große feftlihe Zag vor 
dem Ausbruch des unglüdlihen Krieges, und die 
legte große Zeier ihres Geburtöfeftes in ihrem Me- 
ben. Ganz Stettin war entzüdt über die Milde 
und Herablafjung des Königpaard, und noch erin- 
nern fich die Altern Bewohner mit Freuden jener 
herrlichen Tage. 

Ein koͤſtlicher Anblid war es, als, an der Spite 
der Seneralität, der König, einer der ſchoͤnſten Maͤn⸗ 
ner unter fo vielen, hoch über ‚alle hervorragend, und 
unbedenklich der befle Reiter, den Ruffen entgegen 
reitend, "zum Berliner Thore hinaus fprengte, und 
fie, die fchönfte der Frauen, in einem offenen Wagen 
ihnen entgegen fuhr. Die Ruffen erfchöpften fich 
im Lobe über Beide. 

Am Geburtstage der Königin gab die Stadt in 
den Sälen ded Kaffinos ein glänzendes Ballfefl.. 
Die Königin tanzte mit den ruffifchen Generälen; um 
aber auch ihren Unterthanen eine Ehre zu erweifen, 
führte fie eine Polonaife auf, ließ aus der Geſell⸗ 
[haft eine Anzahl Paare gleich hinter fich antreten, 
und klatſchte dann mit einigen Umgängen ab, fo daß 
12 Paare dad Gluͤck hatten, mit ihr menigftens ei: 
nige Schritte zu tanzen. — Ihrer Herablaffung gleich 
kam die Milde des Königs; die jungen Leute der 


Sefellihaft hatten, um auch ungeftört die Freuden 
ded Tanzes genießen zu können, ſich in"der obern 
Etage des Haufes, in einen befondern Saal zurüd 
gezogen, und bie Hauptfäle den Gäften überlaffen. 
Unerwartet trat der König mit. den Worten unter 
fie: „bier iſt es, wo die wahre Freude wohnt!” — 
Der Tanz warb aus fehuldiger Ehrfurcht unterbros 
chen, aber der König bat zuerft fortzufahren, doch 
als man nicht gehorchte, befahl er die Fortſetzung 
des Zanzes im milden Zone. Hier ward ihm der 
Ober: Empfänger Wifimann, Beſitzer des Haufes, 
von dem General: ieutenant v. Pirch mit dem Bei⸗ 
ſatz: 

„ein braver Mann und Vormund meiner Kine 

dev - 
vorgeftellt; der König entgegnete: 

„ein braver Mann? — wohlan, der brave Mann 

ſoll Kriegsrath fein.” 

Die Illumination der Stabt war glänzend, und 
zeichnete fich durch viele Transparents aus, unter 
welchen Manche theild komiſche, theils barode Ideen 
aufftellten, alle aber die treuefte Verehrung des Kis 
nigs, wahre Vaterlandäliebe und glühenden Franzo- 
ſenhaß andeuteten. 

Selbft die Baugefangenen in den Kaſematten 
des Berliner Thores, hatten ihre vergitterten kleinen 
Fenſter mit Lichtſtuͤmpfchen erleuchtet, und Einer 
die Infchrift auf einem Blättchen Papier angehef: 
tet: 





„Sitz ic gleich im finſtern Loch, ehr' ich mei⸗ 
nem Konig doch,“ 
welche ein armfelige8 Dreierlicht als Sramöparent 
durchicheinen lief. Die Liebe zum Könige ſprach ſich 
im Pallaſt, wie im Kerker aus. 

: Gleich nach feiner Ruͤckkehr von Stettin, am 1. 
April raubte der Tod dem Königl. Ehepaar, wie be- 
reits angeführt ift, den jüngften Sohn Friedrich Zu: 
lius Ferdinand Leopold, in einem Alter von ſechszehn 
Monaten. 

Der Sram über dieſen Verluſt eines geliebten 
Kindes hatte die Geſundheit der Königin angegrif⸗ 
fen, welde fchon durch die Beforgniffe gelitten hatte, 
wit welchen fie die politifchen Verhaͤltniſſe erfüllen 
mußten. — Zur Wiederherftellung ihrer Geſundheit 
wurde von ihr im Sommer eine Reiſe nah Pyr—⸗ 
mont unternommen, um den Brunnen zu gebrauchen. 
Hier war ed, wo fie mit ihrem Vater und ihrem 


Bruder, dem Erbprinzen Georg, fih zum legten Male . 


in dem Familienkreiſe recht glüdlicy fand, denn bald 
brachen die Wogen des Unglüds ein, und Sram und 
Kummer blieben ihr Loos bis zu ihrem Tode. 

Auch der König war tief ergriffen über den Ver— 
luft feines Kindes. — Aber fihon thürmten fich die 
Wolfen am politifhen Himinel immer mächtiger auf, 


und die ernfien Negierungsforgen ließen ihn nicht. 


zur Betrachtung feined Familien-Unglüds kommen. 
Der Empfang der zuruͤckgekehrten Gattin, welche 
von. dem Volk bei ihrem erften Befuch im National: 
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Theater mit. lauten Juͤbel begrüßt ward, war noch 
ein Glanzpunkt in jenen verhängnifvollen Tagen. 
Bald ging der König zur Armee ab, die Köni- 
gin begleitete ihn nad Thüringen, wo er fih an. 
die Spige der Zruppen flellte; der 14. Detober 
1806 entichied über das Schickſal des Preußifchen 
Volks, und über das häusliche Gluͤck des Königs 


für lange Zeit, und tiefe Trauer folgte. den Freuden- 


tagen, welche Bolf und König feit neun Jahren ge= 
nofjen hatten. 


Nachdem wir fomweit Friedrih Wilhelms haus: 
liched Leben, die Ereigniffe in feiner Familie, und 
feine Reifen betrachtet haben, iſt es Zeit einen Blid 
auf die Einrichtungen zu werfen, welche er im In— 
nern des Landes zum Heil feiner Unterthanen vor: 
nahm. Der König fannte die Schreden bes Krie: 
ged aus feiner Sugendzeit. Sein friedliebender Sinn 
fuchte ihn zu vermeiden, fo lange ed nur möglich) 
war; er wollte die Sahre des Friedens benugen, fei- 


nem Volke deffen Segnungen zuzuwenden, welche im 


Weſten immer mehr vernichtet wurden. Er wollte 
ihm, waͤhrend dort wilde Flammen brauſeten, ein 
ſanftes Licht anzuͤnden, bei deſſen mildem Scheine 
alles Edle und Gute herrlich gedeihen ſollte. 

Die innere Verwaltung des Preußiſchen Staats 
bewegte ſich in dem gewoͤhnlichen Gleiſe. Man ſuchte 
dad Heil in den Grundſaͤtzen der Stabilität der bis— 


brrigen Einrichtungen, ud beadytrie mit, ba bie 
Anforderungen ber Zeit, unb die Erzigniie im We⸗ 
fen eine Umwälzsung der Regierungs-Marimen erfor- 
derten. — Es hatten ſich durch tie fianzöftiche Re⸗ 
volution neue Joeen verbreitet, die auch in ben Ein⸗ 
richtungen bes Staats ihre Befriedigung ſuchten und 
nicht fanden. — Ein energiſches Einwirken in die 
Inflitutionen des Staats, ein Ernenen des gänzlid) 
Veralteten, hätte wohl noth gethan; aber indem 
man das Alte zu erhalten ſuchte, wurden nur einzel- 
ne, wenn auch wohlthätige, aber doch nicht radicale 
Anordnungen getroffen. 

Preußens Regenten hatten feit der Zeit des gro: 
gen Kurfürften ſich bemüht, wüfle Ländereien durch 
ind Land berufene Koloniflen urbar maden zu laf- 
fen, und fo waren weitläuftige Landſtriche mit jolchen 
Einwanderern befegt worden. Bei der erfien Gruͤn⸗ 
dung dieſer Koloniften = Etabliffement3 hatte man es 
für noͤthig gefunden, die Befiger rüdfichtlich der 
Verpfaͤndung und Veräußerung der ihnen verliche: 
nen, auf Staatd: Koflen erbauten, und mit dem nö- 
thigen Inventario verfehenen Ader - Nahrungen,, zu 
befchränten. Jetzt hatten fich diefe Koloniften einge: 
bürgert, die Etabliffements hatten fich befeftigt, und. 
waren zu ihrer ˖ Vollkommenheit gediehen; es war. 
alfo das Auswandern ber früher ins Land gezogenen 
Familien nicht mehr zu beforgen, die Nothwendigkeit 
ener Beſchraͤnkung hörte auf, Die Gerechtigkeit heiſchte 
ed, diefen Eingemwanderten mit den Eingebornen gleiche 
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Rechte zu verleihen, und ihnen fo ihr Fortlommen 
und einen beſſern Nahrungs: Betrieb zu erleichtern. 
Died gefhah durch das Geſetz vom 6. Januar 1801. 


Kür die polnifchen Provinzen. fuchte man fort: 
dauernd neue Koloniften, und ed warb. eine eigene 
Kommiſſion in Dehringen in Franken niedergefeßt, 
welche Pfälzer, Wiirtemberger und andere Suͤddeut⸗ 
fche in das Land ziehen ſollte. Man ficherte ihnen 
Srundftücde zu, baute ihnen Häufer und Scheunen, . 
bewilligte ihnen Freijahre, und Befreiung vom Kriegs⸗ 
dienfte für fie und ihre nächfte Generation, und un: 
terftüßte fie mit Vieh, Geräth, Brod und Saatkorn. 
Doch es ward wenig hierburdy bezwedt; theild ge- 
fielen fi) die Süudländer in den rauhen Klima nicht, 
theild war ed auch fihlechted Gefindel, welches fich, 
angelodt von jenen ihnen eröffneten glänzenden Aus⸗ 
fihten, bewegen ließ, dorthin auszumandern, aber 
feine Luft hatte zu arbeiten; genug, wenige Kolo- 
niften ſind von diefen noch vorhanden, viele und be- 
fonderd Wohlhabende kehrten zurüd, die Aermeren 
lebten Anfangs von den ihnen zugefloffenen Unter: 
flügungen, verkauften das ihnen gelieferte Brodkorn 
und Vieh, und durchzogen fodann als Bettler das 
Land. Eben fo ging ed zu Friedrich des Großen 
Zeiten. Nur die unerbittliche Strenge, Die man gegen 
die Einwanderer damald anwandte, welche fo unred⸗ 
lich gegen die Regierung hanbelten, konnte fie fefte 
balten. 


Es find Dörfer belannt, wo die Anfizdler mehr- 
fach fortliefen, wieder eingefangen und mit Saat⸗ 
und Brodlorn, Vieh und Geräthe von neuem aus- 
gefleuert, und endlich durch Spießruthen-Strafen zum - 
Bleiben gezwungen wurden, deren Enkel jekt ihre 
Höfe nicht für mehrere Zaufende von Thalern ver⸗ 
kaufen. 

Auch den Juden ließ die Gerechtigkeit des Koͤ— 
nigs eine große Erleichterung zufließen. Den juͤdi⸗ 
ſchen Gemeinen war, als ein Ueberreſt eines barba⸗ 
riſchen Zeitalters, auferlegt, die von einzelnen Mit⸗ 
gliedern derſelben durch Diebſtahl und Diebshehlerei 
angerichteten Schaͤden, zu erſetzen. — Dieſe Beſtim⸗ 
mung hob der Koͤnig durch das Reglement vom 
18. Juli 1801 auf, ordnete aber auch ſtrenge Maß; 
regeln an, durch welche dad Einfchleichen fremder 
verbächtiger, Juden in das Land verhindert, und die 
ſchnellſte Fortſchaffung aus demfelben aller derer, 
welche ber allgemeinen Sicherheit gefährlich ſchienen, 
befördert werden follte. Um fie mehr unter Kon- 
trolle zu erhalten, warb in jeder Gemeine eine Gen: 
fur-Kommiffion, beftehend aus einem tüchtigen Poli: 
jeis oder Zuflis Beamten, und aus einigen jüdifchen 
Affefforen von anerkannter Rechtfchaffenbeit ernannt, 
und diefe Kommiſſion follte auch die Vergehungen 
gegen obiges Reglement unterfuchen und beftrafen. 
Das ſpaͤtere Gefeb, wegen Verleihung des Staatsbuͤr⸗ 
gerrechtd an die Juden, hat aber einen viel wirkfe- 
meren Einfluß auf die Moralitat der jüpdifchen Na: 
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tion gehabt, als. die philantropifche Cenſur-Kom⸗ 
miffion. — Eben fo milde war der König gegen bie 


juͤdiſchen Ölaubensgenofjen in Weſt⸗, Süd: und Neu: 


Oft: Preußen, zu deren Nichtduldung und Ausſchlie— 
Bung von allen Gewerben mehrere Städte jenes 
Landes befugt waren. — Er hob diefe Privilegien 
auf, und entzog ihnen alle gefeßliche Kraft. ‚ 

Den Mennoniten, deren Ausbreitung Schranken 
gefeßt werden mußten, weil dieſe Religionsſecte fich 
der Vertheidigung des Vaterlandes nicht unterziehen 
will, ertheilte er fihonend unterm 24. November 
1803 die Befugniß, daß die in ihrem Beſitz fich da⸗ 
mals befindenden Grundflüde die Kanton: Freiheit 
fortwährend genießen, aber dad mennonitifche Grund: 
Eigenthpum von nun an nicht mehr erweitert wer: 
den folle. 

In einem Staate, welcher die der Preußifche, 
aus ſo vielen verfchiedenen Elementen zufammenge: 
fegt ift, Tann es nicht an ftatutarifchen und provin- 
zielen Rechts-Inſtituten fehlen. Diefe auf einmal 


zu vernichten, wie ed Napoleon durch feinen Code 


Napoleon that, hätte zu tief in alle Lebensverhält: 
niffe eingreifen heißen. Aber es war nöthig, Diefe 
provinziellen Beflimmungen zu fammeln, zu fichten 
und feflzuftelen, was ferner künftig gültig bleiben 
follte. Zu diefem Zwed war die Ausarbeitung von 
den ProvinzialsRechten fchon im erften Regierungs- 
jahre des Königs angeorbnet. — In Oftpreußen Fam 


man zuerft damit zu Stande, alle andern Provinzen 


ingend 
immer. 
4. Aus 
irbeite⸗ 
02 ab, 
n Ma⸗ 
beige⸗ 
be mit 
tember 


werde 
iligten 
Sanft⸗ 
ft zur 
on uns 
ie ſich 
e Be 
t ſetzte 
n Ge 
‚nigen, 
id ihre 
fofort 
eliefert 
ganze 
felben, 
chwer⸗ 
gs an⸗ 
zorſtel⸗ 
befoͤr⸗ 


309 


dert werden, indem einmal bie Veranftaltung getrof- 
fen fei, daß alle durch die Poſt eingehenden Inme⸗ 
diat-Vorſtellungen, Seiner Majeftät zu Händen 
fommen. 

Ein Kabinets: Befehl vom 31. December 1801 
entzog die Univerfität der von Wöllner angeordrieten 
Ober: Aufficht des Ober: Schul=Kollegii, und ftellte 
fie" unmittelbar unter das geiftliche Miniflerium. — 
Wenige Tage darauf, am 8. Sanuar 1802, wurde 
das Geſetz gegen das unerlaubte Schuldenmachen der 
Studenten erlaffen, in welchem dem Bürger nur be: 
dingungsweife die Erlaubniß ertheilt ift, den Stu: 
denten durch Anleihen zu unterflügen; ein Geſetz, 
welched für das geregelte Leben derſelben höchft nuͤtz⸗ 
lich ift, und vielen ungezügelten Ausſchweifungen ei⸗ 
nen Damm entgegen geſtellt hat. — 

Bei aller Vorſicht, welche auf die Sicherheit der Ge⸗ 
faͤngniſſe gewandt ward, konnte es dennoch nicht ver: 
mieden werden, daß nicht von Zeit zu Zeit gefaͤhrliche 
Verbrecher aus denſelben entſprangen, und von Neuem 
das Leben und Vermoͤgen der Gutgefinnten mit 
Gefahr bedrohten; feibft die Hoffnung einer Mög- 
lichkeit, wieder die Freiheit zu erringen, nahm ker 
Strafe der Einfperrung auf Lebenszeit das Schred: - 
liche. — Der König befchloß daher, ganz unverbef: 
ferliche Diebe, Räuber und Branpdftifter nach Sibi- 
rien zu fenden, und fo die beffern Bewohner feiner 
Staaten gegen. die Angriffe diefer Böfewichte zu 
fihern. Er traf hierüber ein Ablommen mit dem 
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ruffifhen Hofe, und am 17. Suni 1802 wurden 58 
unverbefferlihe Verbrecher an den ruffifchen Kom: 
mandanten in Narva abgeliefert, um von dort in die 
Sibiriſchen Bergwerke transportirt zu werben. Diefe 
Maßregel, welche höchft zweckmaͤßig erfchten, um das 
Land von diefem Gefindel zu faubern, iſt jedoch nicht 
oft angewendet worden, und felbjt mehrere von die= | 
fen Verwieſenen haben den Ruͤckweg in ihr Bater: 

land gefunden, und hier neue Unthaten, Raub und 
Mord verübt. — Es machte auch die Vorftellung 

der unbekannten Leiden ihrer Gefährten auf der Bahn 

des Laſters, in jenen fernen Landen, auf die Zurüd: 
gebliebenen wenig Eindrudz; der Beffere entfeßt ſich 
wohl vor dem Gedanken eines großen Elends, den 
vollig gefunfenen Verbrecher fehredt aber nur der 
Gedanfe des ihm bevorftehenden Todes. — Der 
König, welcher durch vorflehende Anoronung eine un- M 
erbittliche Strenge gegen unverbefferliche Verbrecher 
bewied, wollte jedoch bei den Unterfuchungen alles 
entfernen, wa3 auch nur den Schein einer Tortur, 

oder einer willführlichen Härte an fih trug. Uns 

term 21. Juli erließ er eine WBerordnung, in 
welcher er firenge verbot, einen Angefchuldig- 

ten durch Drohungen oder koͤrperliche Miß⸗ 
bandlungen oder Zufügung irgend eines Leibes, zum 
Geſtaͤndniß zu bringen. Durch Ermahnungen und 
durh Warnungen gegen die Folgen der Halöftarrig- 

keit, follte der KriminalsRichter die Schuldigen zum 
Geftändnig zu bringen fuchen. Nur freche Lügner 
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und Halsſtarrige durften zur Strafe gezuͤchtigt wer⸗ 


den, jedoch auch nur, nachdem das Gericht durch ein 


foͤrmliches Dekret das Maaß der Zuͤchtigung feſtge⸗ 


ſetzt hatte, welches der Inquirent nicht uͤberſchreiten 


durfte. 


Der Koͤnig erließ dieſe Anordnung ſelbſt, aus 
eigener Anregung, und wie er ſagte, weil er bei ver— 
ſchiedenen Gelegenheiten, alſo bei der Durchſicht der 
ihm vorgelegten Kriminal-Acten wahrgenommen ha: 
be, wie unzuverläffig die Anwendung der Schärfe 


‚bei Kriminal:Unterfuchungen fei, und wie oft der Sn: 


quirent zum Mißbraudy feiner Befugniß zur Züd)- 
tigung der Verbrecher verleitet wird. Zur Vermin— 
derung der Zahl der Verbrecher wurden, fo wie in 
der vorigen Periode in den biefjeitö der Elbe bele: 
genen Provinzen, jest aud) indem Herzogthum Mag: 
deburg und Fürftentyum Halberftadt Zwang : Ar: 
beitöhaufer angelegt. 

So fteuerte der König dem moraliichen Uebel. 


Aber auch das phyfifche Elend der Menfchen war 
fortdauernd der Gegenftand feiner Sorgfalt, 


Die wohlthätige Entdedung der Schusblattern, 
welche den Namen Jenners unfterblic) gemacht, blieb 
von ihm nicht unbeachtet. Er felbft war mit feinem 
Bruder auf Veranlafjung einer fürchterlichen Epide⸗ 
mie, welche damals herrfchte, durch den englifchen 
Arzt Bromne, im Jahre 1789 mit den natürlichen 
Menfchenblatterngeimpft worden. Beide wurden zu dem 
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Zwed in dem Palaid des Prinzen Ludwig, in der 
Wilhelmsſtraße, förmlich abgeſperrt. Die Krankheit 
-verlief regelmäßig; man hatte Tirchliche Dankfeſte 
wegen ihrer Wiederherftellung angeoronet, und ber 
englifche Arzt erhielt 10,000 Thaler ald Honorar, 
den Geheime-Raths Zitel und die Erhöhung feiner 
Penfion von 600 auf 1200 Thaler. — Jetzt bringt 
man für die Impfung fein fo großes Opfer! - 

Sm Sahre 1801 tödtete eine ähnliche Epidemie 
wiederum, allein in Berlin, 1500 Kinder, und in den 
Provinzen herrfchte die Seuche in feinem geringern 
Maaße. Jetzt ſchien es dem König nöthig, hinzuzu: 
treten und durch Einwirkung der Staatögewalt. Die 
‚ Erfindung der Kuhpoden-Impfung, welde in fernen 
Laͤndern ſchon als ſegensreich erprobt war, allgemein 
zu machen. Er ließ Impf-Anſtalten errichten, in 
welchen die Kinder der Armen unentgeltlich geimpft 
wurden, eine Anweifung zum Impfen unterm 31. 
October 1803 ergehen, und al5 die Entdedung 
als heilfam bei mehr als 50,000 Smpfungsfällen 
fih bewährt hatte, fo erfhien das Impfungs- 
Reglement vom 13. October 1804. — Alle Einwen: 
dungen, die man gegen dieſe Neyerung hervorge- 
bracht hatte, verfiummten bald; Aerzte und Geiftliche 
bemühten ſich, die Wohlthat zu verbreiten, die Impf⸗ 
verzeichniffe wurden immer ausgedehnter, und bald 
war nicht mehr dad Vorurtheil, fondern nur bie 
Sorglofigfeit der Eltern hin und mieder der wohl: 
thätigen Sache nachtheilig. 
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Die Fürforge für. die Gelundbeit des -Wiches, 
ward nicht überfehen, denn unterm 2. April 1803 
erließ der König das noch jekt ald Vorſchrift gel 
tende „Patent und Inftruftion wegen der Viehſeu⸗ 
chen und wegen des Viehfterbens.” 

Eine befondere Sorgfalt und eine Menge von 
Berordnungen erforderte die Einführung des Allge⸗ 
meinen Land⸗Rechts und der Preußischen Berwal- 
tung3 = Maafregeln in den durch den Reichs = Depu: 
tationd = Schluß vom Jahre 1803 erworbenen Läne 
dern, wo man die alten Inftitutionen derfelben, mög- 
fichft mit den neuen Einrichtungen, welche, um bie 
Einheit in. der Verwaltung aller Preußifchen Laͤn⸗ 
der zu bewirken, nothwendig waren, zu verfchmelzen _ 
fuchte, Ueberall erhielt das Landrecht Geſetzeskraft, 
überall führte man bie Erhebung der indirecten Ab⸗ 
gaben durch die Accife ein, ‚überall ward Dad Hypo: 
thekenweſen auf Preußiſchem Fuße angeordnet. 

Zur Verbefferung der Landes : Kultur und Er- 
wedung des Gewerbfleißed ordnete der König ſchon 
jest die Aufhebung der Frohndienfte in den Domai⸗ 
nen an, und befonders bemerfenswerth ift die Sn: 
firuftion, weldye er für die zu dieſem Gefchäft er- 
nannten Kommiffarien unterm 5. Mai 1806 erließ. 

Es ward auch im Allgemeinen das Gerichtö: 
verfahren einer Revifion unterworfen, und zur Ber: 
einfachung und Abkürzung beffelben, dad Geſetz vom 
3. Mai 180% erlaffen. Außerdem ward für peinli- 
che Falle in jeder Regierung (Ober: Landes - Gericht) 
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ein eigener Senat gebildet, und diefem die Unterge: 
richte und Unterfuchungsrichter untergeordnet, den 
Richtern aber die Ausarbeitung von fürmlichen Erz . 
tenntniffen ftatt der Gutachten i in Kriminalfällen aufs 
gegeben. . 

Am 20. September 1806 erging ein Publikan⸗ 
dum wegen Bellrafung der Münz = Verbrechen 
und wegen des Einbringend von falfcher Scheide- 
muͤnze; denn damals hatten fi in Birmingham Fa⸗ 
brifen gebildet, welche falfhe Preußifche Grofchen 
machten, die dann durch Schleihhandel zu Waffer 
und zu Lande eingeführt, und in Umlauf gebracht 
wurden. — Diefe Ueberſchwemmung bed Landes mit 
falfher Scheidemünge war die Veranlaffung ber von 
den Sranzofen fpäterhin vorgenommenen Reduction 
derfelben, wobei ungeheure Summen verloren gingen. 

Für die gründliche Bildung der Beamten und 
des Volks ward nach und nad) dadurch geforgt, daß 
alle, welche zu den gefeglichen Prüfungen zugelaflen 
werden wollten, den dreijährigen Beſuch der hohen 
Schule nachmweifen mußten. 

Eine merkwürdige Erfcheinung aus jener Zeit 
ift die erſte Erfhaffung von Papiergeld im Preuß. 
Staate. Der Minifter Struenfee hatte e8 übernom: 
men, die Schulden, welche Friedrich Wilhelm IL im 
Auslande gemacht hatte, zu tilgen; er machte daher 
durch die Seehandlung eine Anleihe, erhielt folche 
und bezahlte diefe Schulden. Hierdurch hatte fich 
das baare Geld im Lande fehr vermindert. Dazu kam, 
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dag nach der Einrichtung des Hypothekenweſens in 
Südpreußen die Gutöbefiger auf ihre Güter in den 
alten Provinzen bedeutende Kapitalien anliehen, wel: 
che nach jenem geldarmen Lande floffen; endlich 
hörte die Bank bei den kriegeriſchen Zeiten auf, auf: 
männifche Wechſel zu discontiren. So entging der 
Girculation eine Menge baaren Geldes, und befon: 
ders fühlte der Handelsſtand diefen Mangel, aber 
auch nicht minder der Staat, welchem die Truppen⸗ 
Aufftelungen ungeheure Summen Eofteten. Struen⸗ 
fee ftarb, Stein, welcder an feine Stelle ald Chef 
des Actifes und Zoll» Departementd, ded Manufac⸗ 
turmwefens und der Seehandlung, diefem Geld:Inftitute 
des Staat, getreten war, machte dem Könige den 
Borfchlag, Papiergeld unter vem Namen Zreforfcheine 
auszugeben. Der ‚König genehmigte ed und legte 
durh dad Gefe vom 4. Februar 1806 ihm den 
Werth von baarem Gelde bei. — Es waren jedoch 
- Diefe Treſorſcheine nicht fundirt, und ed war auch feine 
Ausfiht zu deren Realifation gegeben, daher fant 
ihr Werth, ald das Unglüd über den Preußifchen Staat 
einbrach, bid auf ein Unbedeutendes herab; große 
Summen gingen dabei verloren, doch, ald fi nach 
der Wiedergeburt Preußens ihr Cours wieder hob, 
find wiederum ungeheure Summen darauf gewonnen 
worden. | 


Faſt nicht zu zählen find auch Die Anordnungen, 
welche der König in Landes - Angelegenheiten erließ, 
14* Ä 
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die angeführten find nur die wichtigfien, welche am 
tiefften in das Leben des Volks eingriffen. 


Am 17. September 1806 befchidte er gleichfam 
fein Haus, indem er für dad gefammte Staats: 
Minifterium eine Inftruftion entwarf, nach welcher 
rüdjichtlich der Gefchäfte während der Abmefenheit 
des Königs bei dem bevorflehenden Kriege verfahren 
werden follte, und hierauf ging er feinem unglüdli: 
chen Gefchide entgegen. 


Acht Jahre war Preußen unter Friedrih Wil: 
helms freundlicher Regierung glüdlich gewefen; es 
waren Feine burchgreifenden Regierungs:Maaßregeln 
getroffen, aber man fchritt allmählig auf dem betre- 
tenen Wege zur Verbefferung aller Verhältniffe vor. 
— Der Adel, weldher Güter befaß, war wohlhabend 
durch die hohen Getreidepreife; die übrigen Mitglies 
der dieſes Standes befanden fich wohl in dem Beſitz 
der höchften Aemter am Hofe und im Lande, und 
faft fammtlicher Offtzierftelen; die Kaufleute waren 
zufrieden, weil der Handel blühte, die Staatsdiener, 
weil Ordnung in der Verwaltung berrfchte, der Buͤr⸗ 
ger und Bauer, weil er nicht durch Willkuͤhr ges 
druͤckt ward, feinen widernatürlichen Zwang litt, und 
Recht und Gerechtigkeit und Schuß gegen Unterdrüßs 
tung fand. Man freute fich, daß der König durch 
gute Wirthfchaft Die Schulden des Landes vermindert 
hatte, fehnte fi nicht nach Neuerungen, weil man 
die alten Inftitutionen hoch verehrte, und da ed Je⸗ 
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dem gut ging, fo befümmerte man ſich wenig um 
die Regierungs-Macßregeln. 

An Eräftigen zur Ausfuͤhrung gewaltiger Maaß⸗ 
regeln geſchickten Männern fehlte es an der Spitze 
: der Regierung fehr, und von den wenigen talentvollen 
Männern, die dem Köntge ald Minifter in jener Zeit 
zur Seite flanden, entriß der Tod noch drei der vors 
züglichften. 

Zuerfi den Staatd - Minifter, Freiherrn Anton 
Friedrich von Heinig, von Geburt ein Sachfe, 
und in Schulpforte gebildet. Ex hatte eine über: 
wiegende Neigung für die Naturfunde, nament: 
lich für dad Bergwerksweſen und für die Mechanik. 
Er ftudirte diefe in den Erzgruben Sachfens, Un- 
garns, Schwedens und auf feinen mannigfachen Rei- 
fen. Friedrich II. lernte ihn kennen, bemerkte feine 
ausgezeichneten Eigenfchaften und zog ihn aus dem 
fächfifhen in den preußifchen Dienfl. Hier hat er 
kraͤftig für die Verbeflerung des Bergbaued gewirkt; 
Die Acabemie der Künfte, welche ihm untergeben war, 
benugte er, um die Künfte und Handwerke zu bele- 
ben, und ihren Sinn für dad Schöne zu Fräftigen. 
Er war ein höchft tüchtiger Gefchäftgmann, und 
ftarb zwar in dem hohen Alter von 77 Sahren, aber 
dennoch fchmerzlich bedauert von Allen, die feine aus⸗ 
gezeichnete Wirkſamkeit gekannt hatten. 

Am 21. DOftober 1803 flarb Graf Philipp Karl 
von Alvensleben. Zwar felbft ein Ausländer von 
Seburt, obwohl dennoch aus einer Acht märkifchem 
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Familie, wetteiferte ex in Liebe und Ergebung gegen 
den König und den Staat mit jedem Eingebornen. 
Biele Jahre war er Gefandter in Dresden und Zons 
don. Im Mai 1791 ward er Minifter und feit Finken⸗ 
ſtein's Zode bekleidete er die erfle Stelle im Minifterium 
als Minifler der auswärtigen Angelegenheiten. Alle 
wichtigen politifchen Verhandlungen wurden durch ihn 
‚geleitet. Sein Nachfolger war der Minifter Graf 
von Haugwitz. 

Endlich entfchlief auh am 17. October 1804 
der vortreffliche Carl Auguſt Struenfee v. Carls⸗ 
bad. Er war der Sohn eines Oberpfarrers in Halle 
und am 16. Auguft 1735 dafelbft geboren. Herrli⸗ 
he Anlagen unterftüßten feinen firengen Fleiß in 
ber abflracten Wiffenfchaft der Mathematik. Im feis 
nem zwanzigfien Sahre war er fchon Lehrer derfel- 
ben an der Ritter-Akademie zu Liegnis. Sein Bru- 
ber'war der berühmte Arzt und nachherige unglüd: 
liche Staatöminifter v. Struenfee in Kopenhagen. 
Diefer zog ihn auch dorthin, aber fhon 1772 verließ 
ee nach deſſen Sturz; Dänemark und fehrte nad 
Preußen zurüd, wo er bei dem Accifefach Anftellung 
fand. In diefer Laufbahn flieg er bis zum Mini⸗ 
fier, da ihm im Jahre 1791 das Departement der 
indirecten Abgaben, die Auffiht über den Handel, 
die Seehandlung und das Salzwefen übertragen 


ward. 


Die Mathematik iſt die Logik fuͤr den Geſchaͤfts⸗ 
mann, ſie giebt ihm Ordnung und Klarheit im Den⸗ 
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fen, und der Ausbildung in diefer Wiffenfchaft hatte 
auch Struenfee ed zu verdanten, daß er fich als 
Beamter fo auszeichnete. Seine Schriften über die 
Steuer: Berfaffung zeugen von einem fcharfen Den- 
fen; dagegen mag ed auch richtig fein, daß diefe 
genaue Anwendung der Größen = Lehre auf die Vers 
haltniffe im Leben ihn zu einer zu großen Aengſt⸗ 
lichkeit, befonders überall wo es auf Zahlen ankam, 


verleitet hat; wenigftens beklagten fich hierüber feine 


Untergebenen und die Steuerpflichtigen. — Seinem 
ausgezeichneten Fleiße, feinen vielfeitigen Kenntniflen, 
befonderd in der Steuerparthie, feiner Gewandt⸗ 
- heit, Offenheit und feiner Uneigennügigteit ließ man 
ftet8 Gerechtigkeit widerfahren. Nachdem er bereits 
17 Sabre Dänemark verlaflen, warb er noch in den 
Dänifchen Adelfland erhoben, gleichlam ald ob man 
durch feine Standes: Erhöhung den Manen bed un: 
fhuldig gemordeten Bruders ein Süuhnopfer bringen 
wollte. — Sein Nachfolger war der berühmte Stein, 
diefer große Mann, dem Preußen fpäter fo unend⸗ 
lich viel zu danken hatte, und der in der Gefchichte 
unfered DBaterlanded ewig leben wird, Er wear 
der treue Rathgeber ded Königs bei der Wiederges 
burt des Landes. 

Carl Freiherr v. Stein, der jegt zuerſt der Welt 
benerfbar ward, wurde 1775 in Naffau aus einem 
altadeligen Gefchlecht geboren. Er widmete fich der 
Bergwerkskunde und fuchte daher beim Bergwerles 

Departement des Preußifchen Staatd eine Anftels 
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Iung und erhielt die Bergrathöſtelle zu Wetter in 
der Graffchaft Marl. Stein war hochft kenntnißreich, 
und feine Thaͤtigkeit unbefchräntt. Diefe Verdienſte 
bahnten ihm den Weg zu einer fchnellen Befoͤrde⸗ 
rung; bald ward er Kammer:Direftor in Damım, dann 
Präfident und endlich Ober: Präfident aller Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Kammern. In diefem Wirkungskreiſe ftiftete 
er unendlich viel Gutes; er fehuf die unfahrbaren 
Straßen Weſtphalens in Ehauffeen um, belebte das 
Fabrikweſen und den Handel, wobei er ſchon damals 
von den nachher allgemein ausgefprochenen Grund: 
fägen der Gewerbes und Handelöfreiheit ausging; er 
organifirte auch die im Jahre 1803 neu erworbenen 
Weſtphaͤliſchen Provinzen. Nach Struenfees Tode 
auf deffen Stelle berufen, griff er auch hier mit Eräftiger 
Hand ein und half vielen Mißbräuchen ab. Er war 
ein Zeind der Kabinetö-Regierung, und fland daher 
mit dem Kabinetd:Rath Beyme, beffen Einwirkung 
auf die Verwaltung er nicht ertragen "onnte, "in 
fietem Widerſpruch. Dies war die Veranlaſſung, 
Daß er im Februar 1807, und zwar nicht in den 
gnädigften Ausdrüden, den Abfchied erhielt, und 
auf feine Güter ging, von welchen er fpäater ehrenvoll 
wieder ald Premier-Minifter in den Königlichen Dienft 
zurüc gerufen ward. 

Ein feuriger energifcher Mann mar er firenge 
aber gerecht. — Sein Aeußeres hatte nichts Anzies 
hendes, vielmehr fehr viel Abfchrediendes; er war 
- auch oft rauh gegen feine Untergebenen, aber dene 
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noch Tießen dieſe feiner makelloſen Rechtfchaffenpeit 
Gerechtigkeit widerfahren; er litt Feinen neben ober 
über fh, Niemand hatte Einfluß auf ihn; er war 
ein geborner Premier-Minifter. Hatte er ein Sy: 
fiem angenommen, fo führte er ed mit unerfchütter- 
licher Beharrlichkeit durch. Alles Schwanken, alles 
Zaudern, alled Berathichlagen bei wichtigen Staats: 
"Angelegenheiten, die fchnelle Entfchlüffe forderten, 
war ihm unleidlich, denn er trieb alles mit energi- 
fcher Kraft. Kabale und Partheifucht waren ihm 
im höcdften Grabe zuwider, Hätte er die Stelle, 
welche ex 1808 erhielt, ſchon 1804 bekleidet, fo würde 
der König, feinem Mathe hörend, gewiß mit mehr 
Entfchiedenheit aufgetreten fein. 


Wir befchloffen die Abhandlung der politifchen 
WBerwidlungen mit der Bemerkung, daß dad Ende 
des Sahrhunderts den König zwang, dad Amt Ritze⸗ 
-büttel und Kurhaven in Befig zu nehmen, um Re: 
preffalien gegen die Engländer, welche eine unerhörte 
Despotie zur See üben wollten, anzuwenden, und 
daß er fich hiedurh dem Buͤndniß der norbifchen 
Mächte zum Schuß der Freiheit. der Meere an⸗ 
ſchloß. Der engliſche Gefandte, Lord Carysford, fragte 
an, ob Preußen dem Bunde Rußlands, Schwedens 
und Dänemarfö beigetreten fei, erhielt aber durch 
den Minifter Grafen v. Haugwig in einer Note vom 
12. Sebruar 1801 zur Antwort: 

. 14** 
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„Der Londoner Hof handle gegen die nordifchen 
Höfe eben fo unbillig al übereilt. Die Abficht der 
Letztern gehe nicht auf Beleidigung anderer, fon- 
dern allein auf die Sicherheit ihrer Flaggen und 

Unterthanen; fein Staat könne die Willführlichkeit 
eines felbfigefchaffenen Seerechts, wie das brit: 
tifche fei, dulden; Niemand habe den Engländern 
dad Recht zugeftanden, bie Seefahrer friedlicher 

Nationen vor ihren Richterfiugl zu ziehen, und 

ſich deren Ladungen zuzueignen. Nach fo vielfach 
erneuerten Gemwaltthätigfeiten müfle man endlid) 
Gewalt mit Gewalt vertreiben. Nur ein ganzli- 
ches Aufheben des Beſchlags auf fremde Schiffe 
werde Preußen beflimmen, ber bereits eingegan- 
genen Verbindung zu entfagen.” 

England ſuchte Preußen noch immer zu fehonen 
an deſſen Zreundfchaft es ihm zu fehr gelegen fchien. 
Es war nachhfichtiger gegen deſſen Schiffe, als gegen 
diejenigen der übrigen Mächte, und es erſchien ſo⸗ 
gar der englifche Prinz Adolph in Berlin, um wo: 
möglich das gute Verhältnig zwifchen beiden Höfen 
wieder herzuftellen, allein fruchtlos; der König hatte 
einmal fein Wort an Rußland gegeben, blieb den 
eingegangenen Verpflichtungen treu, ließ, nachdem 
auf feinen Befehl am 30. März der Minifter Graf 
von Schulenburg den Handverfhen Behörden er: 
klaͤrt hatte: 

„Daß der König fich genöthigt fehe, zur Rä- 

hung der erfahrnen Unbil und Abwehrung Fünf 


323 


tiger Beleidigung der Preußiſchen Flagge, die 
"Mündungen der Eibe, Weſer und Ems zu fperren, 
und zugleich die deutfchen Erblande des Königs 
von England in Befig zu nehmen; das hanöner- 
ſche Heer fei aufgelöft, diejenigen, welche bei den 
Fahnen bleiben, würden an beflimmte Orte gelegt 
werden, und hätten dort ihr 8003 zu erwarten, 
der übrige Theil ded Landes fammt der Feſtung 
Hameln müfle den Preußen übergeben, und. bie 
preußifchen Truppen auf Koften des Landes ver- 
pflegt werden.” 
am 3. April 24000 Preußen in Hanover einrüden. 
Zu gleicher Zeit warb Bremen, Holland und Olden⸗ 
burg befegt und Hamburg und übel mußten daͤni⸗ 
ſche Sarnifon einnehmen. 

Diefe Belegung brachte dem Handelöftande ei⸗ 
nen unendlichen Schaden; das handeltreibende Pu⸗ 
blikum hatte einen ſolchen Schlag nicht vorherge⸗ 
fehen, und eingefchläfert durch die Schonung, welthe 
England gegen die Preugifchen Handelöfchiffe beob- 
achtet, ungeflört feinen Handel getrieben. 

Es befand fich ein großer Theil der Preußifchen 
Schiffe tyeild auf der See, theild in englifchen Haͤ⸗ 
fen, welche jebt die Rache der Engländer erfuhren. 

Nach der Belegung von Hanover verließ der 
englifche Prinz Berlin; die bis dahin bewieſene Scho⸗ 
nung hörte auf, und alle Preußifchen Schiffe, welche 
in englifchen Häfen lagen, oder auf der See angetroffen 
wurden, wurden mit Befchlag belegt und aufgebracht. 
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Die Gründe, welche den König zur Belebung 
von Danover veranlaßten, find noch nicht ganz ent⸗ 
huͤllt; wahrfepeinlich fah er fi zu diefer Maaßregel 
bewogen, weil Deftreich und Frankreich eirten Sepa⸗ 
rat: $rieden zu Luͤneville abgefchloffen hatten, der Krieg 
zwiſchen Sranfreidh und England fortdauerte, und er 
beforgte, daß erfleres die Hanoͤverſchen Bande befe- 
gen möchte, welchem er zuvorlommen und alfo das 
Eindringen fremder Voͤlker in das Her; von Norb: 
Deutfchland verhindern wollte. — 

VBoreilige, und man kann wohl fagen, unver: 
ſchaͤmte Schriftfteller meinten, (3. B. im politifchen 
Journal,) daß der König Hanover ald eine Enticha- 
digung für Die jenfeitd des Rheins abgetretenen Länder 
hätte behalten wollen. Aber der Glaube an des Kö- 
nigs Rechtlichkeit war zu groß, ald dag diefe Be- 
haupfung nicht fogleich ihre Widerlegung hätte fin- 
den follen. 

Ein Kaifermorb änderte die Scene. Kaifer Paul 
war am 24 März von Orlof und feinen Genoffen 
mit feiner -Schärpe in feinem Schlafgemach erwürgt 
worden, ‚und fein Sohn beftieg den Thron. Diefer 
ergriff fogleich das entgegengefebte Syftem und fuchte 
die alte freundfchaftliche Werbindung ‚mit England 
wieder anzufnüpfen, welchem Lande nichts willkomme⸗ 
ner als dies fein fonnte. Preußen fand fith hierauf 
veranlaßt, den nicht weiter geftörten Handel wieder 
frei zu geben; die Sperre der Weſer ward zu Ende des 
April aufgehoben, und die Beſetzung aus dem DI: 
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:benburgifchen Sande im Mai zurüd gezogen. Auch 
Dänemark gab zu Ende Mai Hamburg und Lübed 
wieder frei; nur Hanover allein blieb noch befekt, 
deſſen Räumung Preußen aller Anforderungen uns 
geachtet, verweigerte. 


Unerwartet näherten ſich auch Frankreich und 
. England. Am 1. Oktober famen die Friedend-Präs 
liminarien zu Stande, welchen am 24. März bes 
folgenden Jahres ber Friede von Amiens folgte, der 
dem Seekriege, freilich nur auf kurze Zeit, ein Ende 
machte. — Jetzt war für Preußen fein Grund mehr 
vorhanden, Hanover befegt zu halten, der König 
ertheilte daher unterm 25. Oftober den Befehl zur 
Räumung der Hanoverfchen Kurlande. 


Die Demarcationslinie, welche feit dem Bafeler 
Frieden, alfo 5 Jahre lang, zur Sicherheit von Nord⸗ 
Deutfchland befebt gewefen war, hatte mit dem Frie- 
den von Lüneville ihren Zweck verloren, und war 
am 30. April aufgehoben worden. So ſchien denn al: 
les auf einen friedlichen Zuftand zurüd zu kehren, 
und ed Fam jebt nur noch auf die Entfchädigungen 
der Reichöfürften an, welche ihre uͤberrheiniſchen 
Länder an Frankreich hatten abtreten müffen. Die 
geiftlichen Herren fahen ihr Unglüd vor Augen, und 
namentlich hatten die geifllichen Kurfürften den größ- 
ten Theil ihrer Befibungen, da fie jenfeits des 
Rheins lagen, abtreten müffen, aber auch viele der 


326 


fleinen weltlichen Fuͤrſten und befonders die Reichs: 
ftädte fürchteten, daß die Mächtigern fie verfchlingen 
würden. | 
In diefer Zeit der Ungewißheit ftarb der Kurfürft 
von Köln und Bifchof von Münfter, Marimilian Fran; 
Xaver Zofeph, Erzherzog von Deftreich,. Sobald dieſer 
Todesfall bekannt ward, erklärte der König am 15. 
Auguſt 1802 dem Reichdtage in Regendburg und dem 
Hofe in Wien, daß die bevorfiehende Veränderung der 
deutfhen Reihöverfaflung jest nicht geftatte, erle⸗ 
bigte Stifte und Bisthuͤmer zu beſetzen, und legte 
eine gleiche Proteflation bei den wahlberechtigten 
Dom:Kapiteln ein; doch legtere faumten nicht und 
wählten, diefer Proteftation ungeachtet, übereilt am 
9. September den Erzherzog Anton Victor. zum 
Fuͤrſt-Biſchof von Münfter. Die Wahl fiel auf dies 
fen, einen Bruder des Kaiferd, weil fie in der Er: 
nennung eines Prinzen aus einem mächtigen Haufe 
die Bürgichaft für das Beſtehen des Domftifts zu 
finden hofften. | 
. Der König, erzürnt über diefen Widerfpruch, 
erklärte dem Reichötage: 
„er wundre fich höchlich über die übereilte Be: 
endigung des Wahlgefchäftes, da man nicht 
einmal den vierten Theil der gefeßmäßigen Er- 
ledigungszeit des bifchöflichen Stuhls verftrei- 
chen lafien, faft noch mehr befremde ihn die 
Nichtbeachtung feiner mwohlgemeinten Abficht 
und der geringe Werth, den man auf die Er=- 
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haltung eines friedlichen -Einverftändniffes mit- 
ihm lege; fein Benehmen werde fi) nun nad) 
demjenigen der Glieder bed Domftiftes richten; 
den neuen Bifchof anzuerkennen fei er weit 
entfernt, er proteflire vielmehr gegen: deſſen 
Ernennung.” - . 

Aehnliches und noch Härteres erklärte der an das 
Kapitel. abgeordnete Gefandte von Dohm am 18. 
September, ald er Münfter verließ. Diefes wider: 
ſprach, obwohl demüthig; dad Dom:Kapitel des Erz: 
ftifts Köln, welches in Arnsberg verfammelt war, 
wählte, diefe Proteflation aber eben jo wenig achtend, 
unterm 7. Oktober denfelben Erzherzog Victor Anton 
zum Erzbifchof. von Köln. 

Deftreih nahm fi) Anfangs feines Erzherzogs 
an und billigte die Wahl; als aber der König mit 
Friegerifhen Demonftrationen drohte, und Frankreich 
eine ähnliche mißbilligende Stimme hören ließ, er 
flärte e8 durch feinen Gefandten, den Grafen Sta: 
dion in Berlin, daß der Erzherzog fein Bisthum 
nicht antreten und den Entfchädigungen der deutfchen 
Fürften durch 'geiftliche Länder nicht in ben Weg 
treten wolle; der Kaifer beharre nur allein auf das 
Kortbeftehen der drei geiftlichen Kurfürften. 

Der König ließ darauf erwiedern, die Wahl 
des Bilchofs, ald eines bloß geiftlichen Dberhirten, 
wolle er gefcheben laffen, und über das Beſtehen der 
drei geiſtlichen Kurfürften, würde man fich fchon eis 
nigen. So warb denn diefer Streit über die Erz— 
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und Bifchofs » Wahl von Köln und Münfter für den 
Augenblid vertagt. 


Inzwifchen faß der Reichstag: Ausihuß in Re⸗ 
gendburg, welcher die Entfchädigungd=-Angelegenhei- 
ten ordnen follte, unthätig und rathlos, wußte we: 
der bin noch ber, und felbjt Deftreich, welches doch 
das deutfche Reich in dieſes Unglüd verwickelt hatte, 
ließ die Fürften ohne Hilfe; auch war es durd) den ' 
legten Krieg zu erfchlafft, um kraͤftig auftreten zu 
koͤnnen. Friedrich Wilhelm hielt ed daher für noͤ⸗ 
thig, ben gordifchen Knoten zu zerhauen. Nachdem 
er fi mit Frankreich über feine Entfehädigung ver: 
ſtaͤndigt, und deshalb eine förmliche Uebereinkunft ge: 
fchloffen, und nachdem er fih im Juni 1802 zu Me: 
mel in der bereits erzählten Zuſammenkunft mit dem 
Kaifer Alerander befprochen, eröffnete er, bereitd von 
Königsberg aus, unterm 6. Juni in einer feierlichen 
‚Erklärung der Reichs-Deputation feinen Willen, fürs 
Erfte das Bisthum Hildesheim und die Stadt Gos⸗ 
lar beſetzen zu wollen. Gleichzeitig überreichten Frank⸗ 
reich und Rußland, ald Vermittler, der Reichs-De⸗ 
putation einen förmlichen Entfhädigungs : Entwurf. 
Ohne die weitern ſich in die Länge ziehenden Debat⸗ 
ten über denfelben abzuwarten, fchritt der König zur 
That, und erflärend, daß er die ihm darin zugebach: 
ten Lande nur vorläufig befeße, und ſich dann erft als 
ihren rechtmäßigen Herrn betrachten würde, wenn 
Kaifer und Reich ihn ald ſolchen anerfannten, lieg 
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er fein Heer vorrüden und allmählig von nachbe- 
nannten Ländern Beſitz nehmen. 

Die Bisthuͤmer Hildesheim und Paderborn gin- 
gen als meltliche Fuͤrſtenthuͤmer an Preußen über, 
ferner die Stadt und dad Gebiet Erfurt nebft dem 


‚Eichfelde, ehemald Kur Mainz gehörig. Dann ver: 


loren die freien Heichöftädte Mühlhaufen, Nordhau: 
fen und Goslar ihre Selbftändigkeit, Die Reichs⸗Ab⸗ 


teien Quedlinburg, Herford, Eliten, Effen, Werben 


nebft der Probſtei Kappenberg mußten den Preußi⸗ 
fhen Scepter anerkennen, ferner wurden die Stadt 
Münfter und der füdliche Theil dieſes Bisthums un: 
ter Preußens Adler » Fittige genommen. Endlich er: 


- hielt Preußen Heinere Theile der Bisthümer Bam: 


berg und Würzburg zur beffern Abrundung und 
trat dagegen an Baiern einige Aemter im Anfpach: 
und Baireuthichen ab. 

Freilich hatte fich Preußen biebei gut vorgefe- 
hen, es hatte vielleicht 42 Geviertmeilen mit 172,000 
Einwohnern und einem Einkommen mit Einfluß 
der auf 300,000 Thaler veranichlagten Rhein=- und 
Maaszoͤlle von 895,749 Thaler abgetreten, und be: 
fam auf 241 Geviertmeilen 600,000 Seelen und 
1,430,000 Thaler Einkünfte wieder, fo daß es alfo 
einen Weberfhuß von 199 Quadratmeilen, 428,000 
Einwohner und 534,251 Thaler Einfünfte erlangte, 
wodurd ihm der Erſatz für die aufgewandten Kriegs: 
often geleiftet werden ſollte. — Unter Breußifcher 
Berwaltung gewährte diefer Zuwachs noch ein viel 
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höheres Einfommen, auch waren dieſe Zänder gros 
fer Berbefferungen fähig. Der Reichstag und Defl: 

reich verweigerten noch immer die Genehmigung zu 
diefen Befchlüffen zu geben, welche ihm Rußland 
und Frankreich aufbrangen. Dem Könige war die: 
fer rechtlofe Zufland unangenehm, und er ließ daher 
durth feinen Gefandten in Regensburg eine fehr ernfte 
Sprache führen und anrathen, ſich in den Willen 
der vermittelnden Mächte zu fügen, ‚und biefem ges 
maͤß den Entfhädigungsplan anzunehmen... Diefe 
Borftelungen wirkten, denn am 25. Februar 1803 
Fam der Reichd:Deputations-Schluß zu Stande, und 
erhielt die Faiferliche Genehmigung. Hierdurch warb 
der Erwerb diefer Lande für Preußen anerfannt, und 
die Sache war abgethan. — 

Bonaparte fuchte inzwifchen feine Macht immer 
weiter auszudehnen, er war nicht mehr Ober: Kons 
ſul auf zehn Jahre, fondern hatte fich feit dem 2. 
Auguft 1802 auch auf Lebenszeit wählen laſſen, und 
den 18. Mai 1804 ward er fogar Erb Kaifer. der 
Sranzofen, unter dem Namen Napoleon I. Sein 
Einfluß beherrfchte alle Mächte und griff faglich im⸗ 
mer mehr um fih. — Holland konnte fi der Bes 
vormundung Frankreichs nicht überheben, Die Schweiz 
und Ligurien waren nur ald franzöfifche Provinzen 
zu betrachten, Spanien wagte nicht feine Stimme 
gegen den neuen Machthaber geltend zu machen. Won 
Stalien riß er Piemont im Herbft 1802 ab, und vereis 

nigte ed mit Frankreich; dabei war eine Rührigkeit im 
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Lande, die ungeheuer war. Man baute Flotten, 
man bildete das Heer aus. — 

Die Engländer allein flanden unantaflbar da, 
aber fie fühlten. auch, daß died nicht lange dauern 
könne, ſchon bereuten fie ernfihaft den Frieden von 
Amiens gefchloffen zu haben, der fie um alle Früchte 
ihrer zehnjährigen Anftrengung brachte, und kaum 
war ein Zahr vergangen, als die alten Feindſeligkei⸗ 
ten zwifchen Franfreich und England auch fchon wies 
der ausbrachen. Napoleon fammelte unzählige Böte 
bei Calais und Boulogne und ſchien England mit ei» 
ner Landung bedrohen zu wollen. Dieſes Land hatte 
aber außerdem noch eine vermundbare Stelle, und 
zwar DHanover, welches, da ed zum beutfchen Reiche: 
Verband gehörte, eigentlich ald neutral betrachtet 
werden mußte. Ein Angriff auf diefes Land war 
eigentlich eine feindfelige Handlung gegen Deutſch⸗ 
land. Napoleon ließ dennoch eine Beine Armee un- 
ter. Mortier aufbrechen, um Hanover zu befeben; 
die Hanoveraner wandten ſich in ihrer Noth an 
Preußen, und baten um deſſen Schutz. Bor acht Jah⸗ 
ren hatte Preußen foldhen durch die Demarcationd: 
Linie dem Lande verliehen, vor zwei Jahren hatte 
Dreußen es befeßt, damit .folches nicht von Frank⸗ 
reich gefcheben Tönne, und man hoffte von dem Kb» 
nige jeßt eine ähnliche Maßregel. Friedrich Wil- 
beim war nicht abgeneigt, den Bitten.der Hanoves 
raner nachzukommen, aber er knuͤpfte daran eine Be: 
Dingung. 


— 


Noch immer ſetzten die Englaͤnder naͤmlich ihre Des⸗ 


bereit, Hanover nur zu ſchuͤtzen, wenn die Englaͤnder 
ſeinen Schiffen freie Fahrt goͤnnen wollten. Letztere 


lehnten ſolches ab und nun erfolgte am 4. Juni die 


Beſetzung Hanovers durch die Franzoſen; das kleine 
Hanoͤverſche Heer loͤſte ſich auf und das Land ward den 


Franken Preis gegeben, welche denn auch nicht ſaͤum⸗ 
:ten, es durch alle Arten von Kontributionen und 


Requiſitionen zu Grunde zu richten. — Vielleicht 
waͤre es beſſer geweſen, wenn Preußen die Beſchir⸗ 
mung Hanovers nicht von dieſer ſo ſchnoͤde zuruͤck 
gewieſenen Bedingung abhaͤngig gemacht, ſondern 
ſolche auch ohne dieſelbe bewirkt haͤtte. Nun die 


Bedingung einmal gemacht und zuruͤck gewieſen war, 
konnte Preußen nicht mehr einſchreiten und Hano⸗ 


ver beſetzen, ohne offenbar feindſelig gegen Frankreich 
zu verfahren. 
Die Uneinigkeit zwiſchen den Maͤchten hat ei⸗ 


genfüch Napoleons Größe befördert, denn er rieb 
jede Macht nun einzeln auf, was nicht geſchehen konnte, 
wenn treulich alle für einen und einer für alle ge: 


ftanden, und fich feiner Eroberungsſucht gemeinfchaft: 


lich entgegen geflelt hätten. Die Folgen der unter⸗ 
laffenen Beſchirmung Hanoverd, waren für Preu⸗ 
‚gen fehr nachtheilig. — Die Engländer fperrten fo- 
fort die Wefer und Elbe, und hemmten fo den Ver⸗ 
Schr Preußens; nicht minder gefchah Died von den 
Franzoſen, indem fie Fein englifches Gut mehr in 


‚potie auf dem Meere fort, und der König erklärte ſich 
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jene Ströme eingehen ließen; vorzüglich erhielt hie⸗ 
durch der fchlefifche Leinmandhandel einen großen 
Stoß. Umfonft unterhandelte der König mit Napos 
leon und mit dem Hofe von Zondon; der Ober Kon⸗ 
ful gab die Wefer und Elbe dem englifchen Handel 
nicht frei, und England machte die Aufhebung. der. 
Blokade diefer Ströme wiederum davon abhängig. 

. Sriedrich Wilhelm erfuhr fehr fchmerzlih, daß 
er bei aller Willfährigkeit gegen Napoleon denfelben 
nicht zu einer geringen Erwiederung vermögen 
konnte. — j Ä 

Die Belegung Hanoverd hatte eine wichtige 
Beränderung im Preußifchen Kabinet zur Folge — 
Haugwiß hatte bis dahin immer geſtrebt, daß Frank⸗ 
reich und Preußen fich nähern follten; die Belebung 
Hanoverd zeigte dem Könige, welche Gefahr der 
Neutralität des nördlichen Deutfchlands drohte, und 
daß der Rath de3 Grafen von Haugwitz nicht er= 
fprießlich gewefen war. — Der König befam eine 
andere Anficht von feiner politifchen Tage, wobei der 
Freiherr von Hardenberg wohl einen großen Einfluß 
geübt hatte. Seine Belanntfchaft mit allen politis 
fchen Berhandlungen, feine Verbindungen und feine 
Talente gaben der Meinung diefed Mannes ein be: 
deutendes Uebergewicht. — Haugwitz hingegen, der 
aus imniger Leberzeugung für feine Meinung einge⸗ 
nommen war, konnte fie nicht aufgeben, und fein 
friedlicher Charakter erlaubte ihm kein fefles Aufs 
treten gegen Hardenberg, Unter dem Vorgeben, 
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daß er ſich unpaͤßlich befinde, fid von den Anfiren- 
gungen des Königlichen Dienſtes erholen müfle, bat 
ee um Urlaub, begab fih auf feine Güter und 
räumte Hardenberg den Plab ein, der mit dem vollſten 
Bertrauen feines Monarchen nun Haugwigens Stelle 
einnahm. 

Mardenberg trat jet entſcheidend in ber Leitung 
der politifhen Angelegenheiten auf, und es ift nöthig, 
daß wir jeht biefen ausgezeichneten Staatömann ber 
neuern Zeit, dem wir fo unendlich viel zu danken 
haben, etwas näher kennen lernen. 

Carl Auguft, Freiherr zulegt Fürft v. Harden- 
berg, ein unvergänglicher, glänzender Name, von 
welthiftorifcher Bedeutung, wie wenige andere; un: 
vergeßlich unferem Vaterlande und allen Völkern, die 
mit ihm das gleihe Schickſal hatten, unter dem 
Drud der franzöfifchen Tyrannei zu feufzen; theuer 
und bedeutungsvoll allen, die Preußens Verdienſte 
in jenem Befreiungskampfe anerfennen, und an feine 
hohe Beftimmung glauben. Hardenberg flammt aus 
dem alten Hanoͤverſchen Gefchlechte der Harden⸗ 
berge, das feine Ahnen bis ind 11te und 10te Jahr: 
hundert binaufzählen Tann. Die Burg Hardenberg 
bei Göttingen tft ihr Stammfis, und immer flanden 
bie Edlen v. Hardenberg bei den Herzögen v. Braun: 
jchweig in einem großen Anſehen. Er war. zu Ha: 
nover 1750 den 31. März geboren. — Sein Bater 
war handverifcher Feldmarſchall, ein Held des fieben- 
jährigen Krieges und Waffengefährte von Ferdinand 
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von Braunfdhweig. Wer fein Erzieher in feiner Jugend 
gewefen, ift unbetannt, aber er muß fich einer fehr 
forgfältigen Erziehung und eines hoͤchſt verftändigen Un- 
terrich8 erfreut haben, da er durch Schärfe des Urtheils 
bei geiindlicher Einficht und reichem Wiffen, ſchon in feis 
ner Jugend, ſich auszeichnete, und damit ein hoͤchſt 
feines gemeflened Benehmen ohne Anmaßung und 
eine edle Förperliche Haltung verband. 

Seine Studien, bei welchen er fi) dem Kame⸗ 
ralfady und der Jurisprudenz widmete, begann er 
in Göttingen, und vollendete fie in Leipzig. Won 
allen Lehrern zeichnete er den berühmten Pütter 
aus. Diefer große Lehrer des Staatsrechts legte bei 
ihm den Grund in feinem Sache, welches er mit al: 


ler Liebe bearbeitete und fludirte; die Theorie, wels 


che ihm jener vortrug, hat er ald Praktiker fpäter: 
bin zur Bewunderung der Welt ausgeuͤbt. Pütter 
erkannte feinen Werth fehon früh, denn er fagte von 
ihm, ald er noch Student war: wenn Herr v. Har⸗ 
denberg nicht einmal Minifter an einem großen Hofe 
wird, fo Fommt er nicht auf feinen rechten Platz. 
Von der Academie zurüdgefehrt, arbeitete er 
in feinem Baterlande im Fache der Juſtiz und der 
Berwaltung, und ward bald Kammer-Rath. AIndef: 
fen war ihm noch das amtliche Leben zu enge, er 
nahm feinen Abfchied und ging im Sahre 1773 auf 
Reifen. Nachdem er England, Frankreich, Deutfch» 
land und Holland gefehen, begab er fich nach Web: 
lar. Dort war eben die Bifitation des Reichs-Kam⸗ 


mer- Bericht durch Kaiſer Joſeph angeorduct; eine 
Menge von jungen geiflivollen Männern fand fi) 
daſelbſi zufammen, und fuchte bei den hierher gekom⸗ 
menen großen Juriſten Belehrung, und auch bier 
lieg v. Hardenberg feinen Augenblick vorabergeben, 
um feine Kenntnifſe zu erweitern. 

Zu einem gleichen Zwecke begab er fih nach Re: 
gensburg, an den Gig des jeht hochſeligen Reiche: 
tags; man beiradıtete Dielen als Die Acabemie der 
Geſchaͤftskunde, und von Hardenberg verweilte dort 
en Jahr. 

Dann ging er nad) Berlin, um Friebrid IL. 
Regenten: Brundfäte und die trefflichen Einrichtun- 
gen feiner Verwaltung näher kennen zu lernen. 

Am Jahr 1778 warb er Geheimer - Kammer-. 
Rath in Hanover; indeffen entfland ein Zwiſt zwi- 
fchen ihm und dem Derzoge von Walis, der ihn ver- 
anlaßte, im Jahre 1782 die Hanoͤverſchen Dienfte 
für immer zu verlaflen. 

Der befannte Herzog Carl Wilhelm von Braun⸗ 
fhweig ließ Fein Verdienſt unbeachtet und nahm 
ihn daher willig an, inbem er itm zum wirklichen 
Geheimen» Rath im Minifterio ernannte, und ihn 
mit feinem vollen Bertrauen beehrte. — Er war 
es, der dad Zeftament Friedrich IL, weiches derfelbe 
in Braunfchweig niedergelegt hatte, nad Berlin 
brachte, hier warb er dem Kaͤnige Friedrich Wil⸗ 
beim 11. befannt, unb je länger v9. Hardenberg, Die 
fer fchöne und talentvole Mann, als Botfchafter 
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ſich in Berlin aufbielt, je mehr flieg die Zuneigung 
des Königs für ihn, die er auch bald bethätigte. 
Carl Alerander, der lebte Markgraf von Ans 
ſpach und Baireuth, wollte, wie wir fchon erzählt, 
im Sahre 1790 die Regierung zu Gunften Preußens 
nieberlegen, und überließ dem Könige, ihm einen Mi: 
nifter nach feinem Sinn zu fenden, welcher das Land 
regierte, bis der Abtretungs:Bertrag förmlich abge: 
fchloffen fei. Des Königs Wahl fiel auf den Frei: 
herrn v. Hardenberg. Er erbat ihn ſich von dem Her: 
zoge von Braunfchweig. ALS diefer einmilligte, und 
erfierer die Stelle annahm, fandte der König denfelben 
zu dem Markgrafen, der ihn in feine Dienſte nahm. 
Wenige Monate nur war.er deffen erfter Geheimer: 
Rath; fchon am 16. Januar 1791 ward der Abtre= 
tungs⸗Vertrag unterzeichnet, und v. Hardenberg im 
Mai zum Königl. Preuß. wirklichen Geheimen Staats⸗, 
Kriegs- und dirigirenden Minifter ernannt, in ben 
Staats⸗Rath eingeführt, und mit der Leitung der 
Angelegenheiten in den fränfifchen Fürftenthümern 
beauftragt: Im Februar 1792 empfing er Namens 
des Königs die Erbhuldigung und führte dort 
die Preußifche Verfaflung ein. — Bald ward er auch 
Ritter des rothen Adler:Drdend und Preußifcher Ka: 
binets-Miniſter. — Als der Krieg mit Frankreich 
ausbrach, rief ihn der König zur Armee, wo er für 
deren] Verpflegung forgte, und manche politifche An: 
‚gelegenheit bearbeitete. 
Am Jahr 1795 ald Graf Sol; in Bafel un: 
Kresihmer’s Leben Fr. Wilh. IL. 15 
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erwartet mit Tode abging, fantte ihn ber König 
dorthin, wo er mit Barthelemy, dem Gefandten 
der franzöfifchen Republik, die vom erfleren angefan- 
genen Zriedens-Unterhandlungen fortfebte, und unterm 
5. April 1795 durch den Abfchluß des Bafeler Frie⸗ 
dend dem Preußifhen Staate Ruhe und Hilfe in 
feinen Zinanz-Berlegenheiten fchaffte. Der König 
verlich ihm als Lohn den Ihwarzen Adlerorden. 

Jetzt fehte er die Verwaltung der fränfifchen 
Fuͤrſtenthuͤmer fort, welche um ſo ſchwieriger war, 
als fie dem Kriegsfchauplage' nahe lagen, und oͤf⸗ 
ter franzöfifche Zruppen:Durchmärfche leiden mußten, 
welche zu geftatten Preußen im Bafeler Frieden ſich 
verbindlich gemacht hatte. Dennoch brachte er die 
DOrganifation der Länder auf Preußifhen Fuß zu 
Stande, mediatifirte die dortige Reichs »Ritterfchaft 
und befeitigte mit den benachbarten Fürften eine Un- 
zahl von Grenzftreitigkeiten, fo wie er auch mehrere 
zum Arrondiffement des Landes dienende Verträge 
über Länder-Umtaufhungen mit den Nachbarn ab: 
fhloß. — 

Bei der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms III. 
ward er nach Berlin berufen, die verfchiebenen Ad⸗ 
miniftrations » Deyartements wurden verfchmolzen, 
und v. Hardenberg leitete von hier aus die Verwal⸗ 
tung ber fraͤnkiſchen Fürftenthümer. 

Im Jahre 1800 erweiterte ſich fein Wirkungs⸗ 
Preis, denn er erhielt nach des Minifters v. Werder 
Tode, auch noch das Magbeburg-Halberftäbtfche Des 
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partement und nach Heinigens Ableben das Depar⸗ 
tement von Weſtphalen und Neufchatel, und die Ku: 
ratel über die Kunft: und Bau⸗Akademie. 

Als im Jahre 1803 v. Haugwiß fi) von den 
Gefchaͤften zurücdzog, übernahm v. Hardenberg, der 
ſchon längft Kabinet3:Minifter gewefen war und in dem 
Kabinet die öffentlichen Landeshoheitd-Ungelegenheiten 
neben dem fränkifchen Departement bearbeitet hatte, 
auch die Leitung der politifchen Angelegenheiten, mels 
he Stellung um fo wichtiger war, ald zu jener 
Zeit Berlin und der Berliner Hof ald der Mittel: 
punft aller Verhandlungen der europäifchen Mächte 
betrachtet ward. Jetzt neigte fi das Kabinet, der 
Stimme bes Volks nachgebend, welches längft Frank: 
reich haßte, mehr auf die englifche Seite, jedoch be: 
hielt Harbenberg noch aus Achtung für dad Syſtem 
feined Vorgängers, und weil aush der König dafür 
auf das Hoͤchſte geſtimmt war, dasjenige der Neu: 
tralität bei, bis die ruͤckſichtsloſe Verletzung des 
Preußifchen Gebists durch die Sranzofen beide nös 
thigte, mit ihrer wahren Gefinnung. hervor zu treffn, 
Nach diefer Abſchweifung, durch welche wir Die 
fen Mann auf den Standpunft hingeführt haben, 
auf welchem er zuerfi als einflußreich auf die Außern 
politifchen Verhaͤltniſſe erfcheint, ehren wir zu dem 
Bange der Begebenheiten zurüd. 

England fah fi) nach Hilfe um, die Möglichkeit 
einer Landung der Sranzofen von Boulogne aud 
warb immer drohender, und es konnte nur durch ei: 
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nen Krieg auf dem feflen Lande von dieſem nahe 
bevorflehenden Angriff in dem eigenen Lande gerettet 
werden. — Es wandte fih an Rußland, da bei 
Preußen, dem von dem Könige angenonmenen Sy: 
flem zufolge, nichts zu hoffen fand und Deſtreich 
zu entkraͤftet fchien. — 

Der junge feurige Kaifer von Rußland war er= 
bittert über den Eingriff Napoleons in die Rechte 
des deutfchen Reich, wo Ruhe und Ordnung durch 
feinen Einfluß wieder bergeflellt war; Rußland ver: 
langte gleichfalls ‚die Deffnung der Wefer und Elbe, 
es begehrte die ſchon fo lange verzögerte Entſchaͤdi⸗ 
gung des Königs von Sardinien, dem man Piemont 
abgenommen hatte. — Als aber Napoleon auf eine 
freche Weife, das Gebiet des Markgrafen von Bas 
den verlebte, dort am 15. März 1804 den Prinzen 
von Enghien aufheben, und dann bei Vincennes er: 
ſchießen, ald er ſich felbft am 18. Mai zum Kaifer 
ausrufen ließ, da faßte Alerander den höchften Wi: 
derwillen gegen feine ungezähmte Herrfchfucht, und 
der Krieg warb befchloffen. 

Auch Schweden ward von England aufgeregt. 
Sein König Suftav IV. Adolph, ein rechtlicher Mann, 
aber fonft höchft überfpannt, und faft als abentheuer: 
lich zu bezeichnen, noch träumend von der Macht 
Guſtav Adolph’s und daher feine und feines Landes 
Kräfte weit überfchägend, hochfabrend und unbebadht- 
fam, gab ſich eine gewaltige Wichtigkeit. Er war nicht 
minder aufgebracht ald Rußland, über ben Ueber: 
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muth Napoleons, und über das Niederſchießen des 
edlen unſchuldigen Herzogs von Enghien. Er ers 
Eärte dem franzöfifchen Botfchafter Caillard, daß 
er außer aller Verbindung mit Frankreich trete, und 
{hloß unterm 3. Dezember 1804 eine Vereinigung 
mit England, wonad ihm diefes Subfidien bewillig- 


te; er ließ die Feſtungswerke von Stralfund auöbe: 


fern, befegte e8 mit Truppen, und eröffnete den Ha: 
fen den englifchen Handelöfahrzeugen. 

Deftreich rüftete ſich gleichfalls, denn ihm blühte 
die Hoffnung auf, die vielfach erlittene Schmach zu 
rächen. In Böhmen und Mähren zogen ſich Ar- 
meenzufammen, undnähertenfich bald Italiens Bergen. 

Preußen behielt noch immer fein abgemeffenes 
Benehmen und war auf die Bewahrung feiner Neu⸗ 
tralität bedacht. Diefe Gefinnung ſprach das Kabi— 
net deutlih aus. ES erflärte namentlich der Frei— 
herr von Hardenberg in einer an den fehwebdifchen 
Sefandten unterm 24. Dezember übergebenen Note: 

„Es fei kaum glaublich, daß ein Bündniß von: 

der Art, wie dad Gerücht ed fage, zwifchen 

Schweden und Rußland. gegen Frankreich befte- 

he; wie dem aber auch fei, fo werde fein Koͤ⸗ 

nig nie zugeben, daß beleidigende Maaßregeln 
von Pommern aud gegen Frankreich ausgin⸗ 
gen.’ 

Die Noten gingen hin und her, und waren von 
Seiten Schwedens und Rußlands nicht ohne Bitter: 
feit abgefaßt. Mit Frankreich fchien das Verhältnig 
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noch immer günftig, Napoleon fchidte fieben große 
Ordensbaͤnder der am 5. Februar geftifteten Ehren- 
legion an den König und zur weitern Vertheilung 
an feine Umgebungen nad Berlin. Friedrih Wil: 
heim nahm fie an und flelte eine gleihe Anzahl 
von Bändern des fihwarzen und rothen Adler-Or⸗ 
bend zur Dispofition ded Kaifers, welche demfelben 
in einer feierlichen Audienz von dem Marquis von 
Luchefini in Mailand überreicht worden, wo fich der: 
felbe gerade befand, um fich ald König von Neapel 
frönen zu laffen. Er trug die Decoration an dem: 
felben Tage und nachher bei mehreren feierlichen Ge⸗ 
legenheiten. 

Diefes erzürnte Guſtav von Schweden, welcher 
auch Ritter des fchwarzen Adler-Orbend war, (Friedrich 
Wilhelm II. hatte ihm denfelben verliehen), und er 
ſchickte ihn jegt mit einem höchft beleidigenden Schrei: 
ben zurüd, indem er erklärte, daß er ed gegen die 
Ordensgeſetze achte, diefen Orden mit bem franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaifer zugleich zu tragen. Hierauf verließ am 
29. Mai der Preußifhe Gefandte Stodholm, und 
Preußifche Truppen rüdten an die Grenze von Schwe⸗ 
diſch Pommern. 

Rußland hegte noch friedliche Sefinnungen ge⸗ 
gen Frankreich oder wollte wenigſtens ſich den aͤu⸗ 
Bern Schein geben, daß es der Stimme ded Frie⸗ 
dend Gehör gebe. Es beabfichtigte, den Kammer: 
Herrn Rowofilzof mit Friedenss-Anträgen nach Parts 
zu fenden, zu welchem Zweck dad _Preußifhe Ras - 
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binet die nöthigen Päffe bei Napoleon auszuwir⸗ 
en erfucht ward. Diefe erfolgten auch fogleih, aber 
Nowofilzof fam nur bi8 Berlin, denn bier erfuhr 
er, daß der Kaifer der Sranzofen feine Vergroͤße⸗ 
rungs-Projecte wiederum ausgedehnt, die ligurifche 
Republik mit Frankreich vereinigt, und fich die Ita: 
lienifche Koͤnigskrone aufgeſetzt habe, was ihn bewog, 
die Paͤſſe mit einer nachdruͤcklichen Note wieder zu⸗ 
ruͤck zu geben. 

Jetzt ward die fuͤrchterliche Ariegsfacel. wieder⸗ 
um angezündet. Deſtreich trat unterm 9. Auguſt 
wohlgerüftet dem Bunde Rußlands und Englands 
bei, die Ruffen rüdten in Galizien ein, die franzoͤ⸗ 
fifhen Heere brachen von Boulogne auf und ‚mar: 
fhirten gegen Deftreihd. So ward denn England, 
welche mit Schreden einer Landung entgegen ge: 
fehen hatte, gerettet. 

In dem Preußifchen Staate waren zwei Par: 
theien, eine ruffifh=englifche und eine franzöfifche. 
Sn der Mitte fand der König, der nichtö als den, 
Frieden und die Neutralität feines Staates behaups 
ten wollte. Er handelte, fo wie überhaupt, fo auch 
in der Politik, ſtets moralifch und erwartete Daher daß 
auch Napoleon fein Wort, die Neutralität Preußens 
achten zu wollen, halten werde. — die Armee neigte 
fih zum Kriege gegen Frankreich, vorzüglich bie 
jungen Offiziere, und an ihrer Spise Prinz Louis, 
Sohn ded Prinzen Ferdinand. Hardenberg und der 
größte Theil der Minifter hegte eine für England 


344 


günflige Stimmung, und wer diefe nicht Außerte, 
entfchied fich doch wenigftens dafür, daß Preußen 
energifch auftreten müffe; der Herzog von Braun: 
ſchweig, deffen Meinung der König fehr achtete, war 
nicht Eriegerifch geftimmt. Die jungen Beamten woll: 
ten das Preußiſche Staatd:Intereffe mit dem fran: 
zöfifchen vereinigen, eben fo die alten Staabs-Offi⸗ 
ztere, welche die Ruhe liebten. 

In einer, in Halberftadt zwifchen dem Könige, 
dem Herzoge von Braunfchweig, dem Grafen Schu: 
lenburg und dem Minifter von Hardenberg gehal⸗ 
tenen Konferenz, ward auch die Beibehaltung des 
bisherigen Syſtems befchloffen; denn den König lei: 
tete die Anfiht, daß Preußen von Frankreich noch 
nicht beleidigt jei, daß leßteres vielmehr Preußen bei 
der Abfindung im Jahre 1803 beſtens unterftüßt habe. 
Er habe alfo feinen Grund zum Kriege, außerdem 
babe die Verbindung mit Deftreih im Sabre 1793 
keinen Segen gebracht, und eben fo wenig habe Ruß: 
land, bei der zweiten Coalition, von Deftreich Unter: 
flüßung gefunden. Gerechtigkeit und Klugheit for: 
derten daher, daß man fich firenge auf Die eigene 
Vertheidigung befchränfe, und fi partheilos gegen 
die friegführenden Mächte verhalte. 


ätte der König damals eine entfcheidende Par: 
thei für England und Rußland, oder für Frankreich 


genommen, fo würde ed zu feiner Gefangennehmung 
‘der Deftreicher bei Ulm, zu Feiner Schladht von Au: 
fterlig gefommen, und im nächften Jahr nicht Preu: 
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Gen an den Rand bed Verderbens gebracht worben 
fein; denn erflärte er fich für Frankreich, fo wuͤrde 
Deftreih und Rußland den Frieden gefucht haben, 
erklärte er fich aber für Rußland, Deftreich und 
England, fo würden die Franzofen nicht haben fo 
tief in Deutfchland eindringen fünnen, um dad 
Madiche Corps Deftreicher zu umgehen, ehe die Ruf: 
fen ihnen zu Hilfe eilten. Doch wer weiß, warum 
es fo kommen mußte! | 

Die Verlegenbeiten für den König wurden bei 
diefem angenommenen Syſtem immer größer. Ruß: 
land und Schweden wollten von Pommern aus, den 
Händen ber Franzofen Hanover entreißen, da diefe 
bad arme Land bis aufs Blut ausfogen. Preußen 
aber hatte fich gegen Frankreich verbindlich) gemacht, 
von dieſer Seite feinen Angriff auf Hanover zu dul- 
den, und dafür von Napoleon zu Gunften des un- 
glüdlichen Landes die Verminderung ber in dem: 
felben aufgeftellten franzöfifchen Zruppen erlangt. — 
Rußland meinte dagegen, daß es dieſes Uebereinkom⸗ 
men hicht zu achten habe, weil ed bei der Landung 
und dem Marſch von Stralfund nach Hanover den 
Preußifhen Boden nicht berührte. 

Rußland fandte den General Buxhoͤwden nad 
Berlin und verlangte die Erlaubniß des Durchmar: 
ſches für feine nach Oeſtreich eilenden Völker durch 
Schlefien. Unmoͤglich wollte man Preußen durch 
dieſes ungebührliche Anfinnen beleidigen oder konnte 
man ed für fo fchwach halten, voß e dDiefem Spy: 
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ſtem entgegen, eine Verletzung der Neutralität ge: 
ftattete. Man hielt vielmehr wohl dafür, daß ed nur 
eined Anftoßes bedürfte,. um den König zu bewegen, 
ebenfall3 gegen Frankreich aufzubrechen. — Friedrich 
Wilhelm blieb aber feinem Syſteme treu, und in- 
dem er diefen Antrag ablehnte, ließ er Truppen an 
die Grenze rüden, um den Ruffen den Durchmarſch 
mit Gewalt zu vermehren, und endlich fogar, um 
feine Neutralität zu fehüben, feine ganze Armee 
ſchlagfertig machen. 

Aber der Schlag, der fein Syftem vernichtete, 
Fam unerwartet von einer ganz entgegengefegten Seite 
herz es war Bernadottes Verlegung der Neu: 
tralität Preußens in dem erywungenen 
Durchmarſch durch die frankifhen Fürften: 
thuͤmer. Der König hatte längft eingefehen, daß 
man dieſe durchaus abgefonderten Befigungen bei ei⸗ 
nem folchen Kriege, wie der bevorſtehende, gegen ab⸗ 
fihtlihe oder unabfihtliche Verlegungen nicht ſchuͤ⸗ 
- gen könne, und war daher der Meinung gewefen, 
dag man, um alle Verwickelungen und allen Anlaß 
zum Hader zu vermeiden, biefelben gerade zu allen 
friegführenden Theilen öffnen, und nur verlangen 
folle, daß fich Fein Theil darin feflfege, und Keiner 
Requifitionen darin ausſchreibe, fondern alle Liefe⸗ 
rungen baar bezahlt würden. Diefe. weile Anficht 
ward von feinen Rathgebern, welche noch immer der 
Nimbus, der von Friedrichs Zeiten um Preußens 
Größe glänzte, verblendete, nicht unterftüßt; man 
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hielt es bier für unmöglich, daß fich jemand unter: 
ſtehen koͤnne, das Preußiiche Gebiet zu übertreten, 
und erflärte.ed daher für unverleblih. Der König 
. gab endlich ihrer Meinung nach, um dem Vorwurf 
der Schwäche zu entgehen. Inzwiſchen waren bie 
Deftreicher vorgebrungen, hatten Baiern, welches fich 
mit Frankreich vereinigt hatte, erobert, und flanden 
Ende September bei Ulm und Memmingen die An= 
kunft der Ruſſen erwartend. 

Napoleon flürzte. fich auf fie mit Bligeöfchnelle, 
feine Völker eilten in fech3 Heerhaufen von Boulogne 
herbei; das fiebente war das Corps von Bernabotte, 
: welches in Hanover ftand. — Sein Plan mar die 
Deftreicher zu umgehen, und fie zu vernichten, ehe 
die Ruflen herankaͤmen. Zu diefem Zwed mußte Ber: 
nadotte, um den Deftreichern in den Rüden zu Tom: 
men, ben kuͤrzeſten Weg wählen, und bdiefer führte 
durch die Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Baireuth. — 
Hätte er um die Erlaubniß zum Durchmarſch nach⸗ 
geſucht, die ihm ohnehin abgefchlagen wäre, fo wäre.ber 
: Plan verrathen, und die Zeit verfäumt worden; er mar⸗ 
ſchirte alfo unter Verlegung der erſten Grundfäße 
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- des Voͤlkerrechts quer durch Lie Preußifchen in Fran 


ten liegenden Staaten; ihm folgten die franzöfifchen 
Heerhaufenvon Davouflvon Marmont, und die Baiern 
unter Wrede, fo daß über 100,000 Mann durch die 
Preußifchen Staaten, und zwar, nicht ohne Exceſſe 
und Plünderungen zu begehen, marfchirten. — Der 
Plan gelang. Die Deftreicher wurden von allen Sei⸗ 
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ten umgangen, bei Nördlingen geſchlagen, bei Ulm 
eingefchloffen, und gefangen genommen; die herrliche 
Armee war vernichtet. — Niemals ift wohl ein mu⸗ 
thiges und geuͤbtes Heer durch die Unklugheit feines 
Anführer auf eine fhimpflichere Art untergegangen, 
wie die Deftreicher unter Mad bei Nördlingen und 
Um So wie die Nachricht von dem Einmarſch 
ded Marichalld Bernadotte in Berlin anlam, war 
Alles empört. Des Königs rechtlicher Sinn, wel: 
cher auf die VBerfprechungen Napoleons gebaut hatte, 
war tief verlegt. Hardenberg rieth offen zum Kriege, 
und die Befehle zum Marfchieren der Truppen 
wurden ertheilt.. 50,000 Mann unter dem Ser: 
z0ge von Braunfchweig follten fih in Niederfachen, 
60,000 Mann unter Hohenlohe in Franken, 20,000 
Mann unter dem Kurfürften von Heflen in Weft: 
phalen zufammenziehen, ihnen ſollten fich die Sach: 
fen, Heffen und Braunfchmweiger anfchliegen, eine 
Reſerve⸗Armee unter Möllendorf ward bei Berlin ges 
bildet; den Ruffen ward fofort Schlefien zum Durchs - 
marfch eröffnet, und fie auf Koften Preußens ver: 
pflegt, die Zruppen an der Weichfel bewegten fich in 
Eilmärfchen nah Weften. Ä 

Man weiß nicht, wie Napoleon dieſe Gewalt: 
thätigfeit vertheitigt hat. Der König ließ aber am 
14. Oktober eine ernfthafte Note dem franzöfifchen 
außerorbentlichen Gefandten General Düroc und 
dem bevollmädhtigten Miniſter Laforeft übergeben, 
des Inhalte: 
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„Der König wifle nicht, ob er ſich mehr 
über die ausgeuͤbten Gewaltthätigkeiten der 
Heere Frankreichs, oder über die unbegreifli⸗ 
chen Gründe, womit man fie Zu rechtfertigen 
verfuche, verwundern folle; Preußen yabe feine 
Reutralität erflärt, allen feinen Verbindlichkei⸗ 
ten gegen Frankreich, deren ganzer Vortheil 
auf Seiten des Lebtern fei, nachgelebt, biebei 
die größten Opfer gebracht, und diefe unveraͤn⸗ 
derte Redlichkeit, und treu bewahrten Verhaͤlt⸗ 
niffe — wie babe man fie vergolten, u. f. w. 
Da der Kaifer der Franzoſen die zwifchen ihm 
und SPreußen ftehenden Berpflichtungen als 
ohne Werth unter den jebigen Umfländen an⸗ 
zufehen fcheine, fo betrachte fich der König 


nunmehr ebenfal3, als frei-von jeder dem ‚je 


bigen Augenblid vorangegangenen Verpflich⸗ 


tung. Nichts deſto weniger werde es fein eins 


ziger Wunſch fein, aus allen Kräften zur Wies 
derherflellung des Friedens in Europa auf ei⸗ 


nem dauerhaften Fuße beizutragen. Allein von 


allen Seiten in feiner großmüthigen Abficht 
geftört, Eönne der König in Zukunft wegen der 


Sorge für die Sicherheit feined Volkes, fih 


nur auf fich felbft verlaffen. Bon nun an ohne 
Berbindlichfeit aber auch ohne Garantie glaube 
er feinen Armeen Stellungen einnehmen lafjen 


zu müffen, welche für die Sicherheit des Staats 


unumgänglich nothwendig feien.” 
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Diefe ernſte Note ift von Napoleon unbeantwer- 
tet geblieben. 

Das Volk forderte laut den Krieg, denn e3 hielt 
Preußens Ehre verlegt, und fühlte folches tief; man 
klagte und murrte, daß man ſich noch bedenke; im 
Scaufpielhaufe wurden alle Anfpielungen auf den 
Wunſch des Volkes mit. lautem Enthufiasgmus auf: 
genommen, unb man vertbeilte dort Kriegslieder, 
welche jubelnd abgefungen wurden. Bei allen Fe: 
fien, an allen Tafeln tran? man auf die Ehre des 
Baterlandes, auf den Untergang feiner Feinde; die 
jungen Offiziere, den Prinzen Louis Ferdinand an 
der Spibe, fahen fich fchon mit Lorbeern gefhmüdt. 
Alle meinten, es fei noch wie zu Friedrich Zeiten, 
und die Franzofen noch diejenigen von Roßbach. — 
Wenige dachten an den Feldzug von 1792, an ben 


Aufſchwung, den Frankreich feitdem gewonnen hatte, 


‚an Napoleon und die Friegserfahrenen Feldherren, 
die an der Spige feiner Heere flanden, und biefe 
Wenigen wagten ed nicht, ihre Beforgniffe zu du: 
Bern, aus Furcht, als fchlechte Patrioten verfchrieen 
zu werden. Es blieb aber nicht bloß bei einem pa= 
triotifchen Geſchrei, man zeigte auch mit der That, 
was man wollte. 

Die Stände Pommerns, der Marken und Mag: 
deburgs erboten fih von felbft und unaufgefordert, 
das zur Verpflegung des Heeres nöthige Getreide 
und Mehl unentgeltlich zu liefern. Alle andere Bür: 
gerklaffen fchloffen fich diefem Beiſpiele an und wett: 
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eiferten mit Anerbietungen von Gaben, um bie La- 
ften der Ausrüftung der Armee zu erleichtern. Sie 
gingen fogar über ihre Kräfte hinaus, denn die Kur: 
mark allein erbot ſich zu einer Lieferung von 250,000 
Scheffel Roggen. Died gefchah zu einer Zeit, wo das 
Land fo eben einer Hungerdnoth entgangen war. — 
Aber der König nahm den guten Willen für die 
hat, er lehnte diefe Opfer ab, und ließ die Liefe: 
rungen zwar auf das ganze Land vertheilen, aber 
zu angemeffenen Preifen bezahlen, damit Niemand 
zu fehr beläftigt werde. 

Unter allen Preußen war der König vielleicht 
der Bedächtigfte, und würdigte am richtigften feine 
Verhältniffe, fein Heer, feine Bundesgenoffen und 
fein Volk. Daher erflärte er in jener Note noch 
nicht den Krieg, aber auch er mußte, wie billig, die 
Stimme feined Volkes berüdfichtigen. 

Ehe alle angeordnete Maafregeln ind Leben 
treten konnten, hatte der Wechſel des Schickſals den 
Standpunft der Dinge fchon wieder verrüdt, denn 
an dem 14. Oftober, an welchem die oben erwähnte 
nachbrüdliche Note an Duroc und Laforeft überge: 
ben ward, erfolgte ſchon Napoleons Angriff auf 
Nördlingen, und wenige Tage darauf die Vernich: 
tung des Deftreichifchen Heeres. | 

Inzwiſchen Fam Xlerander, welcher die durd) 
die Gewaltthat der Franzofen hervorgebrachte nach: 
theilige Stimmung des Preußifchen Volks und Ka: 
binets nicht unbeachtet ließ, perfönlih nach Berlin, - 
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und es erfolgte hier, wie wir in ber Darftellung des 
hauslichen Lebens des Königs erzählt haben, jene 
Zufammentunft, in welcher beide dad vor drei Jah⸗ 
ren in Memel gefchloffene perfönliche Freundfchafts- 
Buͤndniß erneuerten. Es ward am 3. November 
ein Vertrag zu Potsdam unterzeichnet, deflen Inhalt 
man noch nicht ausführlich kennt, der aber aller 
Mahrfcheinlichkeit nach, den Frieden von Luͤneville als 
Baſis der Zriedensbedingungen mit Frankreich feftfegte. 

Man kam dahin überein, den Kaifer der Frans 
zolen auffordern zu wollen, daß er Sardinien für 
das entriffene Piemont entfchädige, daß er die Schweiz 
und Holland aus feinen Banden freilaffe, und daß 
Stalien einen befondern Zürften erhielt. Diefe Auf: 
forderung follte der Minifter von Haugwitz, welcher 
aus feiner Zurüdgezogenheit biezu berufen ward, 
dem Kaifer Napoleon überbringen, denn man hoffte 
von ihm, da er ſtets bei demfelben in Gunft geflan- 
den hatte, einen großen Einfluß auf feinen Willen. 
Menn er diefe Vorfchläge nicht annehme, fo follte 
Preußen am 15. Dezember die Zeindfeligkeiten be= 
ginnen. v. Haugwitz reifte wirklich ab, und traf 
Napoleon bereit bis Brünn vorgerüdt, wo ſich Als 
led zur Schlacht rüftete, und er nicht zur Aubienz 
gelangen konnte. 

Die Gefandten Frankreichs verließen Berlin. 
Alerander, nachdem er noch an Friedrich des Gro⸗ 
Ben Sarge die Freundfchafts : Gelübde wiederholt, 
und den rührendften Abfchied von feinem Königlichen 
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Freude genommen, ging zur Armee, und der Erz 
herzog Anton kehrte nach Deftreich, durch frohe Hoff: 
nungen wieber aufgerichtet, zurüd. 

Saoopyfort gingen die Preußen ins Feld, ein Corps 
rüdte in Hanover ein. Der franzöfifche General 
Barbou, noch ungewiß, ob fie als Freunde oder 
Feinde kaͤmen, zog fi nach der Feſtung Hameln 
zuruͤck. Man rirf das handverfche Miniſterium zu: 
rüd, und löfte die franzöfifche Behörde auf. Bald 
machten die Preußen den Ruſſen Plag, Die über 
Lauenburg verrüdten, und diefe befegten unter Tol⸗ 
floi Hanover. Im Süden rüdten die Preußen 
nach Bauzen vor. 

Der König zweifelte noch immer nicht an der 
Möglichkeit, den Frieden vermitteln zu fönnen, er 
behandelte die Sranzofen mit Schonung, er ließ fo: 
gar dem franzöfiichen General Bardou, der fi in 
Hameln eingefchloffen hatte, reichliche Quantitäten 
von Lebensmitteln liefern. 

Aber ein unglüdliher Tag, der 2. Dezember, 
der Zag von Aufterlig zerftörte alle Hoffnungen des 
Königs, und zwang ihn, feine Maafregeln zu ändern. 
Am 3. November konnte Preußen vieleicht über das 
Schidfal Europas entfcheiden, der 2. Dezember ent= 
fhied über dad Schidfal Preußens. Der Schlag 
war gefchehen, che Haugwig einmal Audieny bei dem 
Kaifer der Branzofen gehabt hatte, feine Aufträge 
waren nicht auf den Fall einer Niederlage der Ruf: 
fen gerichtet, an welche Niemand dachte. 
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Nach der Vernichtung der öftreichifchen Armee 
berubte die ganze Hoffnung der Deftreicher noch auf 
‚den Ruffen, die in hellen Haufen durch Mähren an- 
rüdten, eben dahin eilte auch Kutufow, ber bereits 
bis zum Inn vorgeräidit gewefen war, und, fi zu 
Schwach fühlend, zurüd gehen mußte Napoleon 
eilte mit Sturmedgewalt vorwärts, beſetzte am 13. 
November Wien, bemäctigte ſich durch eine Kriegs 
tft der Donaubrüde, und folgte ben Ruffen, welche 
fich bei Dlmüs zufammen gezogen hatten. — Drei 
Kaiſer befanden fich bei ihren Heeren, als die Schlacht 
bei der Eleinen Stadt Aufterlig, bis dahin kaum in 
der Geographie gefannt, und feitdem in der Gefchichte 
unfterblich, begann. 


Die Tapferkeit der Ruffen mußte der Kriegd- 
Hugheit Napoleons unterliegen. Umgangen und durch: 
brochen entgingen ihre Reihen nur durch ihren Del: 
denmuth der ganzlichen Vernichtung. Der deutfche 
Kaifer, verzweifelnd daß für fein Reich noch Ret: 
tung fei, machte bereit5 am 4. Dezember Waffen: 
ftilftand mit den Franzofen. Alerander, nunmehr 
ein unnüger Bundeögenoffe, Fehrte mit feinen Ruſſen 
zurüd, und bald folgte der Preßburger Friede, wel: 
cher Deftreich taufend Geviertmeilen und drei Millio: 
nen Einwohner Eoftete. 


Noch vom Schlachtfelde kam der Fuͤrſt Dolgorudi 


und der Großfürft Konflantin nach Berlin, und boten 
dem Könige die noch übrigen ruffifchen Truppen zu ſei⸗ 
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ner Verfügung an, wenn er den Krieg aufnehmen 
und fortführen wollte, | 

Nun konnte Napoleon auch die Bedingungen 
des Friedens für Preußen vorfohreiben. Die Preu⸗ 
fifchen Truppen machten fofort Halt, und wenn 
gleich noch Haugwitz in einer am 13. Dezember zu 


Schönbrunn gehabten Audienz von dem Kaifer auf 


das freundfchaftlichfte behandelt ward, fo war er doch 
genöthigt, ſchon am 15. deffelben Monats mit bem 
franzöfifhen Miniſter Talleyrand Werträge abzu: 
Schließen, nach welchen zwar daß alte Freundſchafts⸗ 
Buͤndniß erneuert, aber Preußen die Anfpachfchen 
Länder an Baiern abtreten, und zum beffern Arron⸗ 


diffement von Bayreuth 20,000 Seelen erhalten 


folte. — Außerdem follte Preußen Kieve, Wefel 
und Neufchatel an Frankreich) zur weitern Dispofi⸗ 
tion überlaffen, dagegen aber dad Kurfürftentgum 
Hanover und alle deutfehen Lande des Königs vum 
England zur Entfchädigung erhalten. — Beide Theile 
garantirten fich die alten und die neu erworbenen 
Länder, und die Integrität der ottomanifchen Pforte. 


Der Bertrag ward von dem Minifter v. Haugwitz, 


ohne daß er nähere Inftruction. einholen konnte, nad) 
feinem ‚eigenen Ermeſſen abgefchloffen. 

Eine Folge deffelben war die Berliner Konven- 
tion zur Erhaltung der Ruhe im nördlichen Deutfch: 
land vom 18. Dezember, ratifizirt zu Paris den 3. 
Januar 1806. 


* 


Beide Vertraͤge ſind noch nicht in authentiſcher 
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Form zur Deffentlichfeit gelangt, der Inhalt derſel⸗ 


ben ergiebt ſich nur aus den Angaben derjenigen, 
welchen tiefere Blicke in die Geheimniſſe der Kabi⸗ 
nette vergoͤnnt wurden, und aus der Folgereihe der 
Thatſachen. 

Bei der Ruͤckkehr des Miniſters v. Haugwitz nahm 
der Koͤnig bei ſeinem, die hoͤchſte Moralitaͤt auch in 
politiſchen Verhandlungen achtenden Sinne Anſtand, 
den Wiener Vertrag vom 18. Dezember 1805, ruͤck⸗ 
‚fichtlich feiner mit England längft beftandenen und 
türzlich neu eingegangenen Verbindungen, zu ratifici: 
ren. Hiezu vermochte ihn aud noch die Stimme 
ded Volkes, welches den Krieg mit Tranfreich be: 
gehrte und fich in einem lauten Zabel über das Bes 
‚nehmen ded Minifterd von Haugwitz ausſprach. Man 
‚warf ihm vor, er habe feine Reife abfichtlich verzö- 
gert, er habe fih von Napoleon hinhalten laſſen, bis 
der Schlag bei Aufterlig gefchehen fei. Die Krieger 
zürnten, daß fie ruhmlos zurüdfehren follten zu 
ihrem Heerde, — der Bürger beklagte bie verlorne 


- . Ehre ded Baterlanded. Dagegen hatte aber auch 


von Haugwitz feine Anhänger in den nächflen Um: 
gebungen bed Könige. Wenn ed von ber einen 
Seite fhmerzlih war, alte treue Unterthbanen und 
Landeögenoffen aufzuopfern, fo fonnte man doch aud) 
nicht überfehen, welche zufammenhängende Grenze, 
und welche dem Preußifchen Staate fo nothwendige 
Abrundung berfelbe durch die Einverleibung vori 
Hanover erhielt. — Der König fuchte bei dieſem 
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Kampf der Meinungen nad. einem Mittelmege und 
glaubte ihn in folgenden Vorichlägen zu finden: 
Er wollte Anſpach, Kleve und Neufchatel nicht eher 
räumen, als bis ber Friede zwifchen England und 
Frankreich hergeftellt wäre, und begehrte, daß Na: 
poleon den König von England zur Abtretung feiner 
beutfchen Erblande im Wege des Vertrages, bei dent 
Abſchluß ded Friedens vermögen follte; bis dahin 
wollte er fie nur militairifch und proviſoriſch in Bes 
fig nehmen. Seinem Gefühle widerfirebte ed, bie 
Länder eines alten Zürftenhaufes an fich zu reißen, 
mit dem er in gar Feiner Zeindfchaft ſtand. Mit 
biefen abgeänderten Bedingungen ging v. Haugwitz 
abermals nach Paris, indeflen fanden fie dort keinen 
Eingang. Napoleons Zweck war ed gerade, Preus 
Een mit England zu. entzweien, es follte feindlich 
gegen das letztere auftreten, und er wollte fi auf 
diefe Weife einen Bundesgenoſſen erzwingen. 

Napoleon beftand auf der augenblidlihen Erfuͤl⸗ 
lung des Vertrages vom 18. Dezember, und es blieb 
Haugwig, wenn er den Krieg mit Frankreich ver: 
meiden wollte, nichtö weiter übrig, ald am 15. Fe: 
bruar noch einen Anhang zum Vertrage mit dem 
General Duroc, Groß⸗Marſchall des Pallaſtes, ab⸗ 
zuſchliesen. 

Seitdem ward Napoleon immer verletzender, im⸗ 
mer nichtachtender, immer gewaltthaͤtiger. — Baiern 
ward von ihm, von der Abtretung der 200,000 See⸗ 
len, welche es zur beſſern Abrundung von Baireuth her⸗ 
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geben jolite, ohne weitered frei gefprodhen. — Der 
General Beaumont beftand in Zolge ded von Na⸗ 
poleon erhaltenen Befehls, auf Die unverzügliche Rau: 
mung von Wefel bis zum 18. März, und daß alle Ä 
Magazin-Borräthe und alles Kriegd- Material zurüd: 
gelaffen werden folltenz; Dagegen nahmen die Franzo⸗ 
fen aus Hameln alles mit fich fort, was fortzubrins 
gen war. | 

Mit biutendem Herzen entließ der König die | 
treuen Unterthanen von Neufchatel, von Anfpah 
und Kleve ihrer Pflicht; tief erfchüttert durch ihre | 
Zeennung vom Mutterlande legten - die. Anfpacher 
ihre Bitten und ihre Klagen an den Thron des Kis 
nigs nieber, aber ex konnte nur durch ein Bedauern 
antworten, weldyes ibm tief aus der Seele Fam. 

Hanover warb am. 14. Februar von ben Preu- 
Ben in Beflg genommen; ed wurden die Häfen an 
der Nordfee und die Ströme, welche fih aus dieſem 
Lande in das Meer ergießen, ‚gegen England gefperrt, 
und fomit förmlich feindlich gegen diefe Macht vers 
fahren. 

England ertheilte nunmehr Kaperbriefe gegen 
Preufifche Schiffe, nahm fie in Befchlag, wo fie ſich 
vorfanden, und fügte dem Preußifchen Handel das 
durch einen ungeheuren Schaden zu. Die Kaufleute 
batten bei dem Kabinets⸗Miniſterio ausdruͤcklich ange: 
fragt, ob Beſorgniſſe gehegt werden fünnten, Daß 
England bie Befignahme von Hanover als eine finde 
liche Maaßregel betrachten würde. Man hatte fie | 
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aber mit der Erwiebderung vertröftet, daß dieſe Be⸗ 
fegung nur proviforifch fei, und von England 
feine Feindfeligkeiten zu befürchten wären; es ließen 
daher die Kaufleute ruhig ihre Schiffe ausgehen, 
und fie befanden fich theils in englifchen Häfen, theils 
auf der See, ald die Engländer dad Embargo dar: 
auf legten, und die Kaperbriefe ertheilten. Die 
ganze Handeldmarine bed Preußifchen Staatd ward 
fo auf einmal gleihfam vernichtet. | 

Endlich erfolgte auch am 11. Juni die foͤrmli⸗ 
che Kriegderklärung Englands gegen Preußen, nad): 
dem der König von England ſchon am 21. Mai ein 
förmliches Manifeſt erlaffen, worin er gefchichtlich 
die Begebenheiten der letztern Jahre darftelte, und 
alle Mächte, insbefondere das Reichsoberhaupt auf 
forderte, nicht die Maafregeln durch welche die po⸗ 
litiſche Eriftenz eines Theils Deutfchlands, mithin 
die Konflitution und die Sicherheit des Ganzen be: 
droht werde, zu dulden, wobei er zugleich erflärte: 

„daß er ald Kurfürft von Hanover, ſich nie= 

mals durch eine Kompenfation, oder von fonftis 
gen Wortheilen dahin bewegen laffen werde, 

Dadjenige zu vergeffen, was er feiner Würde 

und der mufterhaften Treue feiner handverfchen 

Unterthbanen fchuldig fei, und daß er nie und 

unter feiner Bedingung jemals in die Abtretung 
feines Kurfuͤrſtenthums willigen werde.” 

Ein neuer Feind erwachte gegen Preußen in 
‚dem Könige von Schweden. Diefer zog feine Trup⸗ 


R | 


ven zwar bis in das Luͤneburgſche zurüd, wollte . 


aber diefed Land mit flörrifchem Eigenfinn dem Kö: 
nige von England erhalten. Er ward mehrfach auf- 
gefordert, dad Gebiet zu räumen; der Ruſſiſche 
Botfchafter rieth dazu; man behandelte ihn mit der 
möglichften Schonung, aber umfonf. — Nur erſt 
als die Preußen vorrüdten, und ed zu einem unbe: 
deutenden Gefechte am Schalfee auf der Lüneburger 
und Mektenburgifchen Grenze kam, zogen fich die 
Schweden durch’ das ihnen freiwillig geöffnete Des 
filee von Neu⸗Kegel nach Schwebifch- Pommern zu: 
ruͤck. Der König von Schweden übermüthig, als 
ob er nirgends anzutaften ‚fei, blodirte nun die Preu⸗ 
Bifchen Oſtſee⸗Haͤfen, und ertheilte Kaperbriefe gegen 
die Preußifchen Schiffe, 

Der König behandelte ihn noch mit Schonung, ließ 
zwar Truppen an die Grenze von Schwediſch⸗Pom⸗ 
mern rüden, fuchte aber den Streit mit der Feder 
zu fchlichten; der König von Schweden wollte jedoch 
auf keine Bedingungen eingehen, indem er fid) noch 
immer als den mächtigen Garant ber deutfchen Ver: 
faffung, wie zu Guſtav Adolphs Zeiten betrachtete. 

Ein Brief, welchen Hardenberg an ben engli- 
hen Minifter Lord Harwesbury, außerordentlichen 
GSefandten in Berlin gefchrieben hatte, warb von der 
englifchen Regierung boshafter Weife unter mehre⸗ 
ren Aftenftüden befannt gemacht; die franzöfifche 
Regierung benutzte folched um den Preußifhen Mi- 


nifter durch die Sournaliften mit fo ſchmachvollen 
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Vorwuͤrfe uͤberhaͤufen zu laſſen, unter welchen der 
ber Beſtechung von Seiten England's nicht der ge- 
ringfle war, daß der Freiherr von Hardenberg unter 
diefen Umfländen nicht glaubte, feinen Standpunft 
länger behaupten su koͤnnen. Ungeachtet der König 
und felbft die Königin ihm ihren. Wunfch bezeigten, 
daß er auf feiner Stelle bleiben möchte, forderte er 
doch den Abfchieb, welchen er auch erhielt und begab, 
fih, nachdem er noch eine Öffentliche Vertheidigung 
in den Berliner Zeitungen niedergelegt hatte, auf 
feine Guͤter. Haugwitz mard fein Nachfolger und 
übernahm die alleinige Leitung des Departements ber 
auswaͤrtigen Angelegenheiten. 

- Hardenberg folgte dad allgemeine Bedauern, 
ald er aus der Nähe des Königs fehied, denn er 
war feit dem Abſchluß ded Wiener Vertrages der 
eigentliche Mann des Volks geweſen. Man brachte 
ibm raufchende Vivats, und felbft jene Verunglim⸗ 
pfungen in den franzöflfchen öffentlichen Blättern 
wurden ihm ald ein Berbienft angerechnet. Eben fo 
entfchieden ward der Tadel gegen Haugwitz laut, 
welcher fi in mannigfadhen Beleidigungen ausſprach; 
auf der Bühne wurden Hindeutungen gemacht, die 
das Publitum lebendig aufnahm, und auf ihn ficht- 
bar bezog. / 

Der König hatte bereitö im Januar feine Ar: 
mee demobil gemacht, und nur die Zruppen, welde 
Hanover befegt hielten, und das Corps in Weſtpha⸗ 
len flanden noch auf dem Kriegsfuß. — Eine Pro- 

Kresihmer’s Leben Fr. Wild. DIE 16 
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<lamation erklärte der Welt, daß es dem Koͤnige ge- 
lungen fei, den Frieden zu erhalten, daß mithin der 
Zwed erfüllt fei, weöhalb er Die Zruppen zufammen 
berufen. Zugleich dankte er denfelben für die bewies 
fene Zreue und Anhänglichkeit. Unerwartet aber 
kam im Kebruar.ein Gegenbefehl, welcher anorönete, 
das die Märkifche, Pommerfche und Magdeburgifche 
Snfpection auf dem Kriegsfuß bleiben follte, denn 
der König fühlte ed, Daß das Verhältnig mit Frank⸗ 
reich fich nicht. fo geftalten würde, wie er ed gehofft 
batte, und hielt es für nöthig, ſchlagfertig zu bleiben, 
um jeden Angriff zuruͤckweiſen zu können. 

Bald erlaubte fih Napoleons Vergroͤßerungs⸗ 
ſucht ſolche Eingriffe in die Verhältniffe der Staa- 
ten, daß Friedrich Wilhelm feine Neigung, den Frie⸗ 
den zu erhalten, welche er die ganze unruhige Zeit 
hindurch, mit den größten Opfern erfauft und überall 
an den Tag gelegt hatte, niederlämpfen und endlich 
das gezüdte Schwerdt erheben mußte. 

Napoleon hatte am Rhein aus Kleve, Juͤlich 
. und Berg, das Großherzogthum Berg gebildet. — 
Die Abteien Elten, Effen und Werben waren nad 
dem Lüneviller Frieden Durch den Reichs⸗Deputations⸗ 
Schluß von 1805 mit Preußen vereinigt worden, in 
ben fpätern mit Frankreich gejchloffenen Verträgen 
waren fie feineswegs der Verfügung Napoleons 
überlaffen. Den Großherzog von Berg gelüftete aber 
nach ihnen und er machte Anflalt, fie mit feinem Se: 
biete zu vereinigen, obne darauf zu achten, daß fie 
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; weder zu dem abgetretenen Klevefchen Gebiet gehör- 
ten, noch in’ den Gränzen der abgetretenen länder - 
lagen. Alle Gegenvorflelungen waren unnüß. Die 

Franzoſen ruͤckten vor, und Blücher, welcher in Weſt⸗ 
phalen ommandirte, muflte, um es nicht zu offen⸗ 

«baren Feindfeligkeiten kommen zu laffen, ſich zurüd 

. ziehen. Es beurtundete dieſes Berfahren eine foldye 

‚ Nichtachtung der Rechte Preußens, noch mehr aber 

. der Stellung deffelben als einer bedeutenden Macht, 

daß es den König auf das tiefite vermunden muflte. 

Jetzt ward den Bewohnern der alten Preußi⸗ 

ſchen Landestheile in Weſtphalen bange; ſie wandten 

ſich an den Koͤnig und baten um Schutz und um 

die Gnade, daß ſie nicht von Preußen abgeriſſen wer⸗ 
den moͤchten. Vor allen zeichnete ſich die Vorſtel⸗ 

- Jung der Bewohner der Grafſchaft Mark aus. Diefe 

- Männer, welche ftetd zu den treuelten Unterthanen ' 

des Staats gehört hatten, und ihren Werth als 

ſolche fühlten, erinnerten ernſt an ihre alte Unter: 
thanen= &reue und an die Zufage des großen Kur- 

: fürften, der fie mit Preußen vereinigte, Daß fie nie= 

mals von feinen Staaten getrennt werben follten. — 

. Man fagte, fie hätten eine Kabinet3-Ordre . Friedrich 

. Wilhelm I. beigelegt gehabt, in welcher diefer in fei- 
ner heftigen, feine Ausdruͤcke nicht wählenden Schreib: - 
art, bei Gelegenheit einer ähnlichen Bitte der märfi- 
fchen Stände, ihr Land nicht zu vertaufchen, was bei 

. dem damaligen Stande der politiihen Verhaͤltniſſe 

‚vielleicht. möghich war, erwiebert hatte: 

| | 16* 
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„ich müffte verrückt fein, wenn ich meine ge: 
treuen Stande der Graffchaft Mark gegen 
Mammeluden vertaufchen wollte.” 
- Die Feftung Wefel, welche der König zur Die: 
pofition Napoleons geftelt hatte, um fie einem Für: 
ften zuzutheilen, behielt er für fich und vereinigte fie 
mit dem franzöfifchen Reiche, dem’ gefchloffenen Ver⸗ 
trage entgegen. Die Schmady ward: immer größer. 
Preußen hatte eine entfcheidende Stimme in Deutſch⸗ 
land; war doch von ihm der Fürftenbund ausgegan- 
gen. Ohne aber deffen Stimme zu hören, ri Na⸗ 
poleon die weftlichen und füblichen Reichöftände, und 
unter diefen die bedeutendften, nemlich Würtemberg 
und Baiern, weldhe nach dem Preßburger Frieden 
den Königstitel angenommen hatten, von den Reichd- 
verbande ab und fiftete eine neue Verbindung unter 
dem Namen des Rheinbundes, an deſſen Spitze er 
fich ald Befchüßer ftellte. Der Kaifer von Oeſtreich 
muffte nun die Reichd : Krone niederlegen, welches 
am 6. Auguft 1806 geichab. | 
Dieſer Beweis der Nichtachtung muffte den Koͤ⸗ 
nig empören. Zwar forderte Napoleon ihn auf, ei: 
nen ähnlichen Bund in Nord-Deutfchland zu fliften, 
und wirklich erließ der König ſchon Aufforderungs- 
ſchreiben an die Stände. Aber indem der König hieran 
arbeitete, vereitelte Napoleon feine Bemühungen, denn 
er forderte Heffen-Kaffel, welches fletd mit Preußen 
fo enge verbunden war, auf, auch dem Rheinbunde 
beizutreten, und verfprach demfelben dafür Zulda, 
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das Eigenthum bed Fürften von Qranien, eines 
Schwagers unfered Königs, ald ob er über fremdes 
Eigenthum willtührlich fchalten Fönne. Den Hanſee⸗ 
ftädten Hamburg, Luͤbek und Bremen verbot er, dem 
Dreußifchen Bunde beizutreten und verhieß denfelben, 
fie unter feinen befondern Schuß nehmen zu wollen. 

Den hoͤchſten Verrath gegen den König beging 
Napoleon aber in den Friedens » Unterhandlungen, 
welche mit England eröffnet wurden. — Pitt, der 
unverföhnliche Feind Frankreichs war geftorben, und 
Kor als Premier: Minifter an feine Stelle getreten. 
Dieſer wünfchte den Frieden und eröffnete deshalb 
Unterhandlungen. Lange dauerte ber Streit um die 
Grundlage des Friedens, als welche der zeitige Be: 
fißfland angenommen werden follte. England ließ 
fich diefes mit der Ausnahme gefallen, daß Hanover 
und die .ubrigen deutfchen Beſitzungen ded Königs 
von Groß-Brittanien feinem angeftammten Herrfcher 
zurüd gegeben werden müfften und Frankreich, wel: 
ches doch diefe Länder in dem Wiener Vertrage an 
Preußen überlaffen und ten Beſitz derſelben garan⸗ 
tirt hatte, verfprach jegt den Engländern, daß fie. 
ihnen wieder zurüd gegeben werden follten. 

Obgleich dieſes fehr geheim gehalten ward, fo 
brachte es doch der Preußifche Gefandte in Paris, 
Marquis von Luchefini in Erfahrung, und zeigte 
ſolches dem Könige an. Gleiche Nachrichten kamen 
aus. England, und noch dazu mit dem Beiſatz, daß 
nach dem zwilchen England und Frankreich am 20- 
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Julit verabredeten Vertrage, Polen-als- ein ſelbſtaͤn⸗ 
diges Koͤnigreich wieder hergeſtellt werden, und der 
Großfuͤrſt Konſtantin es als Koͤnig erhalten ſollte. 
Oeſtreich ſollte fuͤr die Abtretung ſeines Antheils an 
Polen Schleſien zur Entſchaͤdigung bekommen. Es 
kam zu Eroͤrterungen; Frankreich leugnete zwar die 
Wahrheit: dieſer Pläne und behauptete, dag ſich Lu⸗ 
chefini habe taufchen laſſen. E3- verlangte auch def: 
fen Abberufung-, welche der König bewilligte und in - 
feine Stelle den General Knobelsdorf nach Paris 
fandte. Die Sache war aber: doch richtig, denn nad) 
der aufgelöften Verbindung, ala der König: mit Frank⸗ 
reich brach, theilte die Brittiſche Regierung ihm ſelbſt 
die Verhandlungen mit. 

Der Eindruck, den dieſer ſchwarze Verrath auf 
den Koͤnig und: das Volk machte, iſt kaum zu be: 
ſchreiben; man wollte ihn nicht glauben, man leug⸗ 
nete die Möglichkeit: und konnte ſich dieſe Verach⸗ 
tung, welche gegen Preußen daraus hervorging, 
nicht denken. — Nun war der Krieg gegen Frank⸗ 
reich befchloffen. — Eilboten gingen ab, um die Trup⸗ 
pen zufammen zu berufen, alle Preußifche Feldher⸗ 
ren, den Herzog von Braunfhweig an der Spike, 
fammelten- fih um ben König. und beriethen-den Plan 
des Feldzuges. Magdeburg ward in Belagerungs- 
zuftand erklaͤrt. — Eine ſchwache Friedenshoffnung 
lag noch in der Sendung des Herrn v. Knobelsdorf, 
der, wie ſchon gefagt, in Luchefinis Stelle nad) Pa⸗ 
ris gegangen war, aber Niemand-Tonnte fi ihr. mit - 
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Zutrauen hingeben. Nun änderten füch auch die Ver⸗ 
hältniffe mit den übrigen Mächten. General Kruſe⸗ 
mark ging nach Petersburg, um mit dem Kaifer Alex⸗ 
ander nähere Verabredung zu treffen; die Preußen 
verließen Lüneburg, und die Schweden rüdten ein, 
die Beſchlagnahme der Preußiſchen Schiffe ward eng- 
liſcher Seitd aufgehoben, die Oftfee - Häfen von 
der Blodade befreit und England eröffnete die Schif: 
fahrt auf der Elbe. So wurden auf einmal, ange: 
trieben durch den gemeinfchaftlichen Haß, ohne alle 
förmliche Ausföhnung, aus Feinden Freunde und ſo⸗ 
gar Bundeögenoffen. — 


Napoleon eröffnete den Krieg, der bald ſehr 
ernfthaft werden follte, durch die Sournaliften, wel- 
ce fih in Schmähungen über die Preußen und be: 
ſonders über die Preußiſchen Generale ergoffen, fie. 
mit dem Don Quirotte verglichen, der ein Bebürf: 
niß nach Abentheuern fühle u. f. w. 


Das Preußifche Volk, befonders die Bewohner 
der Hauptſtadt, jubelte dariiber, daß endlich losge⸗ 
ſchlagen werden ſollte. Jede Anfpielung im Schau: 
fpiel auf die Zeitverhältmiffe ward mit dem höchften 
FSrohloden aufgenommen, namentlich die Berfe in der 
Sungfrau von Orleans: 

Für feinen König muß das Volk fich opfern, 

Dies ift das Schickſal und Geſetz der Welt, 

Nichtswuͤrdig ift Die Nation, die nicht 

Ihr Alles, freudig feßt an ihre Ehre. 
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Die Offiziere ded Regiments Gensd'armes wetz⸗ 
ten am Abend ihre Säbel vor dem Haufe des fran- 
zöfifchen Geſandten Laforeſt, welcher überhaupt fo 
viele Zeichen des Volks-Unwillens erhielt, daß feine 

Lage höchft unangenehm ward. 

Bon allen Seiten zogen die Zruppen heran und | 
drängten ſich nach der Elbe und nad ber Eaale, Ä 
weil die franzöfifchen Heere fich von Franken aus, 
den Preußifchen Gränzen näherten. 

Der König begann den Krieg unter den unguͤn⸗ 
ftigften Umſtaͤnden. Sie geftalteten fich aber Doppelt 
nachtheilig, wenn man fie mit den Verhältniffen ver: - 
gleicht, in welchen Preußen im Sahre 1805 das 
Gluͤck der Waffen verfuchen konnte. Damals fan: 
den die Deftreicher noch wohlgerüftet dem Feinde ges 
genüber, und die Ruſſen waren zur nahen Hilfe be: 
reit. Seht war Preußen allein; ehe die Ruſſen fich 
nahen konnten, war vielleicht, und wie ed fih auch 
wirklich ereignete, die Niederlage fhon vollendet. — 
Sachſen fhloß fih damald mit großer Freiheit dem 
Preußischen Intereffe an. Es wollte jegt nur dann 
demfelben beitreten, wenn Preußen fich verpflichtete, 
die fächfifchen Länder zu ſchuͤtzen und Dresden nicht 
als befefligte Stadt zu betrachten. Nur die Furcht 
vor dem mächtigen Nachbar zwang die Sachſen, ihr 
Heer mit dem Preußifchen zu vereinigen, aufrichtig 
treu waren fie ihrem Bundesgenoſſen nicht. 

Die Heffen hatten fogar von Napoleon die Neu: ' 
tralität erlangt, fis rüfteten fich zwar heimlich, aber 
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auf ihre Hilfe war nur dann zu rechnen, wenn bie 
erſte Schlacht glüdlich gewonnen ward. — Dagegen 
fiand der ganze Rheinbund Napoleon zu Gebot, wel: 
cher deſſen zahlreiche Kontingente mit feinem Deere 
vereinigte. An fich hatte Frankreich fchon eine bei 
weiten größere Kriegsmacht wie Preußen, und nun 
trat noch diefe große Hilfe hinzu. Dabei eröffnete 
fi) der Kriegsſchauplatz in der Nähe der Hauptſtadt, 
und da man bie Schnelligkeit Fannte, mit welcher Nas 
poleon feine Siege zu verfolgen gewohnt war, fo 
fonnte man überzeugt fein, daß eine verlorne Schlacht 
ibm auch den Eingang in dad Derz des Landes er: 
Öffnen würde. Die Zeit war vorüber, wo die Heere 
wie in den Kriegen Sriedrihs II. fi in einem klei⸗ 
nen Kreife umher drehten, und der Gewinn oder 
Verluſt einer Schlacht dem Sieger wenig Quadrat: 
meilen Landes verfchaffte, oder. dem Beſiegten vers 
lieren ließ, der troß dem bald wieder gerüftet dem 
Feinde gegenüber treten konnte. 

Betrachtete man die Lage des Preußifchen Staats, 
fo waren die Ausfichten eben fo wenig tröftlich. Der 
Schatz, welchen der König durch feine weife Spar: 
famteit nach dem Xode feined Vaters wieder gefams 
melt hatte, war bereits bei der zweimaligen Ausruͤ⸗ 
ſtung des Heered unnüß zerfplittert. — Schon hatte 
man überall große Anleihen gemacht, z.B. in Dans 
zig, in Kaffel und bei der Bank in Franken. Man 
hatte fogar ſchon zu den gefährlichen Mitteln Pa- 
piergeld zu fchaffen, Zufluht genommen. Es 
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wurden zuerft nur fünf Millionen Treſorſcheine aus⸗ 
gegeben, aber man hatte fich genoͤthigt gefehen, diefe 
: Summe zu verboppeln. Friedrich der Große fagte 
einft: ‚Zum Kriegführen gehören drei nothwendige 
Dinge, erftend Geld, zweitens Geld, drittens wieber- 
am Geld,” und diefe drei Erforberniffe fehlten. — 
Aber auch im Innern war nur auf die alten ange: 
Sammten Unterthanen zu rechnen; die Polen warte: 
ten nur auf die Gelegenheit, fich loszureißen, eben fo 
baten die Hanoveraner ihre neue Oberherrfchaft. 

Selbſt wenn dad Glüd die Preußifhen Waffen 
begünftigte, fo konnte Preußen mit feinen geringen 
Hilfsquellen es nicht auf die Lange mit Frankreich 
aushalten. 

Betrachtete man dad Heer und verglich ed mit 
dem franzöfifchen, fo mußte gerechte Bedenken auf: 
fleigen, ob es fich mit diefem werde meſſen fönnen. 
Zwar konnte man nicht daran zweifeln, daß daſſelbe 
muthig fei, auch befand es fich in einem vortrefflis 
chen Zuftande, aber es entbehrte gänzlich der Kriegs: 
übung, wogegen die®franzöfifche Armee feit einer 
Reihe von Jahren, ſtets von Siegen zu Siegen ge: 
eilt war. Die jungen Preußifchen Offiziere und die 
Soldaten fannten den Krieg nur aus dem Kriegs⸗ 
fpiel bei den Revuͤen und Manoͤvern, die Franzoͤſi⸗ 
(hen hatten da8 Handwerk feit Sahren practifch er: 
lernt. Dabei war dad Preußifche Heer durch fein 
ungeheures Gepaͤck unbeholfen und fehwerfällig, das 
Sranzöfifche hingegen leicht und beweglich. — Die 
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reißen, das Eigenthum der Bürger aditehd, kann⸗ 
ten ‚nur tie Verpflegung aus den Magazinen, der 
Franzoſe Fehrte fich daran nicht, ob er Magazine 
‚hatte oder nicht, er nahm feine Beduͤrfniſſe, wo er 
fie fand. — Eben fo war die Kechtart. verfchieden, 
der Franzofe war Meifler im Ziraillieren, zwei und 
‚zwei Mann bildeten eine Heine Armee und diefe Art 
zu fechten ward noch durch die Beweglichkeit und hoͤ⸗ 
bere Intelligenz ded Volks erleichtert. Die Preußen 
hatten wenige Scharfichügen bei jeder Kompagnie, 
die fie ihnen entgegen flellen konnten, fie fannten 
nur dad Gefecht in Maflen. Auf folche Weife hat: 
‚ten die Franzoſen ein großes Uebergewicht. 

Endlich aber die Zeldherren. Die Preußifchen 
Heerführer waren ergraute. Heldengreife, von den 
Schwächen des Alters gedrücdt, Reliquien aus der 
frühern großen Zeit. Unter ihnen entfland gleich 
Anfangs Eiferfucht und Mißtrauen. Der Herzog 
von Brannfchweig war Generaliffimus und der Zürft 
von Hohenlohe kammandirte eine Heeres: Abtheilung. 
Erſterer verlangte bie unbedingte Befolgung feiner 
Befehle, lekterer war nicht gewohnt zu gehorchen, 
deutete die erhaltenen Befehle nach feiner Weiſe aus, 
und fuchte fie feinen eigenen Plänen unterzuorbnen. 

Der König, ein anerfannt tüchtiger Soldat, 
mißtraute fich feibft und überließ die Leitung feines 
Heeres dem Herzoge von Braunfchweig, zu dem er 
ein unbegränztes Vertrauen hatte, weil er im Jahre 
:1794 deflen Kriegöfunft und Kriegserfahrung kennen 
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geternt hatte: — Ihm gegenüber ſtand der junge 
fenrige Napoleon, deſſen Genie fich in fo vielen Feld⸗ 
zügen erprobt hatte, der biäher aus allen Kämpfen 
ald Sieger hervorgegangen war, fletd unüberwun» 
den und beinahe für unüberwindlid gehalten. ' An 
feiner Seite feine Marfchälle, erprobte Krieger, . 
muthvoll und Friegserfahren, aber wad mehr als Died 
war, mit feften Händen hielt er dad Regiment, feine 
Marichälle waren die unbedingten blinden Vollſtrek⸗ 
ter feined Willens, ein Wink von ihm war genügend 
für fie, den ganzen Plan, zu beffen Ausführung fie 
beflimmt.waren, zu erkennen. 

Dennod war dad Preußen - Volt nicht ohne 
Hoffnung des Sieged. Noch Frönten die Preußifchen 
Fahnen die Lorbeern, welche fie unter Friedrich dem 
Großen errungen hatten. Zwar blidte man trübe 
auf den Feldzug in der Champagne zurüd, indeſſen 
Dachte man: damals wurden die Preußen Durch fremde 
Schwäche und dur die Mißgunft der Heerführer 
gelähmt, jebt ſtehen fie frei und auf fich felbft ver: 
trauend da. Und hatten Moͤllendorf und Braun- 
ſchweig nicht Kriegstunft genug. gezeigt? hatte fich 
dad Heer nicht mit Löwenmuth gefchlagen? Damals 
hatte man für eine fremde Sache gekämpft, jetzt 
aber galt es den eigenen Heerd und die heiligften 
Güter der Menfchen: die Sreiheit und Selbſtaͤndig⸗ 
keit. Man kaͤmpfte nicht um fremden Voͤlkern ein 
| Joch aufzulegen, ſondern um das Unrecht von dem 
eigenen Lande abzuwehren. Man zählte auf die muth⸗ 
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volle, an Begeifterung grenzende Stimmurig, die in 
dem Deere berrfchte. Sollte aber wirklich das Heer 
in einer Feldfchlacht unterliegen, fo würde fi das: 
felbe doch nicht wie dad Deftreichifche fofort aufloͤ⸗ 
fen und Alles verloren fein, man batte ja das ftarke 
Magdeburg und die Reihe der Oderfeflungen, welche 
dem gefchlagenen Heer wieberum einen Stübpunft 
gewährten, und fo werde man im Kriege von dem 
Sieger felbft lernen, wie man fiegen müffe. — In⸗ 
zwifchen rüdten die Ruſſen herbei und in Verbin⸗ 
dung mit ihnen Fonnte man-wohl dem Feinde wider: 
ftehen. Diefe Anfichten, die fich überall laut aus: 
fprachen, erhielten den Muth des Volks aufrecht, 
und mit Vertrauen fah es den vorüberziehenden Krie⸗ 
gern nad). w | 
Der König erwog vielleicht das Zweifelhafte fei- 
ner Lage am richtigſten. Er war bis zum letzten 
Augenblid. bemüht, den Frieden zu erhalten. Die 
Preußifche Armee fland bereit fchlagfertig, als er 
noch) am 1. Oktober durch den General Knobelsdorff _ 
in Paris eine Note des Inhalts übergeben ließ: 
„Der König fei bereit, dad Schwert‘ nieder: 
zulegen, wenn die franzöfifhen Truppen Deutſch⸗ 
land räumten, über den Rhein zuruͤck gingen 
und ihren Ruͤckmarſch an dem Tage anträten, 
wo er die Antwort des Kaiferd erhalten koͤnne 
(den 8. Oktober); wenn ferner Frankreich feine 
Buflimmung zu ber Errichtung eines nordis 
fhen Deutfchen Bundes gebe, zu welcher alle 
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die Fuͤrſten beitreten ſollten, weiche in ber 

Rheins Bundsacte nicht genannt waren, und wenn 

unverzüglic, Unterhandlungen eröffnet würden, 

um endlich auf eine dauerhafte Weife alle noch 
obwaltenden Streitigkeiten auszugleichen, wobei 
man ſich die Trennung von Weſel von dem 
franzöfifhen Reiche und die Rüdgabe der Ab⸗ 
teien &ffen, Eiten und Werden, welche ven 
franzöfifchen Truppen befest waren, und von 
welchen der Herzog von Berg gegen den Wi⸗ 
derſpruch Preußens behauptet, daß fie zum 

Herzogtum Kleve gehörten, als ſich von ſelbſt 

verftehend, vorausbedinge.” , 

Diefe offizielle Note war noch von einem eigen: 
haͤndigen Schreiben ded Königs an den franzöfifchen 
Kaifer begleitet, worin er ihn auf eine rührende 
Weiſe aufforderte, dad Blutvergießen und das Elend 
des Krieges zu vermeiden und der Stimme bes 
Rechts und der Wahrheit Gehör zu geben. — Sie 
warb Zalleyrand übergeben und gleich darauf vers 
ließ Knobelsdorf Paris. Napoleon, dem fie nad): 
geſchickt ward, erhielt fie am 7. Oktober zu Bam⸗ 
berg. Statt der Antwort erließ er an feine Armee 
eine Proclamation voll der heftigften Ausfälle gegen 
Preußen und befahl dad Vorrüden. 

Friedrih Wilhelm III. erließ am 9. Oktober 
gleichfalls aus ſeinem Hauptquartier Erfurt ein 
Kriegs-Manifeſt gegen Frankreich und eine Proclas 
mation an fein Heer. — 
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Unbegreiflih und nur allein durch ben Wunſch 
des Königs, den Frieden zu erhalten, erklärbar, iſt 
die Zögerung in den Operationen. Die Preußen 
waren viel eher fchlagfertig, als Napoleon mit fei- 
nen Sranzofen. Wer Napoleon Fannte, der fonnte 
ſich darüber nicht täufchen, daß er, ohne das Stud 
der Waffen verfucht zu haben, irgend einen Rüd: 
fehritt thun werde. Gleichwohl unterhandelte man 
ben ganzen September hindurch in Paris und gab 
und empfing gegenfeitige Sreundfchafts = Verficheruns 
gen, denen doc) Feiner von beiden Theilen traute. 
Am 23. Auguft brady das Schlefifche Heer auf, und 
obgleich auch hier Befehle und Gegenbefehle die 
Maͤrſche um einige‘ Tage verzögerten, fo war ed 
doc am 5. September ſchon bei Bunzlau und 2b: 
wenberg, am 7. ging ed über den Bober, am 14. 
und 18. in ſechs Kolonnen über die Elbe. — Man 
glaubte, es würde fo forteilen, die umberfchwärs 
menden franzöfiichen Heerhaufen einzeln überfallen, 
und fie aufreiben, ehe fie fich fammeln fünnten; al- 
lein man rudte endlich am 24. September bis Chems 
nis vor und blieb nun fliehen. — In einem rafchen 
Vorgehen und Angreifen hätte vielleicht das Heil ge: 
funden werden können. 

Eben fo raſch hatte ſich Ruͤchel und Blücher 
mit den Truppen, welche in Weftphalen und Hano⸗ 
ver ſtanden, heranbewegt und auch die Völker aus 
dem Magbeburgifchen und von Berlin waren in ber 
Nähe. Nur die Sachfen verfammelten ſich langfam 
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und zögergd, weil der Kurfürft fich noch nicht über 
bie zu nehmende Partei entichließen konnte. 

Es herrfchte aber eine Unentfchloffenheit und ein‘ 
Schwanten bei den Anordnungen der Preußifchen 
Heerführer, als ob kein feſter Operationsplan ges 
macht fei. Ueber die Märfche des Feindes fchien man 
feine genaue Nachricht zu haben, denn man ver⸗ 
ſchmaͤhte dad Spionir⸗Syſtem, während im Preußi- 
fchen faft jeder von den vielen franzöfiihen Sprach⸗ 
lehrern in dem Solde der Parifer hohen Polizei 
ſtand. Schon offenbarte fi der Neid unter den 
Heerführern, die Berathfihlagungen führten zu kei⸗ 
nem Biel; jeder wollte befehlen, feiner gehorchen. — 
Der Oberbefehlshaber verfchloß feinen Plan in ‘fich, 
ohne ihn fund zu thun; er fchien aber auch mit ſich 
felbft nicht einig zu fein, weil er die Märfche und 
die Richtungen , welche die Truppen nehmen follten, 
unaufhoͤrlich abänderte. 

Wie anders ging es bei den Franzofen! Alle 
waren auf einen beflimmten Punkt hingerichtet. Die 
Garden kamen aus Paris auf Wagen an, und die 
Zruppen aus Franken und Schwaben rüdten vor, 
diejenigen, aus dem Innern folgten in forcirten Mär: 
fchen. Der König von Baiern ward aufgefordert, 
feine Mannen gegen Preußen zu fammeln; eben fo 
der König von Württemberg und Heflen- Darmftadt 
ward für die Sache Franfreihs gewonnen. Der 
Großherzog von Würzburg trat dem Rheinbunde bei; 
ein neued Arnree: Korps ward in Mainz gefammelt 
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eine Nord⸗Legion aus Ueberläufern unter dem polni⸗ 
fhen General Zajonczeck gebildet; die Feſtung Ford): 
heim erhielt neue Werke und Würzburg ward flär: 
fer befeftigt. 

Napoleon ging am 25. September aus Paris, 
und unterm 7. Oftober, wo er fein Manifeft und 
feine Proclamation an die Armee erließ, übernahm 
er den Oberbefehl. 

Am 9. Oktober, ald der König feine Kriegser: 
Härung erließ, war die Stellung der Armee folgende. 
Der linke Flügel unter dem Befehl des Prinzen von 
Hohenlohe⸗Ingelfingen, theild aus Preußifchen, theild 
aus Kurfächfifchen Truppen zufammen gefebt, hatte 
ſein Hauptquartier in Gera; dad Centrum unter 
dem Könige, oder eigentlich unter dem Herzöge von 
Braunfchweig hatte Dafjelbe in Erfurt, den Vortrab 
‚befehligte der Herzog von Sachen Weimar, die Re: 
ferve der General Kalfreuth; der rechte Flügel mit 
dem General Rüchel hatte fein Hauptquartier in Ei: 
ſenach; die ganze Armee dehnte ſich auf einer Strede 
von 20 Meilen vom Baireutihen Vogtlande bis in 
das Werrathal hinter Eifenach aus. Die Truppen, 
viel zu weit von ihren Magazinen entfernt und fich 
das Requifitiond:Syftem nicht erlauben bürfend, fin: 
gen fhon damald an, am Nothwendigften Mangel 
zu leiden. 

An demfelben Zage ward das Corps des Ge⸗ 
neral Tauenzien, welches ſich vor den eindringenden 
Franzoſen von Hoff nach Schleiz zuruͤck zog, von 
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Murat (Großherzog von Berg) und Bernadotte ge: 
fchlagen, und mit einem Berlufte von 30 Todten 
und einigen Hundert Gefangenen vertrieben. Bon 
jest an folgte Schlag auf Schlag. 

Am folgenden Tage verdrängte das Corps des 
Marſchall Lannes den Vortrah des Prinzen von Ho: 
. benlohe unter dem Befehl des Prinzen Ludwig Fer⸗ 
dinand von Preußen, nach einem harten mehrſtuͤndi⸗ 
gen Kampf bei Saalfeld, der einen bedeutenden Ver⸗ 
luft an Menfhen und Geſchuͤtz verurfadhte. Prinz 
Ludwig felbft verlor dabei fein Leben. 
| Diefer Prinz war ein Sohn Ferdinands, des 

Oheims des Königs. In der Fülle männlicher Seraft 
brannte er vor Begierde ſich auszuzeichnen. Er 
hatte in Berlin an der Spibe der jungen Offiziere 
geftanden, welche fo lebhaft auf'den Krieg drangen, 
und ſchon der Wiener Vertrag war feinem Feuer: 
Eifer unerträglich erſchienen; er wäre gerne früher 
aufgebrochen und drei Tage vor feinem Tode äußerte 
er, auf dem Markt in Sena auf und abgehenp, feine 
lebhaftefte Ungedufd, fich mit den Franzoſen zu mef: 
fen. Nun mußte er das erfle große Opfer des 
Schlachten : Gottes fein! — Mit etwa 6000 Mann 
eilte ex dem heranrüdenden Feinde entgegen. Mochte 
ihn die blinde Wuth oder der Wahn irre geleitet ha⸗ 
ben, daß er nur mit einer Meinen Schaar zu thun 
hätte, genug, er griff wider den Willen des Fürften 
von Hohenlohe an, und fließ auf das ganze Corps 
des Marſchall Lannes. Hier zeigte fich in dem cou: 
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pirten Terrain Die Ueberlegenheit der Franzoſen im 
Tiraillieren und dies entſchied das Loos des Kaͤm⸗ 
pfes. Ein Bataillon nach dem andern, immer. neue 
Streitmaflen fchienen aus dem mit Wald bededten 
Boden hervor zu wachen. Die Reiterei überflügelte 
die Preußen, und bald hatte der Feind den- vollftäne 
digften Sieg errungen. Der Prinz eben befchäftigt, 
einen Haufen-zerfprengter Sußjäger zu ordnen, um 
den-Rüdzug-zu decken, warb von einem franzöfifchen 
Chaffeur, Namens Quindey, an dem funfelnden Or: 
den und wie er bie Befehle-rechtd und links ertheilte, 
erkannt. Er fprengte auf ihn zu und forderte ihn 
auf, fich zu ergeben. Gin Sähelhieb war des. Prin- 
zen- Antwort, da flürzte jener auf ihn los, verfeßte 
ihm einen Stich in die Bruft:und einen Säbelhieb 
über den Kopf, muffte aber fliehen, weil Preußifche 
Reiter ihrem Heerführer zu Hilfe eilten. Man ver: 
fuchte, ihn aus dem Getuͤmmel zu retten, aber vers- 
gebens, nach einigen Schritten ſank er zufammen und 
ſtarb. Die Preugifchen Reiter mußten feinen: Zeichs 
nam dem: Feinde überlaffen. Zwei franzöfifche Hu⸗ 
faren beraubten ihn feiner Kleider, und der zurüd: 
Tehrende Quindey nahm ihm feine Brieftafche und 
feinen Degen ab, welche er. Napoleon übergab. — 
Diefer ernannte ihn mit den Worten: | 
„Bein Freund, du haft: dein Vaterland von 
feinem: ärgften Feinde befreit," 
zum Lieutenant und ſchmuͤckte ihn mit dem Orden 
der Ehrenlegion. Der Leichnam des jungen Prinzen 
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warb in ber Stabtlicche zu Saalfeld balfamirt und 


in der dortigen Fuͤrſtengruft beigefeßt; die Herzogin 
von Koburg ließ fein Haupt mit einem Lorbeerfrang 
fhmüden. — Am 10. Mai 1811 ließ fein Vater 
die flerblichen Ueberreſte wieder von dort abholen 
und nach Berlin in den Dom bringen. Ein filberner 
Lorbeerkranz ziert jeßt feinen einfachen Sarg von 


Mahagoni: Holz. Den Ort, wo er fiel, hat der Koͤ⸗ 


nig mit einem ehrenden Denkmal ſchmuͤcken laffen. 

Der König verlegte am 10. Oktober fein Haupt: 
quartier nach Blantenhain. — 

Der Fürft von Hohenlohe, durch das Vordrin⸗ 
gen der Franzofen auf beiden Ufern der Saale ges 
nöthigt fich zurüd zu ziehen, um eine gedrängtere 
Stellung anzunehmen, begab ſich am 11. Oktober 
nach Jena. Hier zeigte fich ſchon, welchen nachthei- 
ligen Eindrud die erlittenen Unfälle und die rüdgan- 


gigen Bewegungen auf die Soldaten gemacht hatten. 


Flühtige von Saalfeld und Schleiz fprengten das 
Gerücht aus, der Feind fei da. Ploͤtzlich entſtand 


. eine unglaubliche Verwirrung, faft fo, wie 1813 bei 


den Franzofen, wenn der Ruf: „Die Koſaken find 
da," ertönte. Alles firömte zu den Thoren hinaus, 
und viele verftedten fih. Erſt nad einer Stunde 
fonnte die Ordnung wieder hergeftellt werden. Das 
Feld bedediten weggeworfene Gewehre und Zornifter. 
Aber die Verwirrung vermehrte noch der ungeheure 
Troß. Gefchüge und Wagen fielen in die Gräben, 


und Preußen plünderten Saͤchſiſche und Sachfen 
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Preußifhe Proviantwagen. Ein großer Theil ber 
. Wagenburg fiel am andern Tage dem Feinde in bie 
Hände, weil er fich flatt nah Weimar, gerade nach 
der Seite hin, wo der Feind vorrüdte, zu retten ver: 
ſucht hatte. — Das Heer hatte noch feinen Feind 
gefehen und glich fchon einem gefchlagenen. 

Nachdem der Fürft die Ordnung wieder herge: 
ftellt hatte, rüdte er am 12. Oktober nach Kapel: 
lendorf. Hier entftanden neue Berwirrungen bei der 
Mahl der Lagerftätte; dabei fehlte ed an Munition 
und an Lebendmitteln und Fourage, weil der Feind 
ſich bereitö der Magazine bemächtigt hatte, welche ven 
Unterhalt der Truppen liefern ſollten. 

Die Franzoſen drängten fich inzwifchen unauf- 
haltſam zwifchen der Saale und Elfter in die Höhe, 
und fuchten die Preußen von der Elbe abzufchneiden. 
Tauenzien, welchem die Wertheidigung Jena's und 
des Saalthald anvertraut war, mußte, um nicht um: 
gangen zu werben, fi der Haupt: Armee nähern, 
die Franzoſen folgten ihm rafch und befehten Jena. 
Sie zwangen ihn, den Landgrafenberg zu verlafien, 
und fi bis an den Fuß des Dornberges zurüd zu 
ziehen. 

Der Fürft von Hohenlohe, erfennend die Wich- 
tigkeit des Poftens bei dem Landgrafenberge und die 
Nothwendigkeit, die Franzofen in das Thal der Saale 
zurüd zu werfen, brach mit dem Heere auf; aber 
ungeachtet man etwas Entfcheidended erwartete, blieb 
er wieder unthätig ftehen und Pehrte ruhig nad) Ka: 
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pellendorf zurüd. — Dieſer Unthaͤtigkeit iſt der Ber: 
luſt der Schlacht, ſo weit ſie die Armee des Fuͤrſten 
von Hohelohe betraf, hauptſaͤchlich zuzuſchreiben. 

Um die Mittagsſtunde des 13. Oktobers kehrte 
ſein Chef vom Generalſtaabe, welcher nach Weimar 
an den Herzog von Braunſchweig geſandt war, zu⸗ 
ruͤck und brachte ihm neue Befehle. Es war im 
Hauptquartier deſſelben die Nachricht eingegangen, 
daß bereits Naumburg mit allen dort befindlichen 
Magazinen in den Händen der Feinde fich befinde... 
Jetzt war die größte Eile nöthig, fich der Elbe zu 
nähern, um von diefer nicht abgefchnitten zu werden, 
denn bereitd hatte die Fronte dergeflalt verändert 
werden müffen, daß fie flatt nach dem Rhein, nad 
der Elbe gerichtet war. Die Armee ded Herzogs 
von Braunſchweig, fonft dad Centrum, bildete den 
linken Fluͤgel, Rüchel und Hohenlohe war in das 
Centrum gelommen. 

Der. Herzog wollte nun über Auerfkädt ſich der 
Unftrut nähern, und am 14. Dftober über diefen 
. Fluß bei Freiburg gehen. Der Fürft von Hohen⸗ 
lohe follte daher die Stellung um Jena zu behaup⸗ 
ten fuchen, und eine Abtheilung nach Dornberg fens 
; den, um ihm die rechte Seite zu decken; von Allem 
: dem gefihah aber nichts. 

Ein zweiter Borwurf wird dem Zürflen noch 
gemacht! — Man nahm den Kaiferlichen Kammer: 
herrn v. Montesquieu gefangen, und brachte ihn um 


4 Uhr zu dem Fürften. Bei feiner Vernehmung 
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ſagte er, daß er beauftragt ſei, wichtige Papiere an 
ben Preußifchen Hof zu bringen. Bon den bei ihm 
befindlichen Briefen war einer von Berthier, er 
enthielt nur VBorfchläge zu einer menfchenfreundlichen 
Behandlung der Verwundeten und Gefangenen, die 
beiden andern waren an den Minifter von Haugwitz 
und an den Känig felbft gerichtet, und follen nad) 
dem Inhalt, den franzöfiihe Blätter davon geben, 
dad Anerbieten des Friedens enthalten haben. Diefen 
Abgeordneten behielt der Zürft bei fih, und der Koͤ⸗ 
nig befam jene Briefe erfi am andern Morgen um 
9 Uhr, mitten im Gefecht. Warum der Fürft den 
Kammerherrn v. Monteögieu nicht fogleich abfandte, 
ift unbefannt geblieben, vielleicht hielt er ihn für ei- 
nen Spion, vielleicht ift auch der Inhalt jener Briefe 
nicht von der Art, gemefen, wie ed die franzöfifchen 
Sournaliften behaupten. Ueber der Sache felbft ruht 
- der Schleier des Geheimniffes. _ 

Die Franzofen hatten die ganze Nacht gearbei- 
tet, um die Wege zu eben, auf welchen fie aus dem 
Saalthale Hinauffteigen wollten. Shre Truppen hat: 
ten in der Nacht die Stellung angenommen, welcde 
. Napoleon ihnen angewiefen-hatte, und begrüßten den 
Zaged:Anbruh mit Kanonen-Donner. Erft diefer 
erwedte den Prinzen in Kapellendorf. Im Haupt: 


quartier glaubte man, der Feind fei nad) Naumburg. 


gezogen, und ed werde der Tag ruhig vorüber ziehn, 
die fliehenden Vorpoften brachten aber andere Nach: 
richten, und der. Fürft fah nun ein, daß die Schlacht 
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unvdermeiblich fei. Er. wollte nun bei Vierzehnheili= 
gen von vorne angreifen, General Holzendorf ſollte 
ihm in die linfe, der noch einige Stunden entfernte 
General Rüchel, an welchen Eilboten über Eilboten 
abgingen, in die rechte Flanke fallen. 

Ein dicker Nebel bededte die ganze Gegend. — 
Die zur Dedung ded Aufmarfches beftimmte Kaval: 
lerie, warb von den Franzofen angegriffen und in 
das Kartätfchen- Feuer ihrer eigenen Kampfgenoffen 
gejagt; zum zweiten Male zum Angriff geführt, muß- 
te fie wieder weichen, weil die Sranzofen inzwifchen 
eine zu ihrer Unterftügung beflimmte Batterie ge: 
nommen hatten. Holzendorf, weldher zur Befekung 
des Poftend von Dornberg abgeordnet war, welches 
man am vorigen Lage zu thun verabfäumte, fand 
diefen Ort fchon nom Prinzen von Pontecorvo ein- 
genommen und von hier wälzten fich die Solonnen 
die Anhöhen hinauf. Soult griff ihn an und warf 
ihn zuruͤck nach Stobra. 

Bei allen dieſen Widerwaͤrtigkeiten ward dennoch 
der Aufmarſch vollendet, und die Schlacht begann 
mit der größten Erbitterung. Um 10 Uhr Vormit⸗ 
tags ſchien der Sieg ſich auf die Seite der Preu⸗ 
ßen zu neigen und ſchon ward Kavallerie vorgeſchickt, 
um ihn zu vollenden, er wuͤrde auch ſicher errungen 
ſein, wenn der General Ruͤchel, an den ein Adjutant 
nach dem andern abgefchict ward, fich hätte bewegen 
laffen, feinen Marfch zu befchleunigen und zur Hilfe 
zu een, damit er gerade in biefem günftigen Augen 
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bi auf dem Schlachtfelde erfchien. Alle Augen: 
zeugen gaben ihm die Hauptichuld an den Verluſt 
der Schlacht, fo weit fie von dem Heere bed Fuͤrſten 
von Hohenlohe gefämpft warb. 

Noch drei Stunden dauerte das Gefecht, aber 
immer mehr verflärkften fich Die Franzoſen und be 
gannen wieder Terrain zu gewinnen. Bei ben Preus 
fen fing überall’ an Munition zu fehlen, denn 
ded Prinzen, am vorigen Tage durch den Oberſt v. 
Maſſenbach dem Herzoge ‚von Braunſchweig vorge⸗ 
tragene Bitte um Ueberſendung von neuen Vorraͤ⸗ 
then, war unbeachtet geblieben. 

Es war ein Uhr, als die Franzoſen ihre Bewe⸗ 
gungen vollendet hatten, denn ploͤtzlich erſchien eine 
franzoͤſiſche Kolonne in der linken Flanke und eine 
andere im Ruͤcken der Preußen; der Fuͤrſt von Ho⸗ 
henlohe hatte ſich umgehen laſſen. — 

Jetzt befahl der Fuͤrſt den Ruͤckzug über "Kar 
pellendorf und Liebſtadt, unter dem Schuß bed Re⸗ 
giments Graf Henkel und des fächfifchen Grenas 
dier : Bataillons aus dem Winkel, welches lestere 
fi) an jenem Lage durch feinen unerfchütterlichen 
Muth einen unfterblichen Ruhm erworben hat. 

Die Unordnung beim Rüdzuge wer fehr groß. 
Nun erfepien Rüchel mit 10,000 Mann frifcher Trup⸗ 
pen, aber auch nicht auf der großen Straße nach 
Bierzehnheiligen, fendern Durch das beſchwerliche Des 
file bei Kapellendorf. Der Fürft gab ihm ben Des 
fehl, den Ruͤckzug zu been. Er aber wollte ba 
gg ihmer's Leben Ir. Wilh IH 17 
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Gefecht wieder Herftellen, um als Retter des Water: 
landed zu erfcheinen. Ohne Rüdfiht auf das für 
ihn ungünftige Terrain und die Uebermacht ded Fein 
des griff er an. Der Muth der Preußen ward aber 
durch das mörderifche SKartätfchenfeuer der Fran 
zofen gebrochen, die Bataillone wichen und flohen 
bald in Unordnung, Rüchel felbft warb ſchwer ver⸗ 
wundet. 

Bald ward die Flucht allgemein, weil kein ver 
ffimmtes Corps mehr den Rüdzug deckte. Man 
war fogar fo ſorglos geweſen, daß man für den Fall 
des unglüdlichen Ausgangs der Schlacht nicht. ein⸗ 
mal einen Rüdzugs>Plan beredet oder einen gemein- 
fchaftlihen Sammelplag beflimmt hatte Daher 
ging jeder Heerhaufen feinen eignen Weg, einige nach 
Weimar, einige nach Ulrichshalle, Krohnsdorf und 
Treffurt; die Einheit im Befehl und das Zufammens 
wirken der Maffen hatte aufgehört. _ 

Während fo die Schlacht. bei Vierzehnheiligen 


verloren ging, hatte die Armee des Herzogs von 
Braunſchweig bei Auerftädt Fein befferes Schidfals 


fie war ftrategifch fchon am 13. Oktober gefchlagen, 
denn fie war umgangen und von der Elbe und ih—⸗ 
ren Magazinen in Hof, Zwilau, Naumburg und 
Weißenfels abgefchnitten. In diefer mißlichen Lage 
wollte der Herzog fich, mie angeführt, zwifchen der 
Unftrut und Saale aufftelen, und ſich der bet Halle 
befindlichen Referve des Herzogs von MWürtemberg 
nähern. Der Graf Schmettau follte fi) deshalb 
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- des Paſſes bei Köfen bemädhtigen, aber ihm ging es 


wie Holzendorf bei Dornberg, er fand ihn fchon be= 
feßt, weil er zu ſpaͤt kam. Unbekannt mit der Rich: 
tung, welche die franzöfifchen Truppen nahmen, hatte 
man am vorigen Zage unterlaffen, ſolches zu thun. 

Jetzt blieb dem Herzog nichts weiter übrig, als 
fih durchzuſchlagen. Als er fi von Auerftädt in 


Marſch feste, traf er überall auf den Feind, bdefien 


Bewegungen der die Nebel verdedte; der Herzog 
war der Meinung, das Fallen des Nebel abzumwar: 


ten, ehe man angriff, allein feine Anfiht ging im - 


Kriegsrath nihtdurh. Man marſchirte in einer Ko⸗ 
lonne, die Schmettaufche Divifion voran, ihr folgte 
die von Wartensleben, endlich die des Fürften von 
Dranien, und zulegt die von Kuhnheim, alle auf 
Auerftädt ihren Marfch richtend, und ed war wohl 
ein großer Fehler, daß fo die Kolonnen immer nach 
und nach ind Feuer kamen und einzeln aufgerieben 
wurden. 

Die Schmettaufche Divifion ging im Gefchwind- 
fhritt vor und drängte den Feind nach Haffenhaufen 


zuruͤck. Nun blidte die Sonne blutroth aus dem 


Nebel hervor, der fich zu theilen anfing. Es Fam 
alles darauf an, Haffenhaufen mit Sturm zu neh» 
men; der Herzog, welcher fih an die Spitze ber 
Angriffs-Kolonne feste, ward aber in diefem wichti: 
gen Augenbli® von einer Kugel getroffen, welche 
über dem rechten Auge eindrang, ihm das Nafenbein 
zerfehmetterte und. das linfe Auge aus der Augenhöhle 
17* j 
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trieb; er Tank erblindet vom Pferde und mußte zus 
ru gebracht werben. Der arme unglüdliche Fürft 
mußte in diefem Zuſtande fi) auf die Flucht bege⸗ 
ben, und erreichte endlich nach namenlofen Leiden Ot⸗ 
tenfen bei Hamburg, wo er 71 Jahre alt an feiner 
Wunde farb. 
Früher war auch ſchon der General Schmettau 
an der Spitze feiner Divifion fchwer verwundet wors 
den. Einen Xugenblid hatte die Göttin des Sieged - 
auch hier, wie bei Vietzehnheiligen, die Preußen ge: 
täufcht; die MWürtembergifche Divifion, welche jekt 
ind Feuer fam, hatte ben Feind geworfen, aber bald 
änderte fich die Scene. Die Veraͤnderung des Obers 
feldherrn, der allein die Plaͤne kannte, nach welchen 
er ben Kampf ordnen wollte, hätte wohl auch einer 
fiegenden Armee nachtheilig fein können, wie vielmehr 
dem Deere, welches eben auf dem entfcheidenden Punft 
fland, von meldhem Sieg oder Flucht abhing. Der 
König übertrug den Oberbefehl dem General von 
Möllendorf, der fich ohne einen beſtimmten Befehl 
im Hauptquartier des Königs, ald deſſen Rathgeber 
aufhielt, melchem aber die Pläne ded Herzogs 
unbefannt waren: Daber wurden bie Bataillone ein 
zeln ind Feuer geführt und einzeln aufgerieben. — 
Schon draͤngte der franzöfifche rechte Flügel den 
Preugifchen linken mit Gewalt zurüd, der Widerfland 
der Schmettaufchen Divifion warb immer fehwächer, 
dagegen behauptete die MWürtembergifche ihre Stels 
lung. Nun. näherte fi die Divifion Oranien und 
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ſo verflärtt ward ein neuer Angriff auf Haſſenhau⸗ 
fen begonnen, der auch glüdte. 

Es war jest 10 Uhr Vormittags, ald die Di: 
yifion Morand fich um den linten Flügel der Preu: 
Sen herum gezogen Hatte, an dem Kirchhofe von 
Spiüberg eine Batterie auffuhr und von bier aus, 
nicht allein mit dem Geſchuͤtz die Preußen im Nüf: 
ten beſchoß, fondern auch ganze Schaaren von Ti: 
rallieurs, die ſich über die, Ebene verbreiteten, dahin 
abfandte. Died Manöver entichieb, Die Divtfionen 
Friand und Gudin drangen vor und hatten Bluͤchers 
Reiter⸗Angriffe zuruͤck gewieſen. 

Der Prinz Wilhelm wagte noch einen kuͤhnen 
Reiter-Angriff auf die franzoͤſiſchen Quarroͤes des 
Davouſtſchen Korps, allein er konnte fie nicht fprens 
gen. Um dieſe Zeit ſah Bluͤcher den König im tief- 
ſten Schlachtgewühl. Noch waren mehrere Heers 
haufen nicht ind Feuer geführt, und die Kavallerie, 
zuruͤckkehrend von dem mißlungenen Angriff, fam: 
melte fich wieder, Bücher fragte ihn, ob er beide 
zu einem neuen Angriff beranführen folk. — Det 
König, welcher Hohenlohe's und Ruͤchel's Schickſal 
bei Vierzehnheiligen noch nicht kannte, beſchloß den 
Kampf abzubrechen, noch Verſtaͤrkungen heranzuzie⸗ 
ben und ihn am folgenden Zage zu erneuern, baher 
ward ber Ruͤckzug befohlen, welcher in Ordnung und 
wenig von den Branzofen beunruhigt, angetreten warb, 
aber auch bier hatte man im Gefühl einer unglanb: 
lichen Sicherheit nicht daran gedacht, die Rüdzugs- 
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Linie und Sammelpläge im Voraus zu beflimmen: 
So ward denn der Rüdzug verberblicher, als die 
Schlacht ſelbſt. — An Muth hat es weder den Sol: 
“ daten, noch den Führern gefehlt, von welchen leßtern 
viele blieben, noch mehrere und felbfl der Oberfeld- 
herr fchwer verwundet wurden. — Die Schuld der 
Niederlage war die alzugroße Sicherheit, wodurch man 
die Beſetzung der wichtigften Päffe verabfäumt hatte; 
bie unrichtige Anwendung der Truppenmaſſen, welche 
einzeln in das Gefecht gebracht wurden; die Planlo⸗ 
ſigkeit der Operationen, nachdem der Herzog von 
Braunſchweig verwundet war, und dagegen Die über: 
legte Anordnung und die Kriegs— Erfahrenheit der 
feindlichen Heerfuͤhrer. 


Der Koͤnig eilte jetzt auf der Straße nach Wei⸗ 
mar voraus, um Veranſtaltungen zu dem neuen 
Kampf am folgenden Tage zu treffen. Plößlich be 
merkte er auf den Höhen von Apolda Bewegungen 
von feindlihen Maffen; hieraus entnahm er, daß 
auch Hohenlohe unglüdlih gefochten haben mußte, 
daher wandte er fich mit feinen Garden links nad) 
Sommerda. Unterwegs ging ihm die Kunde von 
dem ganzen Unglüd zu. Hier in dem Haufe des 
Predigerd überlegte der unglüdliche König feine ganze 
Lage — nur fünf Zage hatte der Feldzug gedauert, 
und ſchon waren feine beiden Armeen gefchlagen. — 
Er entfchloß fich, jegt an den frangöfifhen Kaifer zu 
fhreiben, wozu ihn die freundlichen Worte, welche 
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er durch den vorerwäheten Kammerherrn Montes⸗ 
quieu während der Schlacht erhalten hatte, wohl 
ermuthigt haben Fönnen. Er trug auf einen fechöwo- 


chentlichen Waffenftillftand bei ihm an, doch aufje - 
den Kal gefaßt, feßte er den Rüdzug nach Sonderd: 


haufen fort. 


Diefed war die Gefchichte des verhängnißvollen 
14. Oftoberd, der bei Bierzehnheiligen und Auer: 
fiadt ‚über Preußens Ruhm entfchied, und an wel: 
hen fih Zage und Jahre voller Leiden für den Kö- 
nig und feine Unterthanen reihten. Schon vor 48 
Sahren war bderfelbe Tag ein Unglüdstag für 
die Preußen bei Hochkirch gewefen, wo fich Zrie: 
drih der Große überfallen ließ, aber nur wenige 
Meilen an Xerrain verlor. Nie war ein Heer in 
einer traurigeren Lage, ald jetzt das Preußiſche. — 
Es war von allen Seiten umgarnt, und von feiner 
Heimath abgeichnitten, blieb ihm nur die Flucht nach 
Norden hin. — Aber weil, wie fd,on erwähnt, die- 
Führer im Sieges:Zraume die Sammelpläße vorher 
nicht beftimmt hatten, fo nahm jedes Bataillon fei- 
. nen eignen Weg; die Zerftreuten konnten ihre Korps 
nicht wieder finden und fich ihnen anfchließen. Hiezu ' 
fam noch, daß die Kolonnen der beiden Heere, da 
fie in einer Richtung flohen, ſich vermifchten und fo 
die Unordnung immer größer ward. Dabei wurden 
die Nächte immer dunkler, Niemand kannte Weg 
noch Steg, die Soldaten trauten ihren Führern nicht 
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mehr; die Muthlofigkeit, vergrößert durch die ges 
taͤuſchte Erwartung, taubte ihnen alle Beſonnenheit. 
— Aber auch der Mangel an allen Lebensbeduͤrfniſ⸗ 
fen, für welche ſchon vor der Schlacht fehr wenig 
geforgt war, gefellte ſich zu den übrigen nieberbrüf: 
kenden Verhaͤltniſſen und löfete die Bande der Sub» 
ordination auf. — Der ungeheure Troß verflopfte 
die Hauptfiragen, und die Soldaten mußten auf 
Feldwegen ſich ermüdet weiter fchleppen. Bald wa- 
ren nur noch Trümmer von dem fchönen Preußifchen 


Heere vorhanden. 
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Sechfter Abſchnitt. 
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Friedrich Wilhelms unglüdtichfte Lebenszeit, von der Schlacht 
bei Auerftädt bis zum Schluffe des Jahres 1812. 





Die Königin hatte den König bis Naumburg 
begleitet, und war von dort am 13. Qktober abge- 
reift, weil die Feindfeligfeiten anfingen. Sie traf 
am 17. in Berlin ein und fand die Stadt noch im: 
mer in einen Freuden: und Hoffnungstaumel. Den 
15. Oktober, Geburtötag des Kronprinzen, hatte man! 
jubelnd gefeiert; die Nachricht von dem Tode des 
Prinzen Ludwig hatte die Gemüther nur gebeugt, 
nicht gebrochen, und falfche Gerüchte von erfochtenen 
Siegen fie wieder aufgerichtet. Kaum war die Kö- 
nigin dort eingetroffen, fo folgte ihr auch ſchon der 
Major von Dorville, welcher die Nachrichten von 
ben verlornen Schlachten bei Vierzehnheiligen und 
Auerftädt brachte; fie wurde fogleich durch Anfchläge 
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befannt gema ht und die Königin begab fich nach ber 
Ruhe don einer Nacht fofort nach Preußen. Na: 
poleon und feine Sournaliften haben ed dem Könige 
und der Königin zum Vorwurf gemacht, daß fie ihm 
ind Feld gefolgt ſei; indeffen ehrt diefes beide, es 
zeigt die innige Zuneigung, welche fie gegen einan- 
der hegten, und die Gefchichte der Brandenburgifchen 
Fürften hat davon, daß die Fürftinnen ihre Gatten 
ins Feld geleiteten, mehrere Beiſpiele. — Elifabeth 
von Baiern (die fhöne Elfe genannt) warb für ih- 
ren Gatten, den Kurfürften Friedrich I. Hilfsvoͤlker 
und führte fie ihm felbft zu; der große Kurfürft 
nahm feine Gattin mit auf dem Zuge gegen bie 
Schweden, ald er im Winter über das Eis des cu- 
riſchen Haffs ging. 

Dem frechen Uebermuth, welchen die Berliner 
bis dahin gezeigt hatten, folgte nun auch die klein⸗ 
müthigfte Niedergefchlagenheit. Die Generale wur: 
den als Feiglinge, wohl fogar als Werräther bezeich- 
net, das Vaterland, welches fie fo hoch geftellt hat: 
ten, gaben fie jest für verloren. — Was fliehen 
konnte, nahm die Flucht; Koftbarfeiten, Schriften und 
auch viele unmwefentliche Dinge wurden eingepadt, 
aber leider vieles Wichtige, z. B. die Vorraͤthe des 
Zeughaufes, welches für 300,000 Mann Waffen ent: 
hielt und die Fortfchaffung der ungeheuren Menge 
von Munition unterlaffen. In diefer Zeit, wo jeber 
thätig handeln und jeder zum öffentlichen Wohl Eräf: 
tig beitragen follte, predigte man nur, daß Ruhe bie 
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erfte Bürgerpflicht fei, ein Anfpruch, der jegt zum 
laͤcherlichſten Sprichwort geworben if. Der Gous 
verneur, General Graf v. Schulenburg, der die Faſ 
fung ganz verloren hatte, rüdte am 19. Dftober mit 
der Beſatzung aus; die verfammelte Menge wollte 
ihn in. den Straßen aufhalten, aber mit den Wor: 
ten: „ich laffe euch meine Kinder hier,” fprengte er 
davon. An demfelben Zage ftellte fich fein Schwie⸗ 
gerfohn, der Fuͤrſt Hatzfeld als Eivil-Gouverneur an 
die Spige der fladtifchen Verwaltung; auch er that 
nicht für die Rettung der Schäße des Zeughaufes. 

Die Prinzen und Prinzeffinnen waren der Kb: 
nigin gefolgt, nur die Familie des Prinzen Ferdi: 
nand und die im Wochenbett fich befindende Prin: 
zeffin von Heſſen blieben zurüd, letztere Nichts fürch- 
tend, weil ihr Gatte nur gezwungen mit Preußen audges 
zogen war, und auch jeßt der Gewalt weichen mußte. 

Die Vereinigung der gefchlagenen Armee mit 
der Referve unter dem Prinzen Eugen von Wuͤr⸗ 
temberg, konnte auch nicht bewerfftelligt werden, denn 
fhon am 17. erreichte fie der Prinz von Ponte Corvo. 
Dffenbar hätte Prinz Eugen fofort auf Magdeburg zu: 
rück gehen, oder fich hinter die Elbe ziehen müffen, die 
Uebergaͤnge zerftören und fich fo den Rüdzug an die 
Oder fichern follen, oder wenn er den Kampf wagen 
wollte, fo mußte er die Brüden über die Saale bei 
Halle zerflören und die Uebergänge gehörig befegen. 
Aber wieder in der unglaublichen Sicherheit befangen, 
welche alle Preußifche Heerführer Damals außzeichnete, 
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befannt gema bt und die Königin begab fi) nach der 
Ruhe don einer Nacht fofort nah Preußen. Na: 

poleon und feine Sournaliften haben e8 dem Könige 
und der Königin zum Vorwurf gemacht, daß fie ihm 
ind Feld gefolgt ſei; indeffen ehrt dieſes beide, es 
zeigt die innige Zuneigung, welche fie gegen einan- 
der hegten, und die Gefchichte der Brandenburgifchen 
Fürften hat davon, daß die Fuͤrſtinnen ihre Gatten 
ins Feld geleiteten, mehrere Belfpiele. — Eliſabeth 
von Baiern (die fehöne Elfe genannt) warb für ih: 
ven Gatten, den Kurfürften Friedrih I. Hilfswölfer 
und führte fie ihm felbft zu; der große Kurfürft 
nahm feine Gattin mit auf dem Zuge gegen die 


Schweden, ald er im Winter über das Eis des cu⸗ 


riſchen Haffs ging. 

Dem frechen Uebermuth, welchen die Berliner 
bis dahin gezeigt hatten, folgte nun auch die klein⸗ 
müthigfte Niedergefchlagenheit. Die Generale wur: 
den als Feiglinge, wohl fogar als Verräther bezeich- 
net, das Vaterland, welches fie fo hoch geftellt hat: 
ten, gaben fie jest für verloren. — Was’ fliehen 
fonnte, nahm die Flucht; Koftbarkeiten, Schriften und 
auch viele unmwefentliche Dinge wurden eingepadt, 
aber leider vieles Wichtige, z. B. die Vorrathe des 
Zeughaufes, welches für 300,000 Dann Waffen ent: 
hielt und die Fortfchaffung der ungeheuren Menge 
von Munition unterlaffen. In diefer Zeit, wo jeber 
thätig handeln und jeder zum öffentlichen Wohl kraͤf⸗ 
tig beitragen follte, predigte man nur, .baß Ruhe die 
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erfte Bürgerpflicht .fei, ein Anfpruch, der jeht zum 
laͤcherlichſten Sprichwort geworden iſt. Der Gous 
verneur, General Graf v. Schulenburg, der die Faſ 
fung ganz verloren hatte, rüdte am 19. Oftober mit 
der Beſatzung aus; die verfammelte Menge wollte 
ihn in.den Straßen aufhalten, aber mit den Wor: 
ten: „ich laffe euch meine Kinder hier,” fprengte er 
davon. An demfelben Tage ftellte fich fein Schwie⸗ 
gerfohn, der Fürft Hatzfeld ald Givil-Gouverneur an 
die Spite der fladtifchen Verwaltung; auch er that 
nichts für die Rettung der Schäße des Zeughaufes. 

Die Prinzen und Prinzeffinnen waren der Kö: 
nigin gefolgt, nur die Familie des Prinzen Ferdi⸗ 
nand und die im Wochenbett fich befindende Prin: 
zeffin von Heffen blieben zurüd, letztere Nichts fuͤrch⸗ 
tend, weil ihr Satte nur gezwungen mit Preußen auöges 
zogen war, und auch jeßt der Gewalt weichen mußte. 

Die Bereinigung der gefchlagenen Armee mit 
der Reſerve unter dem Prinzen Eugen von Würz . 
temberg, fonnte auch nicht bewerfftelligt werden, denn 
ſchon am 17. erreichte fie der Prinz von Ponte Corvo. 
Dffenbar hätte Prinz Eugen fofort auf Magdeburg zu: 
- rüd gehen, ober fich hinter die Elbe ziehen müffen, die 
Uebergaͤnge zerftören und fich fo den Rüdzug an die 
. Dder fichern follen, oder wenn er den Kampf wagen 
wollte, fo mußte er die Brüden über die Saale bei 
Halle zerflören und die Uebergänge gehörig befegen. 
Aber wieder in der unglaublichen Sicherheit befangen, 
welche alle Preußiſche Heerführer damals auszeichnete, 
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that er von allem diefem nichts. Die Franzoſen 
drangen in Halle ein; er ward nach einer kapfern 
aber nutzloſen Gegenwehr gefchlagen und floh nach 
Deffau und von dort nad) Magdeburg, wobei er 
wiederum die Uebergänge über bie Elbe zu zerflören 
unterließ. — So ward benn auch das letzte noch 
nicht gefchlagene Heer des Königs vernichtet, und 
der Weg nad) Berlin dem Feinde völlig geöffnet. — 
Man hat den Prinzen Eugen der Berrätherei bes 
fhuldigt, aber wohl mit Unredht. Unkunde, Sorglo: 
figtett und Verzweiflung an der Rettung des Staats, 
haben wohl fein fonft unbegreifliches Verfahren ver: 
anlaßt. — 

Jetzt fing auch der Fall der Feflungen an. — 
Diefe Webergaben, welche in der Weltgefchichte uner- 
hört find, haben ihre Befehlshaber, welche aus Feig- 
heit oder Verraͤtherei die Shore den Feinden öffne: 
ten, für ewige Zeiten gebrandmarkt. — Die erfte 
war Erfurt. Möllendorf, der Prinz von Oranien 
und mehrere Generale mit 8000 Mann hatten fich 
“ dorthin gerettet. Die Feflung hatte zwei flarfe Cita⸗ 
dellen, aber obgleic) fie ſchon vier Sahre im Beſitz der 
Preußen war, fo war fie doch mit demjenigen, was 
eine Belagerung erfordert, fchlecht verfehen. Umfonf 
verfuchte der Herzog von Weimar die Franzofen‘ 
aufzuhalten, damit ſich Möllendorf mit den Ber: 
fprengten von dort entfernen Ponnte, allein diefer ließ 
ihm fagen: feine Leute wären ermattet und hätten 
böfen Willen, ber Herzog wäre umgangen, er möchte 
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ſich nur durchſchlagen und ihn ſeinem Schickſale uͤber⸗ 
laſſen. Keinem kam es in den Sinn, die Feſte zu 
vertheidigen, nur wenige Schuͤſſe wurden vom Peters⸗ 
berge gethan, die von Murat, der dort die Franzoſen 
befehligte, beantwortet wurden. Schon am 16. ca⸗ 
pitulirte Erfurt und die Gefangenen wurden nach 
Eiſenach gefandt. Der Lieutenant Helmig, welcher 
erfuhr, daß fie nur eine ſchwache Bededung hatten, 
legte fi in einen Hinterhalt bei Eichenrode und 
befreite fie, aber keiner von den befreiten Gefangenen 
ſtieß wieder zur Armee, fondern fie verliefen fich ein⸗ 
zeln in ihre Heimat. 

Die zweite Feſte, welche fiel, war Spandau. 
Marſchall Lannes erſchien davor; auf den Waͤllen 
ſtand kein Geſchuͤtz, die Feſtungswerke waren in ei: 
nem elenden Zuſtande, der Ingenieur vom Platz ab⸗ 
weſend in Potsdam, und der Oberſt von Benken⸗ 
dorf, welcher die Feſtung befehligte, aufgefordert zur 
Uebergabe, gab nicht einmal eine dreiſte Erwiederung 
oder erwartete einen Schuß, ſondern oͤffnete die 
Thore, deren Zugbruͤcken nicht einmal aufgezogen 
waren, ohne alle Umſtaͤnde. 

Am 24. Oktober kamen die erſten Franzoſen 
nad) Berlin, angeführt vom Marſchall Davouſt. — 
Es war gerade der Zag, wo ein Jahr zuvor ber 
Kaifer Alerander unter großem Jubel des Volks fei: 
nen Einzug. gehalten hatte. Wie hatte fich feitdem 
alles anders geftaltet! Am 27. kam Napoleon felbft 
in feierlichem Zuge, von feinen Marfchällen umge⸗ 
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ben, in Berlin an und bezog die flolze, nun verwai⸗ 
fete Königsburg. 

Mas nur dem Könige gehörte, ward fortgenoms 
men. Man bemächtigte fich der vernachläffigten Vor⸗ 
raͤthe des Zeughaufes, der ungeheuren Magazine von 
Montirungen, der Artillerie:Werkftatt und alles def- 
fen, was fi) darin vorfand. Die Schlöffer wurden 
ihrer Ichönften Kunftwerfe beraubt, wobei der be⸗ 
ruͤhmte Kunſtkenner Denon die Auswahl traf. So 
tief dieſer Verluft fchmerzen mußte, fo Fam er doc 
dem Kummer nicht gleich, den die Hortführung der 
Siegesgoͤttin vom Brandenburger Shore, -die der 
Stolz der Berliner war, dem Volke verurfachte. 
Zugleich ward aus den Zimmern Friedrich II. fein 
Degen, feine Schärpe, fein Ringkragen und Ordens: 
band genommen, und diefe nebft allen eroberten Fah⸗ 
nen aus den Zeiten der früheren Kriege, dieſe Zeus: 
gen des Preußifchen Waffenruhmes, nad) Paris ges 
ſchickt, wo fie in einem feierlichen Aufzuge, unter 
dem Donner der Kanonen, in dem Dome der Inva= 
liden niedergelegt wurden. 

Bei dem Heere der Preußen nahm die Unord⸗ 
nung immer mehr überhand. Umfonft verfuchte der 
Fürſt von Hohenlohe die Ordnung wieder herzuftel- 
len. Hunger und Ungemad hatten die Bande des 
Gehorfamd gelöft, man flürmte in Nordhaufen die 
Baͤckerlaͤden und plünderte in den Dörfern. Aber 
auch die Heerführer, welche nicht mußten, welche 
Truppen Abtheilungen fich gerettet hatten, vermehrt: 
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ten die Unordnung, indem fie unrichtige Marſch⸗Di⸗ 
reftionen gaben und einzelne Dörfer zu ſtark und 
andere gar nicht bequatirten. Bei allen diefen Wi⸗ 
derwärtigfeiten erreichte Hohenlohe am 20. Dftober 
Magdeburg, aber das Schickſal Mak's bei Ulm be: 
dentend, entließ er die Sachfen, welche bisher noch 
bei ihm ausgehalten hatten, und wandte feinen Weg 
zur Oder. Seine Abfiht war, bei Schwedt oder 
Stettin über diefen Strom zu feßen. 

Bluͤcher, welcher den weiten Umweg über ben 
Harz gemacht hatte, marjchirte weſtlich von ihm, 
und die Abficht des Fürften, deffen Heerhaufen an 
fih zu ziehen, ließ ihn Ben Marſch verzögern. 
Aber Blücher fließ nicht zu ihm, weil er, wie er be: 
- hauptete, feinen Truppen nicht folche forcirte Mär: 
fhe zumuthen Eonnte, um ihn zu erreichen. Diefe 
Trennung war die Urfache, daß das Regiment Gens: 
darmed, eben dasjenige, Ddeflen Offiziere vor dem 
Ausbruch des ‚Krieges den franzöfifchen Gefandten 
beleidigten, abgefchnitten ward, und capituliren 
mußte. Nach mehrfachen Verluften, welche der Fuͤrſt 
erlitten, indem einzelne Abtheilungen bei Zehdenid 
geichlagen wurden, Fam er endlich bis in die Gegend 
von Prenzlow. Der Weg dorthin war nicht vom 
Feinde befest, wohl aber bemerkte man feitöwärts 
feindliche Zruppen. Schon war man bei Prenzlow 
angelangt, ald ein feindlicher Parlamentair, der Haupt: 
mann Hugues, erfhien und dem Herzoge eröffnete, 
er fei von allen Seiten umgangen, der Kaifer fei 
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in Templin und Lucheſini bei ihm, um ben Frieden 
zu unterhandeln, welcher fo gut als abgeſchloſſen 
fei. — Nur dur eine Kapitulation koͤnne er ſich 
noch retten. — 

Der Fürft wied den Antrag mit Würde zuruͤck, 
er erklärte fich zwar bereit, mit dem Großherzog 
von Berg in Unterhandlung zu treten, aber er würde 
ſich nimmer entfchließen, dad Gewehr zu fireden. 

Die Preußen drangen num gegen Prenzlom vor 
und: wurben von ben Franzofen mit Granaten bes 
ſchoſſen. Eine ſolche fiel in das KReiter-Regiment 
Prittwiß, welches gleich_in eine folche Beflürzung ges 
rieth, daß ed von fen Wer Kavallerie verfolgt, auf 
die eigene Infanterie flürzte und fie auseinander 
fprengte. Diefer Vorfall hatte die Folge, daß das 
Bataillon ded Prinzen Auguſt Ferdinand abgefchnits 
ten ward und, mit dem Rüden gegen einen Moraft 
gebrängt, ber verzweifelten Tapferkeit feines helden⸗ 
muͤthigen Führers ungeachtet, ſich endlich ergeben 
mußte. ‘Die übrigen Preußen zogen fich groͤtentheils 
durch Prenzlow gluͤcklich hindurch. 

Durch ein verrammeltes, aber vom Feinde bald 
geſprengtes Thor, erſchien ein zweiter Parlamentair 
mit neuen Antraͤgen. In dieſem Augenblick kam der 
Oberſt von Maſſenbach, Chef des General⸗Staabes 
beim Fuͤrſten, welcher den Hauptmann Hugues be⸗ 
gleitet hatte, zuruͤck, glaubte unbegreiflicher Weiſe 
auf dem linken Ufer der Ucker von Stettin abge⸗ 
ſchnitten zu ſein, ſtatt daß er ſich auf dem rechten 
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Ufer des Stromes befand, und nun hielr er die At: 
mee von allen Seiten umſtellt. Man bielt einen 
Kriegs⸗Rath, in welchem man über die zu nehmende 
Maßregel fich nicht entfchliegen fonnte. Da erflärte 
der Artillerie-Öberft Hafe, daß er nur noch für je: 
des Stud Geſchuͤtz drei Schüffe habe, und ed an 
Taſchen⸗Muniton für die Infanterie gleichfalls fehle. 
Diefes, verbunden mit der falfchen Anficht, daß man 
von Stettin abgefchnitten fei, umd der ganzliche Man⸗ 
gel an Kavallerie entfchied. Der Fuͤrſt warb von 
Murat zu einer Unterredung eingeladen, worin er 
thm eine Kapitulation anbot, nad) welcher die Offis 
ziere auf ihr Ehrenmwort entlaffen, die Gemeinen aber 
Kriegsgefangene fein follten. Der Fürft hielt noch: 
mals Kriegs-Rath, und da fi Fein entichiedener 
Widerfpruch äußerte, Niemand ein Wort der Kraft 
fprah, alle an der Möglichkeit dad Heer dem Kö: 
nige zu erhalten, zweifelten, fo erflärte der Fürft, 
daß er die Bedingungen ded Herzogs von Berg 
(Murat) annehme und mit diefem Zage feine kriege⸗ 
riſche Laufbahn aufgeben wolle. 


Als dies bekannt ward, brach die Wuth bei 
dem gemeinen Mann aus. — Man ſchimpfte auf 
die Offiziere, nannte ſie Verraͤther, warf ihnen laut 
die Schande vor, die ſie uͤber den Preußiſchen Na⸗ 
men braͤchten, zerbrach die Waffen, wollte ſich durch⸗ 
ſchlagen, endlich aber mußte das brave Volk rathlos 
und ohne Fuͤhrer fich ergeben. | 


462 
So verlor der unglüdlihe König am 28. Ok⸗ 
töber auch die Reſte feined Heeres, eines Heeres, 
welches einſt der Gegenftand der Bewunderung von 
ganz Europa war. Sie transit gloria mundi! — 
Es blieb nur noch das Blücherfche Korps übrig, wel: 
ches ſich nach Meflenburg gerettet hatte, Ueber das 


Verfahren ded Fürften von Hohenlohe fprach fich 


nur eine tadelnde Stimme aus. Mit einer unglüd- 
lichen Sorglofigfeit hatte er von Anfang an gehandelt 
und den Soldaten Noth leiden laffen, denn wenn es 
ibm an Magazinen gebrach, fo hätte er dort eben- 
falls für feine Truppen etwas finden Pönnen, .mo 
der Feind ed nahm; die Werwechfelung der Ufer des 
Uderfluffes war für einen Feldherrn etwas ſtark. 
Die Behauptung des Oberſt Häfe hatte er gleich: 
falls beſtens angenommen, ohne fie zuvor zu prüs 
fen und Augenzeugen verfichern, daß der Mangel an 
Munition Feineswegs fo groß war, — man war ja 
auch nur 7 Meilen von Stettin, wo man fie wieder 
ergänzen Fonnte. | 

Der Fürft ging mit der Verachtung der Preus 
fen beladen, erft nad) Dehringen, dann auf feihe Guͤ⸗ 
ter in Schlefien. Er warb vom Könige Feines Anden⸗ 
fend mehr gewürdigt, und flarb in der Vergeſſenheit 
1818; die dem Könige eingefandte Vertheidigung 
feines Verfahrens, konnte ihm fo wenig wie irgend 


einem, der mit der Lage der Sache und dem Terrain 


befannt war, genügen. 
Sein fauberer Chef vom Genera:Stabe, Maf- 
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ſenbach, ein Wuͤrtemberger, bekannt durch ſeine haͤu⸗ 
figen Schriften, durch feine liebloſen Urtheile über 
Preußens Zuftände und über den König felbft, und 
durch die darin ausgeſprochene Prablerei, daß, wenn 
man ihm gefolgt wäre, alles dieſes Unglüd nicht 
über Preußen gefommen fein würde, trieb zulegt feis 
ne Frechheit fo weit, daß ex durch die Drohung, ge: 
wifle Papiere zum Nachtheil Preußens Öffentlich be: 
fannt zu machen, den König zwingen wollte, ibm 
eine Penfion zu bewilligen. Er ward aber fpäter 
in Frankfurt auf Requifition des. Preußifchen Ho: 
fed aufgehoben und bat lange in Küflrin und Glag 
gefeflen, bis ihn dad milde Derz des Königs begna» 
digte. — 

Als der König naͤmlich im Jahre 1828 den Fuß 
gebrochen hatte, erließ er unerwartet eine Kabinets⸗ 
Drdre an den Kommandanten in Gla&, Durch welche der 
Oberſt von Maſſenhbach auf freien Fuß gejegt wurbe. 
Der Kommandant berichtete den Empfang und die 
Ausführung des Königlichen Beſehls an den Kriegs⸗ 
Minifter, welcher. von diefem Erlaß nicht unterrich- 
tet war, und eine Verfälfchung oder das Unterſchie⸗ 
ben eines Kabinetd:Befehld vermuthete. Er begab 
fi zum kranken Könige, um hierüber nähere Er⸗ 
fundigungen einzuziehen, indem er ihm den Fall vor- 
trug. Der König entgegnete ihm lächelnd: 

„Es hat feine ‚Richtigkeit fo; vor einigen 

Nächten lag ich ſchlaflos und an Schmerzen 

durch den kranken Zuß leidend, da dachte Ich, 


wer mag Dir wohl im Leben am feindfetigflen 
begegnet fein, und Did, am bitterften gekraͤnkt 
haben, dem möchteft du wohl vergeben und ihm 
eine Freube mahen! — Da fiel mir Maffene 
bach ein, — und ich befahl, ihn auf freien Fuß 
zu fegen.” | 

Bielleicht der fchönfte Zug aus dem eben des 
Königs, der noch in feinem Teſtainente allen feinen 
Feinden herzliche Verzeihung zuficherte, — Ä Ä 

Nachdem das Haupfbeer vernichtet war, mußs 

ten die abgefheilten Haufen ſich auch wohl ergeben: 
Ein Corps capitulitte am folgenden Tage in Paſe⸗ 
walk; die fehimpflichfie Kapitıtlation war die ded 
Bilaſchen Corps bei Anklam, welche die beiden Ge: 
neräfe Bila eingingen und von welcher der Berfafler 
diefed Buches Augenzeugewar. Das Corps beftand and 
49 Schwabronen Kavallerie und einem vollfländigen 
Infanterie: Regiment, nebft einer Menge einzelner Abs 
theilungen von verfchiebenen Regimentern, welche 
der Kapitulation bei Prenzlow entgangen waren; er: 
flere Hatten den Ruͤckzug deden follen, letztere gelei⸗ 
teten -die Kriegskaſſe. Schon waren fie über die 
Herne und ed hätte Feine große Schwierigkeiten ge: 
habt, leichte Fahrzeuge, Peine Boͤte und mehrere 
Fähren zufammen zu dringen, auf welden man nad 
der Inſel Uſedom "berfeßen und fo nach Eoiberg fi 
zurüdziehen Tonnte Nur 1200 Chaffenrs unter 
dem General Beer verfolgten bad Bilafche Corps. 
Die Bräde über, Die Peene war abgebrochen, der 
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Strom tremmte beide Theile, die Chafleurs feßen ab 
‚und fchoflen mit ihren Karabinern fruchtlos über Die 
Peene; endlich fchidten fie einen Parlamentair bins 
über und ließen eine Kapitulation antragen. Die Ge: 
nerale Bila nahmen fie an, und o! der Schande! 
ſtellten felbft die Brüdle wieder ber, kamen mit ib» 
rem ganzen Corps über den Fluß zurüd und ſtreck⸗ 
ten biedfeitö der Stadt, ‚vor einer Hand voll Fran⸗ 
zofen dad Gewehr. Nur eine einzige Kompagnie 
und ihr braver Führer verdient wohl genannt gu wer: 
den, es war der Hauptmann Poyda, vom Regiment 
Srevenig. Diefer fchloß ſich eigenmädtig von der 
Kapitulation aus und fegte feinen Weg über Die Ins 
feln Uſedom und Bollin nad Kolberg fort. Er war 
es auch, der bie Kriegs: Kaffe des Hohenloheſchen 
Corps mit ſich nahm und fo Diefelbe rettete. 

Blücher hatte fi mit feinem und bem Corps 
des Herzogs von Weimar, welcher letztere für feine 
Perfon nah Weimar zurücdgegangen war, in Dad 
Meklenburgifche geworfen. Er hatte einen kuͤhnen 
Plan gefaßt; er ah ein, daß die Armee verloren 
wer und daß der König eine neue bilden muͤſſe; 
er wollte ihm hierzu Luft verfchaffen, indem er bie 
Feinde auf ſich z0g und fie fo weit ald möglich von 
ben Preußifhen Staaten zu entfernen fuchte; er - 
wollte fogar über die Elbe geben und mean jedes 
andere Entlommen unmoͤglich war, ſich nach einer 
geliefesten Schlacht einichiffen. Unter täglichen Ge⸗ 
fecgten war er aber nur bis Luͤbeck gekommen, wolle 


406 ; \ 
fid) dort vertheidigen und wo möglich einfchiffen, und ° 
zu Waſſer zu entlommen fuchen, da rüdte das Muͤ⸗ 
ratfche und Soultſche Corps auf ihn von allen Sei: 
ten an und flürmten die Stadt. Mach einer helden⸗ 
müthigen Gegenwehr, welche bis zum Abend dauerte 
und bei welcher die Franzofen die friedliche Stadt 
plünderten, mußte er fich zurüdsziehen und in Nut: 
kau am 7. November, eben fo wie die übrigen Corps 
capituliren. 

An diefe Kapitulationen der Truppen im offe: 
nen Felde, reibten ſich diejenigen der Feſtungen, wel- 
che nur durch die Schlaffheit und Erbärmlichkeit der 
Kommandanten fielen. | | 

Erfurt und Spandau hatten den Anfang ge: 
macht, diefen folgte Stettin, der Schlüffel von Pom⸗ 
mern und Weftpreußen. Wenn die Stadt auch nicht . 
ganz in einem wehrhaften Zuftande war, fo war 
doch die Befakung vom beften Willen befeelt, und 
160 Stud Geſchuͤtz flanden auf den Wällen. An 
Vorraͤthen aller Art fehlte es nicht, die Garnifon 
hätte noch durch dad Bilafche Gorp3. verflärkt wer: 
den können, welches fih ſchon bi8 auf zwei Meilen 
genähert hatte und um Aufnahme in die Stabt oder 
um ben Durchzug anfuchte. Der Gouverneur aber 
hatte beides verweigert und fo ging ed nach Anclam, 
wo ed, wie erzählt ift, capitulirte. 

Man hatte fi auf eine Belagerung von meh⸗ 
reren Monaten gefaßt gemacht. An die Spige der 
Civil⸗Verwaltung hatte ſich der Miniſter Ingersleben 
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geftelt. — Der General = Lieutenant von Romberg 
mar Gouverneur und General Knobelsdorf Komman⸗ 
dant. Ein unbedeutendes Kavallerie : Streif- Corps 
unter dem General Laffalle zeigte fich vor den Tho⸗ 
ren der Stadt, und forderte fie zur Uebergabe auf. 
— Der Gouverneur fchidte den Lieutenant Eichftädt, 
der auf den Feind feuern ließ, in Arreft und auf 
die zweite Aufforderung übergab er die Stadt. — 
Romberg und Knobelddorf waren fo fhamlos, daß 
fie in der Kapitulation ihren Heldenmutb, mit dem fie 
der erſten Aufforderung widerſtanden hätten, rühmen 
liegen. Dem Minifter Ingersleben macht man mit 
Recht den Vorwurf, daß er fi der Kapitulation 
nicht widerfeßt, den übrigen höheren Offizieren, wel⸗ 
he fih in der Stadt befanden, daß fie nicht jene 
beiden Verraͤther fofort verhaftet und ſich der altefte 
nach ihnen des Befehls bemächtigt hatte. Vieles 
fhob man auf die Einwirkung der reichen Kaufleute, 
welche die Schreden der Belagerung fürchteten. — . 
Die Haupt : Urfache des Falls von Stettin iff aber 
der Geiz ded Gouverneurs, welcher in Weftphalen 
Güter befaß. Laffalle hatte gedroht, fie verheeren 
zu lafien, und um diefe zu retten, übergab er Stet- 
tin; die empörten Soldaten riffen zwar den unwuͤr⸗ 
digen Knobelsdorf vom Pferde und mißhandelten ihn, 
aber freilich zu fpät. 

So fiel Stettin auf die unwuͤrdigſte Weife; es 
war eine der Stüßen der zerrütteten Monardjie. So 
kam der reiche Handelsort, diefe Niederlage eines 


ungeheuren Vorraths von Kriegsbeduͤrfniſſen, dere: 
bergang über die Oder und die Mündung, durch 
welche Hilfe von Außen zur See fi) nähern und 
für diefe ein Waffenplag werden konnte, in die Haͤn⸗ 
be eined Haufen Kavallerie ohne Belagerungäge- 
ſchuͤtz und andere Belagerungs- Werkzeuge. 

Noch ſchmachvoller war die Uebergabe Küftrins. 
Hier fommandirte der Oberfi Ingeröleben. — Auf 
der Durchreife hatte der tiefbefümmerte König und 
feine Gemahlin, auf den Wählen umbergehbend, den 
Kommandanten auf das dringendfte aufgefordert, Dies 
fen wichtigen Drt, fo lange es irgend möglich fei, zu 
halten. Diefer hatte prahlerifch feinen Kopf dem Koͤ⸗ 
nige verpfändet, baß er die Stadt nicht eher uͤberge⸗ 
ber werde, bis ihm das Schnupftud in der Zafche 
bienne, aber nach wenigen Sagen fchon diefes Wer: 
ſprechen und feine heilige Dienftpflicht ſchaͤndlich vers 
geilen. 

Küftein fchüßte fi durch feine Lage von ſelbſt; 
von zwei Seiten Durch die zufammenftrömenden Flüffe . 
Warthe und Oder gededt, umgaben die dritte Seite 
der Feſtung unzugänglihe Moräfte; die Beſa⸗ 
gung war für den Heinen Umfang des Orts zahls 
reich, und an Vorräthen von Munition und Lebens: 
mitteln fehlte «8 nicht, auch war bie Feſtung felbft 
in den erforderlichen wehrhaften Stand geſetzt. 

Man nrußte vorausfepen, daß hier Werrätherei 
obwaltete, denn kurz nach ber Abreiſe des Königs 
Fam ein franzöfifcher Offizier unb überlieferte dem 
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Kommandanten einige gefangene Reiter vom Regi⸗ 
mente der Königin — zu welchem Zweck warb nicht 
offenbar — vermuthlic aber wohl nur, um Gelegen: 
beit zu haben, mit ihm eine Unterhandlung anzu: 
knuͤpfen. Dennnd ließ er die Odberbrüde anzünden, um \ 
dem Feinde die Annäherung an die Stadt zu erfchwe: 
ren. — Am 31. Oftober fam ein Fleined Corps auf 
der Frankfurter Straße, und nedte nicht mit Kano: 
nen, ja nicht einmal mit Gewehrfchüffen, fondern mit 
dem Knall aus einigen Piftolen die Befagung. 

Statt nun die Vorftädte anzuzuͤnden und durch 
einige Kanonenſchuͤſſe die Angreifenden zu vertreiben, 
fuhr v. Ingersleben felbft in einem Kahne über die 
Oder, um mit dem Anführer der Franzofen zu un: 
terhandeln; er ward nicht einmal aufgefordert Die 
Stadt zu übergeben, nein, er bat vielmehr felbft die 
Franzoſen, daß fie die Gnade haben möchten, bie 
Feſtung in Beſitz zu nehmen. Gleich nach feiner 
Ruͤckkehr machte er die Kapitulation befannt und be: 
fahl, daß die Ttuppen auf dem Marft dad Gewehr 
fireden follten. Funfzehn hundert Franzofen flan: 
den mit Piftolen bewaffnet vor diefer uneinnehmba: 
ven Feflung, von weldher 90 Feuerfchlünde herunter 
bliten. Bier Zaufend Mann mußten ſich ergeben, 
ohne einen Schuß gethan zu haben, und wurden 
nach Frankreich abgeführt. Ungeheure Vorräthe ers 
hielten. die Sieger, und was das Webelfte war, einen 
befhüßten Uebergang über die Oder. 

Die bitterfte Strafe erhielt der fchändliche In: 

Kreßſchmer's Lehen Sr. Wilh. IH. 18 
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geröleben von einem franzöfifchen Offizier. — Er 
hielt fih in Prenzlow bei einer Verwandten auf, bei 
welcher auf. dem Durchmarſch ein Oberft, ein alter 
Krieger von ritterlihem Sinne, einquarfirt warb. 
Während die Beſitzerin, des Hauſes ſich mit der 

Abendkuͤche beſchaͤftigte, uͤnterhielt ſich der Oberſt mit 
dem ihm nicht bekannten Ingersleben, das Geſpraͤch 
fiel auf das Benehmen der Preußiſchen Feſtungs⸗ 
Kommandanten und der Oberft äußerte fein Bedauern 
darüber, daß ein fo guter König fo fihlechte Diener 
habe. Er nannte fie fammtlih Schurken und Mein- 
eidige, jedoch bemerkte er, der ärgfte von allen ſei 
der Ingersleben, der Verräther von Küftrin, welcher 
den Feind felbfl in die Stadt geholt habe. Ingers⸗ 
leben entgegnete, ed könnte doch Verhältniffe geben, 
welche. auch den Kommandanten von Küftrin ent- 
ſchuldigten; der Franzofe ward aber immer heftiger 
und behauptete, es fey kein Grund denkbar, der eine 
folche niedrige That auch nur befchönigen koͤnne. — 
„Halten Sie mit ihrem harten Urtheil ein,” fagte 
Ingersleben: „denn ich bin der unglüdliche Komman- 
dant von Kuͤſtrin.“ — „Wie?“ entgegnete der Franz 
z0fe, „mit einem folhen Schurken fol ich unter eis 
nem Dache leben? Nimmermehr!” Mit einigen Fuß⸗ 
fritten trieb er ihn zur Thuͤr hinaus, eilte zum Ein⸗ 
quartirungd:Bureau, machte den Beamten die höch- 
fien Vorwürfe, dag fie ihn in ein Haus einquartirt, 
wo ein folcher Schuft lebe, mit dem Fein ehrliebens 
der Soldat zufammen athmen fönne, und verlangte, 
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und: erhielt ein anderes Quartier. So beurtheilte 
und beftrafte felbft der Feind diefe Unthat. 

Noch war das Auge auf Magdeburg gerichtet. 
Die Stadt war mit allem wohl verfehen, was eine 
Belagerung erforderte, nur die Wälle waren, wie die 
aller Preugifchen Feftungen, verwahrloft; 800 Stüd 
allerlei Gefchüß vertheidigte diefelbe, oder lagen als 
Borrath in den Zeughäufern; hiezu waren 10,000 
Zentner Pulver vorhanden; die Garnifon 20,000 
Mann ftarf, der General-Lieutenant v. Kleift ihr Be: 
fehlöhaber, ein Mann, der zwar einen berühmten 
Namen trug, aber fich felbft niemald ausgezeichnet 
hatte. Er war ſchon altersſchwach und faft der 
Kindheit nahe. Die Belagerer unter dem Marfchall 
Ney waren nicht halb fo ſtark. — Wie hatte ſich 
Magdeburg mit weit fchwächeren Hilfsmitteln und 
gegen ein bei weitem ſtaͤrkeres Heer im dreißigjaͤh⸗ 
rigen Kriege gewehrt? | 

Ney hatte kein Belagerungs-Geſchuͤtz und v. Kleift 
fhien anfangs fich zu einer ernften Gegenwehr an: 
zufchiden, indem er die Vorftädte abbrennen und die, 
die Feſtungswerke umgebenden Gärten zerftören ließ. 
Bald war aber: auch hier die Verrätherei eingeleitet. 

FSranzöfifche Abgeordnete famen nach der Stadt und 
unterhandelten mit dem Kommandanten; man ftellte 
die Befeftigungsarbeiten ein, nahm den Soldaten bie 
fharfen Patronen ab und am 10. November kam 
eine Kapitulation zu Stande, die Preußifcher Seits 
der General Renouard und der Oberft Dutroffel ab: 
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fhloffen, in Zolge deren die ganze Garniſon kriegs⸗ 
gefangen ward, und alle Vorräthe in bie Hände der 
Feinde fielen. 

Die Nihtöwürbigkeit ging fo weit, daß ſich Du⸗ 
troff:l in einem Artikel der Kapitulation den Beſitz 
md Die Nußung ded von ihm bemohnten Haufe, 
frei. von aller Einquartirung, fo lange franzöfifche 
Riruppen in der Stadt fein würden, vorbedingte. 

Alles Ehrs und Pflichtgefühl fchien unter den 
Preugifchen Anführern erftorben zu fein; fonft hätte 
doch einer den Berfudy machen müffen, dem ehrloſen 
Verfahren der Feflungs: Kommandanten ein Ziel zu 
fegen. Der Soldat war brav, eben fo der Subal- 
tern: Offizier, es kam nur darauf an, daß ein hoher 
Offizier fih an die Spitze ftellte und jene Verraͤther 
verhaftete.. Nur in Hameln verfuchten die hraven 
Spldaten etwas diefer Art. — Hameln war in dem 
beten Zuftande, denn die Hanoveraner und Franzo⸗ 
fen waren darauf bedacht gewefen, die Feſtung zu 
verbeffern. Die Garniſon unter v. Schöler und Le 
Cocq mar zahlreich, es fehlte nicht an Kanonen, 


nicht: an Munition, noch an Lebenöbedürfnifien. So 


wie bie Holländer unter dem General Dumonceau 
ſich näherten, fchicte der Kommandant von Schöler 
zu ikm und ließ ihm die Kapitulation anbieten. 
Sie märe ſchon früher zu Stande gelommen, aber 
einzelne entſchloſſene Offiziere ließen, fo bald fie merk⸗ 
ten, was beabſichtigt wurbe, ihren Widerfpruch laut 
werden, Aber: am. 20. November ritt von Schöler 
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und Se Korg felbft zu dem General Dumonceau hin- 


aus, und als fie zuruͤckkehrten, verkündigten fie die 
bevorftehende Uebergabe der Stadt. — Nun traten 
die Offiziere niedern Grades zufammen und beflanden 
darauf, daß der Platz vertheidtgt werde. Sie trugen 
dem Befehlöhaber, welcher Schdler und Le Cocq im 
Range am nächften fland, das Kommando an und 
als diefer ed zu übernehmen ablehnte, erwählten fie 
die Oberften Derthel und Caprini zu ihren Anfuͤh⸗ 
rern. Aber nun brad auch der Geiſt der Inſubor⸗ 
dination unter den Gemeinen aus, fie erftürmten die 
Vorrathshaͤuſer, berauſchten fih, verfluchten ihre 
Anführer und ihr Schidfal, plünderten und raubten. 
Schöler wandte fih an den franzöfifchen General 
und bat, die aufgebrachten Krieger durch die Bewil⸗ 
ligung ‚von milderen Bedingungen zu befänffigen, 
was aber diefer ablehnte. Am 21. flilite ſich der 
Aufruhr, die Soldaten zerfchlugen die Gewehre und 
-Säbel, und drangen zu den Thoren hinaus, welche 
die Holländer beſetzten; die meiften entfamen und 


zerftreuten fih, nur diejenigen wurden gefangen, 


welche dem Feinde geradezu in die Hände liefen. — 
Schöler hatte noch die Ehrlofigkeit weiter getrieben, 
als die übrigen, denn er bedingte fich für feine Per- 
fon und die Oberbefehlshaber Penfionen für den Fall 
aus, daß das Land nicht wieder an den Preußifchen 
‚Staat zurücdgegeben würde. 

Am 25. November ging auch die Bergfeftung 


Plaßenburg mit 700 Mann Befagung, und an dem= 


> 
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felben Tage Nienburg mit einer Garnifon von 4000 
Mann an die Franzofen über. 

So waren in vier Wochen alle Preußifchen Fe⸗ 
ſtungen von der Weſer bis zur Oder in feindliche 
Haͤnde gerathen, bei allen Kapitulationen hatte man 
das Schickſal der Gemeinen von demjenigen der Of: 
fiziere getrennt; jene wanderten nach Franfreich, Diefe 
wurden auf ihr Ehrenwort, nicht wieder gegen die 
Franzofen dienen zu wollen, nach Haufe entlaffen. 

Der König fchaute tiefgebeugt auf die Truͤm⸗ 
mer feiner Herrfchaft; wenige Taufende blieben ihm 
noch, um dem franzöfifchen Koloß entgegen zu tre⸗ 
ten; wenige Feflungen in Schlefien, das treue Kol- 
berg, Sraudenz und das wehrhafte Danzig Eonnte 
er noch fein nennen. — Auf den Schlöffern in Ber: 
lin und Potsdam hauften Feinde und ertheilten von 
dort Befehle durch das ganze Land. 

Die unermeßlihen VBorräthe an Kriegsbebürf: 
niffen, die Frucht feiner Erfparniffe, waren ihm ge= 
raubt und alles dies hatte ein unglüdlicher Tag be- 
wirft. Was ihn aber am tiefften Fränfen mußte, 
war, baß fein Unglüd auch nicht einmal eine Groß: 
that bezeichnete, ja daß Feiner feiner Heerführer au) 
nur einmal mit Befonnenheit gehandelt, fondern 
Schwäche, Unkunde, Feigheit und Verrätherei über= 
all hervorgeleuchtet hatte. 

Napoleon fing jest an, über die eroberten Län 
der zu verfügen. — Er theilte die Preußifchen Pro— 
vinzen in vier Departements, welchen er den Gene: 
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tal: Intendanten Daru, den General: Adminiftrator 
Efteved und den Haupt:Steuer-Einnehmer La Bouil⸗ 
lerie als Oeneral: Verwaltung vorfegte, und in 
jedem Departement einen Kaiferlichen Kommiſſarius 
ernannte; die Behörden beflätigte er auf ihren Stel- 
len, und hielt auch den bisherigen Gefchäftögang 
aufrecht; dagegen mußten die ihrem Könige fo treuen 
Beamten mit blutendem Herzen den Eid fchwören: 
„Die ihnen von dem franzöfifchen Kaifer an- 
vertraute Gewalt mit der größten Redlichkeit 
auszuüben, und fie nicht anders ald zur Er— 
baltung der öffentlihen Drönung und ber öf- 
fentlihen Ruhe anzuwenden, aud aus allen 

Kräften beizutragen um die Maaßregeln und 

Anordnungen, welche ihnen für den Dienft der 

franzöfifchen Armee_vorgefchrieben würden, aus: 

zuführen, und weder Briefwechfel noch eine an: 
dere Art von Berbindung mit dem Feinde der= 
felben zu unterhalten.” 

Daflır ward ihnen der Genuß ihres bisherigen 
Gehalts noch ferner zugesichert. 

Schon am 2%. Oftober ward Münfter, Osna⸗ 
brüd und die Grafihaft Markt von den Holländern 
in Belig genommen. SHanover erhielt franzöfifche 
Beamten, um es zu verwalten. Braunfchweig ward 
am 26. Oktober den angeflammten Fürften durch ein 
Dekret entriffen; Fulda am 27. dem Fürften von 
Dranien. Am 29. ward der erfte Zankapfel, die Ab: 
teien Efjen, Werben und Elten, dem Großherzog von 
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Berg zugefihert. Am meiſten warb wohl der Kur⸗ 
fürft von Heffen durch das Dekret des Kaiferd vom 
31. Oktober überrafcht, welches ihn abſetzte. Er 
hatte geglaubt, ſich durch die angenommene Neutra⸗ 
lität gegen jeden Unfall zu fihern. Mit Mühe ent: 
floh er den Kriegern, die ſchon am folgenden Tage 
in Kaflel einrüdten, die Truppen entwaffneten und 
das Land ald ein eroberted behandelten. 
Am 20. November erließ Napoleon dad bes 
rühmte Berliner Dekret, nach welchem er die Brit: 
tiſchen Inſeln in Blodade-Zuftand erklärte, alle Gor- 
refpondenz mit denfelben aufhob, jeben Engländer, 
der fich auf dem feſten Lande betreffen laffen würde, 
für Priegögefangen, und alles englifche Eigenthum 
für gute Prife erkiärte, auch jeden Handel mit Eng: 
land .unterfagte. 

Waͤhrend feine Truppen nach der Weichfel vor: 
rüdten, fuchte er von Berlin aus die Polen zum 
Aufruhr gegen den König aufzuregen, von welchen 
fie fo zahllofe Wohlthaten empfangen "hatten. Sie 
träumten wie immer von der Wiederherftellung ih: 
ſes Reiches und ergriffen die fich darbietende Gele: 
legenheit, der erlofchenen, Glanz ihres Baterlandes 
wieder zu gewinnen, mit Eifer; es bedarfte nur ei: 
nes leifen Anftoßes, um diefe fo leicht erregbare Na: 
tion zu entflammen. — Dombrowsfy, Disifions- 
General der Polnifchen, im Dienfte Frankreichs ſte⸗ 
henden Legion und Wyhbicky, ehemald Nepräfentant 
der Städte auf dem Neichötage von 1791, wurden 
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von Napoleon auserſehen, um jenen Anftoß zu ge⸗ 
ben. Sie erliegen aus dem Kaiferlichen Hauptquar: 
tier eine Proclamation, welche in der glübendflen 
Sprache das Bolf zu enthufiasmiren fuchte und 
ihnen die glänzendften Ausfichten eröffnete. Zugleich 
machten fie ein, aber untergefchobened Schreiben ih: 
red als Heros verehrten General Koſciusko bekannt, 
worin er den Polen verſprach zurüd zu kommen, 
um fie zu befreien und den heiligen Reften feines 
Baterlandes ein auf einer glänzenden und dauerhaften 
Grundlage beruhendes Gluͤck zu verſchaffen. 

Zwar erließ der König aus Oſterode unferm 
418. November an fie eine väterliche Ermahnung, in 
welcher er fie an die ihnen‘ erwiefenen Wohlthaten 
erinnerte, aber fie waren taub gegen feine Worte, 
und achteten nicht feiner Drohungen. Kaum näherte 
ſich Napoleon, fo erhoben fie fi; die Fleinen Preu- 
Bifhen Befagungen wurden von ihnen entwaffnet, 
und bald fland ein Heer von Polen fchlagfertig zu 
Napoleons Verfügung, vgn welchem eine Abtheilung 
die Meine Feflung Lenzicz und das bedeutende Klo- 
fer Ezenftochau, in welchem fih 600 Mann unter 
Oberſt Hund befanden, eroberte. Auch bis hier: 
ber hatte ſich das Kapitulationdfieber. der Komman⸗ 
danten ſchon ausgedehnt. 

»Am 29: November zogen die Franzoſen ſchon 
in Warſchau ein. Durch dieſen Abfall ward nun 
auch der Koͤnig von dem getreuen Schleſien getrennt, 
deſſen Huͤlfsmittel er ſonſt noch hätte benutzen koͤn⸗ 
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heim Meifterd Lehrjahren,“ und fchrieb in ihr Ta⸗ 
gebuch, welches fie gewiffenhaft führte und das nach 
ihrem ode in ihrem Nachlaß gefunden worden, die 
Verſe nieder: 


Wer nie ſein Brod mit Thraͤnen aß, 

Mer nie die kummervollen Nächte 

Auffeinem Bette weinend faß, 

Der Eennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! 


Ihr führt ins Leben uns hinein 
Und laßt den Armen fyuldig werben, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein, 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden, 
Ortelsburg, den 5. Dezember 1806. 
Goͤthe. W. M 


Erhabene Dulderin, Du und Dein Gatte durf⸗ 
ten nicht fuͤrchten, daß Eure Schuld ſich auf Erden 
raͤchen wuͤrde, denn es laſtete keine auf Euch Beiden. 


Schon von Sondershauſen aus ſandte der Koͤ⸗ 
nig den Kammerberrn von Luchefini und feinen Ge⸗ 
neral= Adjutanten von Zaſtrow, im Vertrauen auf 
den Liebe zum Frieden athmenden Brief, welchen er 
durch. Montesguien während der Schlaht erhalten 
hatte, in das feindliche Lager Napoleond, um den 
Frieden zu unterhandeln. — Napoleon machte die 
härtefien Bedingungen, Preußen follte alle Befigun: 
gen auf dem rechten Ufer der Elbe, mit Ausnahme 
des Herzogthums Magdeburg und der Altmark ver: 
lieren, und eine Kontribution von 25 Millionen Tha⸗ 
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lern erlegen. — Der König willigte, fo hart dieſe 
Bedingungen waren, aber ein, um nur feinem ande 
die Segnungen des Friedens wieder zu verichaffen, 
und ſchon näherten fi) am 30. Dftober die Unter: 
handlungen ihrem Ziele, indem der franzöfifche Be⸗ 
vollmächtigte Duroc diefe Bedingungen ald Grunt: 
lage des Friedens annahm. | 
“ Aber jest gefchah täglich das Unglaubliche, je: 
der Tag offenbarte neue Treuloſigkeiten, und, eine 
beifpiellofe Feigheit von Seiten der Preußifchen Heer- 
führer. Nun fuchte Napoleon, der wohl felbft auf 
ſolche Erfolge nicht gerechnet hatte, die Unterhandlun: 
gen zu verzögern. Als nun Bluͤcher überwältigt wurde, 
Magdeburg fiel, die Oderfeflungen ſanken, da war 
nicht weiter von einem Frieden bei ihm die Rede. 
Einen Waffenftillftand, erklärte er, wolle er einge: 
ben, aber er verlange zum Unterpfand Südpreußen, 
Thorn, Graudenz; und Danzig, das rechte Oderufer 
in Schlefien, nebft den Feftungen Breslau und Glo⸗ 
gau. Oſt⸗ und Neu:Oftpreußen follten neutral und von 
gar keinen Zruppen befegt fein, und die Ruflen nicht 
weiter vorfchreiten. Hameln ˖und Nienburg, welche 
beide Feftungen ſich damals noch hielten, follten ge: 
-rdumt werden. | 
Diefe Uebereintunft ward von den Bevollmäd: 
tigten beider Theile unterm 16. November zu Char: 
lottenburg unterzeichnet, und dem Könige zur Ge: 
nehmigung an demfelben 21. November durch Duroc 
überreicht, ald Napoleon durch das Berliner Dekret 
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die Kontinental= Sperre anorbnete und öffentlich er: 
Härte, daß er Berlin und Warſchau nicht eher rau: 
men werde bis ihm England die franzöfifchen, ſpa⸗ 
nifchen und holändifchen Kolonien zurüd geliefert 
habe. — 
Test flieg des Königs Kummer auf dad Höch- 
fie, er konnte aus diefen Bedingungen entnehmen, 
daß auf einen einigermaßen billigen Frieden nicht 
mehr zu rechnen fei. Die Bedingung, daß er die 
Hilfe der Ruffen zuruͤckweiſen follte, konnte er nicht 
erfüllen, alle übrigen Bedingungen lieferten ihn ganz 
in die Hände ded Siegerd. Was er bis jebt noch 
fein nennen fonnte, hörte auf, es zu bleiben, und 
mit der Abtretung der Länder wuchſen die Hilfsquel⸗ 
len des Feindes immer mehr. Er vollzog die Waf⸗ 
fenftilftandg- Bedingungen nicht, und überließ feine 
Rettung Gott und den Ruffen. 
| Sn einer Denkfchrift aus Königdberg vom 1. 
Dezember, ſetzte er der Welt feine Lage und bie 
Gründe, welde ihn zu diefem Entfehluß beflimmt 
hatten, auseinander; es gefchah dies in einer maͤnn⸗ 
lichen Sprache, ähnlich derjenigen, die er fieben Jahre 
fpäter in feinem Aufruf an fein Volk und an fein 
Heer führte. Er fagte: 
„Napoleon habe, der ſchon am 30. Oftober 
feftgeftellten Grundlage des Friedens ungeach⸗ 
tet die wehrlofen Provinzen an ber Oder und 
Marte mit Truppen überichwenmt, Sübpreus 
fen zum Aufftande gerufen und erflärt,.daß er 
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die eroberten Provinzen ald Ausgleichungs-Ge⸗ 
genftände für die verlorenen Kolonien benußen 
wolle; unterdeffen fei die franzöfifche Armee bis 
an die Weichfel vorgedrungen, bedrohe die Ruf: 
fen in ihrem eigenen Lande, und fo fei er außer 
Stand gefest, die Bedingung wegen des Rüd: 
marfches der Ruffen zu erfüllen.” 
Er erklärte ferner: 

„Er babe Alles erfchöpft, was in feiner Macht 
geſtanden, um dem Blutvergießen ein Ziel zu 
feßen; jeßt bliebe ihm nichts weiter übrig, als 
ein neues Heer, fo zahlreich als möglich, zuſam⸗ 
men zu bringen; htebei vertraue er auf die Un: 
terflügung der Nation, die den fiebenjährigen 
Krieg gegen fafl ganz Europa ruhmvoll beftan: 
den habe und nicht verzweifelte und nicht wan⸗ 
fend ward in der Zreue gegen ihren König, 
auch Damals nicht, als fo wie jeßt, die Haupt: 
fladt und der größte Theil des Reichs in die 
Gewalt der Feinde gefallen wären. — Seht gelte 
es mehr als Damals, denn ed gelte den Kampf 
für die Erhaltung alles deflen, was der Nation 
ehrwürdig und der Menfchheit heilig fei. Nur 
für die Unabhängigkeit und Selbfländigkeit habe 
er die Waffen ergriffen, die3 wifje die Nation, 
dies wiffe die ganze Welt. — In jenem Kam: 
pfe hätte Preußen allein geflanden, ohne alle 
bedeutende Unterftügung; jest rechne es auf 
Rußlands Beiftand, deffen Intereffe es fich ganz 
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anfchließe. Ausdauer in der Gefahr, nur die 

allein könne, nach dem ruhmvollen Beifpiel der 

Vorfahren, unfehlbar zum Siege führen!, 

Diefe Schrift zeigt des Königs männlichen‘ Cha: 
racter im Unglüd und wiberlegt den ihm fo oft ge: 
machten ungerechten Vorwurf, daß er von Natur 
mißtrauiſch in fich felbft und feine Kräfte, und ei: 
ner fühnen Erhebung über die Schläge des Unglüds 
unfähig gewefen fei. Er ward jetzt groß durch Be⸗ 
harrlichkeit und Ausdauer; er wollte-mit Ehren und 
ganz fallen, wenn es Gottes Wille war. —-©o 
mußte der Nachfolger des großen Kurfürfien und 
Friedrichs II. denken; fo mußte er die Achtung feis 
ner Zeitgenoffen und der Nachwelt gewinnen. 

Sp weit fein Arm reichte, wurden Rekruten 
uusgefchrieben und einberufen, man arbeitete an neuen 
Bekleidungd:Gegenftänden, befonders an Mänteln, ei: 
nem Belleidungsflüd, welches bis dahin die Preußi: 
ſche Armee noch nicht gefannt hatte. Der König entwif: 
felte die höchfle Tätigkeit, um die Truppen zu ſam— 
meln und zu ordnen, welche ihm nach fo vielen Un: 
gluͤcksfaͤllen übrig geblieben waren. 

Sest fing der Drud der Franzoſen und ihre 
Erpreffungen an. Napoleon fog das Land bis auf 
das Blut aus. Nicht allein daß er die ungeheuren 
Hilfequellen benugte, welche ihm das Recht des Sie: 
gers zufprach, nicht allein daß er mit den erbeute- 
ten Pferden feine Regimenter beritten machte, mit 
den eroberten Waffen aus den Zeughäufern feine 
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Krieger ausrüſtete, mit den vorgefundenen Tuchvor⸗ 
räthen fie bePleidete, fie mußten auch noch auf Ko: 
ften der ruhigen Bürger leben, und ihre Anforde: 
rungen an ihre Wirthe waren nicht zu fättigen. Un: 
geheure Kontributionen wurden von ihnen auöge- 
fchrieben, und wider feinen Willen oder mit feiner 
Zuflimmung, von den einzelnen Heerführern zu ih: 
rem eigenen Vortheil beigetrieben. Breslau allein 
‚mußte 2,500,000 Thaler zahlen, Magdeburg 330,000 
Thlr., das verbündete Sachſen 8,000,000 Thlr. — 
Napoleond Macht, die zu einer fhwindelnden Höhe 
fo ſchnell herangewachſen war, ließ ihn im Glüde 
feine Schranken mehr finden, fein Ehrgeiz war gren- 
zenlos, feine Verachtung aller Rechte des Menfchen 
aungezügelt, ein Eigenthum und fein Gefühl war 
ibm mehr heilig. Sm prahleriſchen Uebermuthe re- 
dete er am 2. Dezember, dem Jahrestage der Schlacht 
von Aufterlig, feine Soldaten in einer Proclamation 
an: 
„Weder die Oder, noch die Weichfel, weder 
Polens Wüften, nod die rauhe Jahreszeit ha: 
ben euch aufgehalten; Warſchau ward fruchtlos 
vertheidigt; eure Adler fchwebten über der Weich: 
fel und bie braven Polen glaubten Sobiestys 
Legion in euch aufleben zu fehen. Wir werden 
die Waffen nicht eher nieberlegen, bis unferm 
Handel Freiheit, unferm Reiche feine Kolonien 
wieder gegeben find. An der Elbe und Oder 
haben wir unfere Indiſchen Befigungen und das 
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Vorgebirge der guten Hoffnung erobert und die 

Ruſſen folten vermögen, des Schidfald Gleich; 

gewicht aufzuhalten? — Seid ihr denn nicht 

die Krieger von Aufterlig ?” 

Dagegen flach nun freilich die Bekanntmachung 
ſehr ab, welche der unglüdlide König gleichzeitig 
mit jener pomphaften Proclamation an fein Heer 
erließ. Er fühlte, daß die Einrichtung deffelben der 
Zeit nicht mehr gemäß geweſen, und diefe fehlerhafte 
Organifation feinen Untergang herbei geführt hatte, 
und wollte die Mißbräuche abftellen, aber auch “dies 
jenigen beftrafen, welche durch ihr beifpiello8 fchlech- 
tes Benehmen, durch Feigheit, Pflichtvergefienheit 
oder Schwachheit das Vaterland verratben und «8 
an den Rand des Verderbend geführt hatten. Er 
dedte in diefer Befanntmachung die ganze Maffe der 
begangenen Schändlichfeiten auf, und befahl, daß die 
Gouverneure und Kommandanten, welche die Feſtun⸗ 
gen. mit fo ‘großer Uebereilung übergeben, und bie 
Generale und Offiziere, welche im Kriegsrathe für 
die Uebergabe geftimmt hatten, nach dem Maaß ih: 
rer Schuld mit lebenslänglicher oder mehrjähriger 
Seftungäftrafe und Dienftentfegung beftraft werden 
follten. Nur dem einzigen Ingeröleben drohte er 
mit dem Tode, wenn er feiner habhaft würde; die 
Strafe der Entlafjung ohne Abſchied follte auch alle 
diejenigen Offiziere treffen, welche bei Prenzlau und 
Paſewalk zu dem Hohenlohefhen Corps gehört hat: 
ten und vor, während oder nach der Kapitulation in 
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Stettin angefommen waren, und fich dort hatten ge: 
fangen nehmen laffen, ohne ihren Marfch zur Armee 
in Preußen fortzufegen; ferner alle Offiziere, welche 
bei Auerftädt gefangen worden waren. 

Die Strenge diefes Urtheilö ift nie in ihrem 
vollen Maaße zur Ausführung gefommen; die Milde 
des Königs ließ ed nicht zu. Die meiften diefer Fe- 
flungs-Berräther traf aber die Strafe Gottes, durch 
Wahnfinn oder einen qualvollen Zod. Nur einige 
wurden fpäter auf die Feſtung gefandt und nad) 
mehren Sahren entlaffen; Ingersleben ging außer 
Landes und ſtarb in Sachfen. 

Ferner beflimmte der König, daß nach herge⸗ 
ſtellter Ruhe über diejenigen Offiziere, deren Beneh⸗ 
men zweifelhaft gewefen, ein Ehrengericht abgehalten 
werden follte, vor welchem fie ihre Unfträflichkeit 
nachzumeifen hätten. 

Um einer ähnlichen Pflichtwidrigkeit vorzubeu: 
gen, befahl der König ferner, daß alle Fellungäbe- 
fehlöhaber, welche aus bloßer Belorgniß vor einem 
Bombardement, oder unter dem Vorwande, daß «8 
ihnen an Mitteln zur Vertheidigung fehle, oder aus 
fonft einem nichtigen Vorwande, eine Feſtung über: 
geben würden und bdiefelbe nicht auf das Aeußerfte 
vertheidigt hätten, ohne Gnade erfchoffen werden folls 
ten. Jedes Regiment, welches dem Befehl zum An- 
griff nicht Folge leiften werde, folle aufgelöft und 
untergeftedt, jeder Offizier, welcher unverwundet das 
Schlachtfeld verließe, infam Faffirt, jeder Soldat, 
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welcher auf der Flucht die Waffen mwegwerfe, er: 
fhoffen werden. Auch der Semeine, den Unerfehrof: 
kenheit und Geiflesgegenwart auszeichne, follte fo gut 
wie der Fürft, Offizier werden koͤnnen, jedoch ward, 
:als ein Beweis, daß man nod nicht von dem Be: 
dürfniß der Zeit Durchdrungen war, und den eigent: 
lichen Grund des erlittenen Unheild noch nicht ent: 
deckt hatte, der damald das Wolf tief betrübende 
Zufag gemadt: 

„daß diefe Erhebung in den Offizier: Stand 

„nur für die Dauer des Krieges zugefichert 

werde.’ 

Der Minifter von Haugwitz, deffen Vorliebe für 
die Franzoſen ſich oft gezeigt, befam jest die Er⸗ 
laubniß auf feine Güter zu gehen; das Porte⸗ 
feuifle ber auswärtigen Angelegenheiten erhielt der 
General von Zaftrom. Der Kabinet3:Rath Tom: 
bard, welcher, von Haugwitz gehoben, dem Syſteme 
deffelben huldigte, ward in Stettin auf Befehl der 
Königin verhaftet, indeffen bald in Freiheit gefebt, 
aber von der Perfon des Königs entfernt, und ihm 
befohlen, in Pommern zurüd zu bleiben. Man be: 
fchuldigte ihn, wichtige an den Kaifer von Rußland 
gerichtete Depefchen verzögert, und fo den Marfch 
der Ruffen aufgehalten zu haben. General v. Rü: 
chel, von welchem ſich dad Gerücht verbreitete, Daß 
-er an den bei Auerftäbt empfangenen Wunden ges 
ftorben fei, der aber bloß betäubt zur Erde geftürzt 
war, hiernaͤchſt von einem Müller gaftfreundlich auf: 
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genommen und fo lange verborgen gehalten war, bis 
ex Gelegenheit fand, über Magdeburg und Stettin 
zum Könige zu gelangen, ward jegt der erfle Kriegs- 
minifter Preußens und leitete. die Armee. Graf 
Schulenburg, dem der König die Sorglofigfeit nicht 
vergeffen Eonnte, womit er die Schäbe Berlins dem 
Feinde überließ, und Minifter von Stein, dex fi 
mit dem Kabinetd:Rath Beyme nicht vertragen konn⸗ 
te, erhielten ihre Entlaſſung. 

Inzwiſchen hatte fich ein ruſſiſches Hilfd-Gorps. 
unter General Bennigfen von ungefähr 50,000 Mann 
genähert, und am 14. November die Weichfel von: 
Warfchau herunter bis Plod befegt. — Die Beflim- 
mung des Corps war, den König, zu unterftüßen 
und durh Sübpreußen nah Schlefien zu: gehen. — 


Ungeachtet nun der Kaifer von Rußland noch in eis 


nem. blutigen Kriege mit den Perfern begriffen war, 
und ein zweiter Krieg mit der Ottomaniſchen Pforte 
eben auszubrechen drohte, fo blieb ihm doch jekt, da 
in Preußen die Schugmauer des Reichs gefallen- 
war, nichts weiter übrig, ald den Krieg felbftändig 
aufzunehmen und mit aller Kraft fortzuführen. — 
Ein Rüdfchritt war jest, da die Franzofen an ben 
Grenzen Rußlands flanden, nicht mehr möglid, — 
Bon der andern Seite bewog die perfönliche Freund⸗ 
fhaft Alerandern, feinen Freund und deſſen beinahe 
vernichtetes Reich. nicht hilflos aufzugeben, und Koͤ⸗ 
nig und Königin hielten fefl an dem Worte des 
Freundes, und ihr zu Boden: gedrüdtes Volk ftärkte 
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fi) zur Ertragung des unvermeidlichen Kriegs-Un⸗ 
gemachs, durch die ihm von der Hilfe der Ruſſen 
entgegenwinkende Hoffnung der Rettung. An alle 
Gouvernementd ergingen Aleranderd Befehle, Ne: 
fruten-Aushebungen zu veranflalten, und von allen 
"Seiten flürmten Krieger nad) der Grenze hin. : Den 
Oberbefehl erhielt Graf Kaminsky, Suvarow's ehe: 
maliger Kampfgenoffe, leider ein ſchwacher Greis 
von 70 Jahren, deffen Geiftesfräfte durch die Macht 
der Sahre bereitö gefhwäckht waren, und der kaum 
den immer fehüttelnden Kopf noch auf feinen Schul: 
tern tragen konnte. Die Wahl fiel auf ihn, weil 
e8 darauf ankam, der Eiferfucht, die fich zwifchen 
den Feldherren Bennigfen und Burhöwden, welche 
unter feinen Befehl geflelt wurden, ſchon entfpon: 
nen hatte, durch diefen höher flehenden Anführer ein 
Gegengewicht zu geben. — Aber konnte feine Krieges 
Erfahrung der-fieggewohnten Zactif der jungen, ras 
fhen franzoͤſi iſchen Generaͤle entgegen geſtellt wer⸗ 
den? — 

Jetzt begann eine Reihe von blutigen Gefechten, 
welche fich mit der Schlacht von Eilau endeten, nach 
welcher beide Theile fich fo gefchwächt fühlten, daß 
ihnen eine in der winterlichen Sahreözeit fo fehr 
den Truppen erwünfchte, aber durch die Umflände 
abgedrungene Waffenruhe nothmwendig ward. 

Wir begnügen uns, diefe Gefechte nur ober: 
flächlich zu berühren, da ihre genauere Beichreibung 
zur Aufgabe für die Gefchichtöfchreiber des Krieges, 


» 


. 


u 


nn 431 


aber nicht für die Darſtellung von Friedrich Wil: 
helms Leben, Wirken und Zeit gehört. 


Che Graf Kaminsfy ſich mit den gefammelten 
Truppen nähern konnte, und während die Beſchuͤtzung 
von Oftpreußen Benningfen und L' Eftocg anvertraut 
war, erzwangen, Ney bei Zhorn am 26. December, 
und Augereau und Davouft gleichzeitig bei Warfchau 
den Uebergang über die Weichfel, bald auch über den 
Bug. Brüden wurden über die Flüffe gefchlagen, 
und Brüdenföpfe angelegt; bei Warfchau die Brüde 
nad) Praga, welche die Ruſſen abgebrannt hatten, 
wieder hergeftellt, und le&tered in einen feften Waf—⸗ 
fenpla& umgewandelt. 


Die Bewegungen Bennigfens waren fchwan: 
end, bis Burhöwden und Kaminsky gegen die Mitte 
des Dezemberd bei dem Hauptheere eintrafen. : Eine 
Schlaht war nunmehr unvermeidlich und Napoleon 
brach am 16. November von Pofen auf und ging 
nah Warfhau, um fie felbft zu leiten, Fuͤrchter⸗ 
lid) waren die Anftrengungen der beiden ſich nähern- 
den Heere, denn Kälte und grunblofe Wege erfchiver: 
ten jede Bewegung. Am Ufer der Wrfa und bei 
Ezarnomwo trafen fie am 23. Dezember zufammen, 
aber troß aller Anftrengungen wurden die NRuffen 
zum Rüdzuge gezwungen, und eben fo ward L' Eſtocq 
von Ney von Gurzno auf Soldau und Mlawa zus 
ru gedrängt. Am folgenden Tage ging der Rüd: 
zug der Haupfs Armee unter fleten Gefechten bis 
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Pultusk, und ® Eſtocq mußte bis Neidenbrrg zu⸗ 
ruͤck gehen. 

Kaminsky durch dieſen erſten Verluſt befangen 
und wohl fuͤhlend, daß er bei ſeiner Altersſchwaͤche 
ſeinem Gegner nicht gewachſen ſei, gab den Oberbe— 
fehl auf und ging eilig nach Rußland zuruͤck. 

Am 26. Dezember kam es zur Schlacht bei 
Pultusk; blutig war das Gefecht, die hoͤchſte Erbit⸗ 
terung herrſchte von beiden Seiten; die Ruſſen ver⸗ 
eitelten die Plaͤne der Franzoſen und behaupteten 
ihre Stellung, man kaͤmpfte von Morgens bis Abends 
8 Uhr, brennende Doͤrfer und Leuchtkugeln erhell⸗ 
ten Abends das Schlachtfeld, bei deren Scheine 
man fich gegenfeitig auffuchte und fand und mor: 
dete; Sturmwind und Hagelwetter machten die Scene 
noch fchredliher. Noch ift e8 ein Raͤthſel in der 
Geſchichte, warum das ruffifche Heer, ungeachtet es 
nicht gekhlagen war, um Mitternaht den Befehl 
zum Rüdzuge befam., Einige Augenzeugen meinen, 
daß der Mangel an Lebensmitteln denfelben verans 
laßt hatte, andere, daß die Eiferfuht Burhöwden’s, 
der Bennigfen nicht unterftügte, lebtern dazu gezwun- 
gen hätte. Die Franzoſen fchrieben auch fich den 
Sieg zu, und wenn man den Erfolg erwägt, fo bat: 
ten fie ihn auch errungen. Dennoch verfolgten fie 
den Feind nicht, ein Zeichen ihrer Erfchöpfung nach 
der Schladht, oder des Mangeld an Lebensmitteln 
oder der unmegfamen Straßen; denn würde fonft 
Napoleon, der jederzeit dem gefchlagenen Feinde auf 
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der Ferſe folgte, fie nicht beunruhigt habe ziehen 
laffen. — Die Abneigung der beiden ruffifchen Heer: 
führer trennte auch ihre Heerhaufen, jeder ging ſeinen 
eigenen Weg. 

Napoleon kehrte nah Warſchau zuruͤck und 
zeigte nun ſeinen Entſchluß, dem Koͤnige auch Suͤd⸗ 
preußen und Neu-Oſtpreußen zu entreißen, indem 
er die Preußiſchen Behörden abſetzte und eine Re⸗ 
gierungs-Kommiſſion für das Preußiſche Polen ver⸗ 
ordnete. 

Am 30. November brachte ein Kourier nach 
Koͤnigsberg die Nachricht von der angeblich gewon⸗ 
nenen Schlacht bei Pultusk. In der ganzen Stadt 
berrfchte ein Freuden: Zaumel, man umarmte fich- 
und münfchte fi Gluͤck, denn endlich fehien die bis 
jest behauptete Unüberwindlichkeit ver Franzofen ges 
brochen zu fein. Unter den Fenftern des Königs 
und der Königin war die Freude am lauteften, wels: 
che in immerwährende Vivats ausbrach; aber we⸗ 
nige age nachher war der Jubel auch fon ver: 
f[hwunden, denn man erfuhr den Nüdzug der 
Ruffen. 

- Die Gefundheit der Königin war allen den nie- 
derfchlagenden Nachrichten, diefem Kummer, diefem 
Uebermaß, von Leiden erlegen, fie war in ein Wer: 
venfieber verfallen, welches ihrem Leben vierzehn 
Tage hindurch die höchfle Gefahr drohte. Kaum 
war fie auf dem Wege der Genefung, ald fie erft 
die Freude über bie Saladt ı von Pultusf, dann bie 
. Kresihmer’s Leben Fr. Wild‘ IU 19 
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Machricht von dem Rüdzuge der Ruffen empfing; 
ed war nicht mehr rathfam, die Kranke in Königs: 
berg zu laſſen. 

Am 3. Sanuar 1807, einem feuchten trüben 
Wintertage, mußte fie in Betten eingehüllt, die Reife 
über. die Nehrung längs ber See nah Memel an⸗ 
treten. — Sie unterwarf fi) ihrem Scidfal als 
eine fromme Dulbderin, hinauf blidend zu dem, ohne 
deſſen unerforſchlichen Willen ihr Fein Haar ges 
kruͤmmt werden Eonnte. 

Die koftbarften Sachen wurden ebenfalls dahin 
abgeführt und die Königöberger fahen nun bie Ge: 
fahr, in welcher fie flanden. Am 6. folgten der 
König und die Königlichen Kinder ihrer Gattin und 
Mutter. So fland nun Friedrih Wilhelm an der 
Außerften Grenze feined Reichs und fah Alles dem 
Feinde hingegeben. 

Der König: fammelte auch dert noch mit Eifer 
die Heine Zahl von Kriegern, weldhe theild zu 
Waſſer, theild auf Umwegen zu ihm famen, nach⸗ 
dem fie der Gefangenfchaft entronnen oder ſich 
aus vderfelben gerettet hatten. — Oft Feimten 
nicht bloße Wünfche, fondern auch Hoffnungen 
in feinem Herzen und. erhellten die Nacht feines 
Ungluͤcks. Vorzuͤglich that dies aber die Kunde, 
welche er von der treuen Anhänglichkeit der Bewoh⸗ 
ner des befiegten Preußens erhielt, wie fie auf feine 
Hilfe hofften, und nur das Unvermeidliche ertrugen. 
Auch erfuhr er, daß ber größte und redlichfle Theil 
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der Nation ſtets unbeftochen und unbefcholten ges 
blieben war. Die brave Vertheidigung Danzigs,_ 
Kolbergs, und einiger fchlefifcher Feſtungen that fei- 
nem Herzen wohl. Bei feinen treuen Litthauern 
lebte das Königspaar wie ein Vater und eine Mut 
ter unter ihren Kindern. 

Nach Petersburg gingen Briefe mit Klagen 
über das Verhältniß der ruffifchen Heerführer, , aber 
auch bier war man über dad Mifverhältniß der⸗ 
felben nicht lange im Zweifel; Buxhoͤwden warb 
abgerufen und kehrte zu feinem General Gouver: 
nement zurüd, und Benningfen erhielt den Geor⸗ 
gen=Örden und den alleinigen Oberbefehl über das 
Heer, 

est Fam (am 11. Ianuar) mehr Beſtimmtheit 
in die Operationen der Ruſſen. — Benniugſen lieg 
am Narem einen Theil feines Korps zuruͤck, und 
ſchien fi nad der Weichfel wenden zu wollen, um 
Danzig und vielleicht auch Kolberg, welches die 
Zranzofen bereits angegriffen hatten, zu entfeßen; 
im Befiß der untern Weichiel und in Berbindung 
mit Danzig und Sraudenz hoffte er Napoleon der: 
geftalt für feine Zlanken beforgt zu machen, daß er 
Warfchau aufgabe und zurüd ginge, und wirklid 
drängte er Bernadotte bei Liebftadt und Mohrungen 
nach der MWeichfel hin zurüd. Napoleon eilte aber 
fofort zur Armee, vereinigte Truppen und richtete 
ihren Marſch nach der Aller und Paffarg. In 
diefen Gegenden wogten die Maſſen unter blutigen 
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Gefechten, welche fünf Zage dauerten, bin und ber, 
bis die Ruffen, ohne ihren Zweck erreicht zu haben, 
bei Preußifch Eylau flanden. Hier mußte ed zur 
Schlacht fommen, oder‘die Ruffen mußten ſich hin 
ter den Pregel zurüdziehen, und Königsberg Preis 
geben. — Benningfen entſchloß fich den entfchei- 
denden Kampf zu wagen. Er befebte am 27. Te: 
bruar Preußiſch Eylau; vor der Stadt ftand der Vor⸗ 
trab unter Fürft Bagration, um fie zu behaupten, 
jenfeitö derfelben die Hauptmacht; in drei Kolonnen 
rüdten die Franzofen von Braunsberg, Heildberg 
und Wormditt an. — Nachmittag um 2 Uhr begann 
der Kampf. Man fchlug fih um die Behauptung 
der Stellung und um den Befig der Stadt zuletzt 
nod in den Straßen, ald es bereitd ganz dunkel 
war, denn jeder Theil wollte fie als den Schluͤſſel 
der feindlichen Stellung behaupten. 

Die Franzoſen blieben zuletzt Sieger und der 
ruſſiſche Vortrab zog ſich auf die Hauptarmee zu⸗ 
ruͤck. Die beiden Heere brachten die Nacht auf dem 
mit Schnee bedeckten Boden ohne Obdach zu, um 
am folgenden Morgen, den 8. Februar, die eigent⸗ 
liche Hauptſchlacht zu liefern. Wohl ſahen es die 
Krieger von beiden Seiten voraus, daß dieſe Nacht 
fuͤr viele Tauſende die letzte, und der kalte Schnee 
ihr Leichentuch ſein werde, und ſo geſchah es denn 
auch. 
Der Morgen brach an, einen truͤben ſchneeigen 
Tag verkuͤndend; die Natur ſchien uͤber das zu ver⸗ 
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gießende Blut zu frauern. Die Franzofen rüdten 
durch Preußifh Eylau und um die Stadt vor, die 
Divifion St. Hilaite an der Spike. Die Schlacht 
begann mit einem fürdhterlichen Kanonenfeuer. Drei: 
hundert Seuerfchlünde fchleuderten Zod und Berber: 
ben auf die Feinde — Ney bemühte fi den 
ruffifchen rechten Flügel, Davouft den linken Flügel 
zu umgehen, ihre Pläne wurden aber vereitelt und 
der Angriff auf den Mittelpunkt fcheiterte gleichfalls 
an ber Tapferkeit der Ruffen; eben fo. vergebens 
bemübten fich aber auch die Ruſſen Preugifh Eylau 
wieder zu gewinnen. | 
Augereau wies bier ihre Angriffe mit Kaltbluͤ⸗ 
tigkeit zurüd. Endlich wankte der ruffifche linke 
Flügel, die Dörfer Serpallen und Klein Saugard 
meldhe die Stellung dedten, wurden verlaffen und 
ſchon erſchien der allgemeine Rüdzug der Ruffen 
unvermeidlich, ſchon erfcholl das Siegeögefchrei der 
Franzoſen, da waren ed die Preußen, welde zum 
 erften Mal im ganzen Kriege, ihre alte Zapferkeit 
und Ausdauer bewährend, den zweifelhaft geworde⸗ 
nen Kampf wieder herftellten und Hoffnung gaben, 
Daß der Preußiihe Muth nicht ganz von dem Blei: 
nen Häuflein, welches noch Preußifche Armee hieß, 
gewichen fei. L'Eſtocq fand zwei Meilen rechts vom 
Schlachtfelde bei Huffeinen, als er in der Nacht vom 
7. zum 8. Februar den Befehl erhielt, fchleunigft 
fich der Armee zu nähern und dem rechten Flügel 
fich anzufchließen. Da ihn der gegenüber ftehende 
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Feind nicht aus den Augen ließ, ber Weg fürdhter: 
lih und die Ermüdung der Truppen von ben An- 
firengungen des vorigen Tages fehr groß war, fo 
fonnte er erft gegen Abend, "gerade als die Schlacht 
fchwanfte, und der linke Flügel geworfen war, an 
langen. Sofort ging er hinter den rechten Flügel 
und die Mitte der Armee fort und eilte dem linken 
Flügel zu Hilfe. 

Ungeflüm war der Angriff der Preußen, ihre 
Artillerie fchleuderte den Tod im die Meiben der 
Feinde, die Franzoſen mußten das brennende Dorf 
Kuſchitten verlaffen. Die Ruffen faßten jest auch 
wieder Muth und um 9 Uhr waren auch hier wies 
der die franzöfifchen Angriffe abgemiejen. 

So endete die Schlacht, von welcher fich beide 
Theile den Sieg zufchrieben, der aber eigentlich uns _ 
entfchieden blieb. Mit unglaublicher Wuth hatte 
man gefämpft, oft hüllte der dichtfallende Schnee 
die Gegend in feinen Schleier, die Haufen vermiſch⸗ 
ten fi) und wurden, im eigentlichften Sinne des 
Worts, mit den Bajonetten handgemein; Haufen 
von Zodten und Ströme Blutd bezeichneten auf 
dem weißen Schnee die Stellen, wo am häufigflen 
gefämpft worden war. — Die höhfte Müdigkeit 
nac) einem fechötägigen fleten Kampf, und faft eine 
gänzliche Erfchlaffung hatte fich beider Heere be- 
mächtigt, der Hunger peinigte fie auf gleiche Weiſe; 
da entfchloß ſich Benningſen, noch um Mitternacht 

ben Befehl zum Aufbruch nach Königäberg zu geben, 
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und den Franzofen den Ruhm, den Kampfplab be 
hauptet zu haben, zu überlaffen. | 

Aber auch fie vermochten wegen großer Er- 
Schöpfung und Mangel an Lebensmitteln nicht zu 
folgen, ihr Verluſt war fo groß geweſen, Daß nas 
mentlich der Reſt des Augereaufchen Korps aufges 
loͤſt und untergefledt werden mußte. — Am 12. 
Februar traten auch fie den Rüdzug an, 

Die Heere blieben, mit Ausnahme von Fleinen 
Sefechten, z. B. um den Beſitz von Braunsberg, 
die MWintertage hindurch, drohend fich gegenüber ſte⸗ 
ben, und fuchten fich wieder zu ergänzen. Man be: 
muͤhte fi) Munition, Kleidungsſtuͤcke und Lebensmit: 
tel aus weiter Ferne herbei zu fchaffen, da Das unglüd: 
liche Preußen völlig ausgeſogen war. 


Aus Schlefien hätte der König noch Truppen, 
Geld und Lebensmittel ziehen können; er war aber 
von diefem Lande getrennt; dagegen konnte von dort 
aus eine Diverfion in dem Rüden ber Franzofen zu 
Sunften des Königs gefchehen, deren Ausführung 
nur allein davon abhing, daß fich ein Fräftiger Mann 

‚an der Spise ber Berwaltung befand; Schlefien 
war mit allem wohl verfehen, eine Menge von Fe 
flungen bdedte dad Land, eine große Anzahl von 
Kriegern, fogar ganze Bataillone mit Ober- und Un: 
ter-Anführern hatten fi von Jena bieher geflüchtet 
und waren bereit$ wieder unter die Fahne getreten; 
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ed fehlte weder an Geld noch an Munition und 
Waffen, die Nation war dem Könige treu und er⸗ 
geben, und der Wille ded Volks gut, denn freiwil- 
lig folgten die Neugeworbenen dem Rufe der Behoͤr⸗ 
den. Alle Hilföquellen hatte das Land im Ueber: 
fluß; vor allem aber ward es fo fpät vom Feinde 
berührt, daß man Zeit gewann, fih von dem pa⸗ 
nifhen Schreden, welcher dad Land überfallen hatte, 
zu erholen und die geeignetfien Maaßregeln zum 
Schuß und zur Rettung zu ergreifen. Aber auch 
hier wurden die Hoffnungen des Königs durch die 
Sclaffheit und Gleichgiltigkeit der oberen Beamten 
getäufcht. 

Die Civil: Verwaltung leitete feit vielen Jah⸗ 
ren der Minifter von Hoymz aber fo vorzüglich fie 
gewefen, fo war er doch wohl nicht mehr Fräftig 
genug, um in Gefahren mit Energie zu handeln. 
Bon dem General Thiele, welchem der König bie ' 
BVertheidigung Breslaus anvertraut hatte, erwartete 
man mehr, ald von Erflerem. Beide: febten fich 
nicht mit dem Könige in Verbindung und entließen 
die geworbenen Refruten, ftatt aus ihnen im Lande 
neue Bataillone zu bilden, angeblich aus Geldmans 
gel. Auch bier ward Ruhe, ald erſte Bürgerpflicht, 
eben fo wie in Berlin empfohlen, ſtatt daß es kraͤf⸗ 
tiged Handeln hätte fein follen. 

Ein Mann, Graf Friedrih Auguft Erdmann 
von Püdler trat auf, er machte dem Könige Vor⸗ 
fchläge über dasjenige, wad Noth that; er wollte, 
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daß man eine Landwehr bildete, aud den berrfchafts 
lichen Sörftern und Infpectoren wollte er ein Schuͤ⸗ 
Ben = Korps machen; die Kanzionirten (fo nannte 
man diejenigen, welche der Gefangenschaft entron« 
nen oder aus derfelben entwichen waren) wollte er 
fammeln, ihnen follten fich Freiwillige und Neuger 
worbene anfchließen, und fo ein neues Deer gefchaf: 
fen werden. Der König überfandte den Vorfchlag 
an den Minifter Hoym mit folgendem Kabinets- 
Schreiben: 

„Der in der Anlage enthaltene Vorfchlag 
des Grafen v. Püdler, die Garnifonen der 
Schlefifchen Feſtungen zu verflärken, verdient 
die ernfthaftefte und fchleunigfte Rüdficht, wege 

halb ich Euch befehle, Ddenfelben ohne allen 
*  Berzug in Ausübung zu bringen und fein 
Geld dabei zu fparenz die. Feſtungen müffen, 
ed koſte was es wolle, bis auf den lekten 
Mann vertheidigt werden, und ich werde je 
dern Kommandanten, der feine Schuldigkeit 
“nicht beobadhtit, den Kopf vor die Süße le: 
gen laffen. 

Schneidemühl, den 2. November 1806. 

Kriedrich Wilhelm. 

Schnelligkeit war die Hauptbedingung, aber 

der Vorſchlag trat nicht in's Leben, weil die höchfte 

Landeöbehörde nicht mit gleichem Eifer darauf ein- 

ging, wie. v. Püdter ihn erdacht hatte Thiele 

lehnte die Sache ab, weil er er nicht dazu beauf- 
, 19 ** 
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tragt ſei. Hoym meinte, ungeachtet des ausdruͤckli⸗ 
chen Koͤniglichen Befehls, die Bildung eines Hee⸗ 
res gehöre nicht zu feinem Reſſort. — v. Puder 
wandte Alled an, um diefe Falten vom Schlendien 
befangenen Seelen zu entflammen, allein umfonft. 
— Nachdem er fp an den Erfolg feiner Bemühun: 
gen verzweifeln mußte, glaubte er den Untergang 
feined Waterlanded nicht überleben zu koͤnnen und 
endete am 11. November in Breslau freiwillig fein 
Leben, welches einer fräftigeren Zeit und einer edlern 
Sheilnahme an feinen Abfichten wohl würdig gewe⸗ 
“fen wäre. 

Inzwiſchen hatte der König unterm 22. No⸗ 
vember von Ofterrgde aus den Fürften von Anhalt: 
Pleß zum interimiflifchen General: Gouverneur von 
ganz Schlefien ernannt, und ihm den Fluͤgel⸗Adju⸗ 
tanten, Grafen Golz zum Beiftagde zugeordnet; er 
hatte ihnen unumfchränfte Vollmacht ertheilt, alle 
Bertheidigungsanftalten zu leiten, die Feſtungs-Kom⸗ 
mandanten an diefe beiden verwieſen und fie drin- 
gend aufgefordert, die ihnen anvertrauten Seflungen 
zu vertheidigen. An den Oberften von Haake in 
Schweidnig fehrieb er: | | 

„Euer Eifer im Dienft und Eure Vater- 
landsliebe berechtigen mich zwar zu der Er- 
warfung, daß Ihr die Feftung Schweibnig, 
wenn fie vom Feinde angegriffen werden ſoll⸗ 
te, nachbrüdtichft vertheidigen werdet; da es 
mir aber fchlechterdingd nicht gelingen will, 
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ben franzöfifhen Kaifer zur Annahme dee ihm 
angetragenen Waffenftilifiandes zu bewegen, 
und demnaͤchſt den Frieden unterhandeln zu 
fönnen, die franzöfiihen Truppen viehmehr 
die Seindfeligkeiten "ununterbrochen . fostfegen, 
fo wird ed um fo nothmwendiger, die Feſtung 
Schweidnig bid auf das Aeußerfle zu vertheis 
digen, da ich die Hoffnung habe, daß die fünf: 
‚tigen Operationen der mir zum Beiſtand ber- 
beieilenden ruffifhen Armee, der bebrängten 
Lage meiner jenfeitd der Weichſel liegenden 
Provinzen bald abhelfen werden. — Ich trage 
Euch wiederbolentlich auf, im Fall eines feind⸗ 
lichen Angriff die Euch anvertraute Feſtung 
auf Ehre und Pflicht aufs hartnädigfte zu 
vertheidigen, bis fe durch Hülfe der ruffifchen 
Operationen entfest werde, und müßt Ihr bei 
Verluft Eured Kopfes alle Euch zu Dies 
fem Zweck zu Gebot ftehenden Mittel jo be⸗ 
nußen und verwenden, daß Shr die Feftung 
nicht übergeben dürft, oder im Fall eined Un- 
gluͤcks Euch deshalb nach wieberhergeftelltem 
Sieden, dem ifirengfien Kriegs⸗-Gericht unters 
werfen könnt.” 
Diterode, den 22. November 1806. 


Friedrich Wilhelm. 


In ähnlicher Art hatte er die übrigen Kommans=. 
danten der fchlefilchen Zeitungen zur Pflichttreue 
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dringend und ernſthaft ermahnt; aber freilich auch hier 
meiſt tauben Ohren gepredigt. 

Die Eroberung Schleſiens hatte Napoleon feis 
nem Bruder Hieronymus, unter Beifland des Genes 
ral Bandamme, verbammungswürdigen Andentens, 
übertragen. Am 7. November erfchienen biefe mit 
einem Korps Baiern und Würtemberger vor Glo⸗ 
gau, in welcher Feſtung der General: Lieutenant von 
Reinhard als Gouverneur, den ber König von Kuͤ⸗ 
ftrin aus hingefandt hatte, weil er ihn feines bes 
fondern Vertrauen! würdigte, und General: Major 
von Marwis ald Kommandant befehligte; am 13. 
November fing man an, es zu befchießen, und am 
2. Dezember capitulirte e8 bereits. — . Glogau war 
mit Allem verfehen, was eine Belagerung erfordert; 
feit dem 21. Oftober hatten nicht allein die hiezu 
Aufgebotenen, fondern Freiwillige aller Art, Juden, 
Schüler aus dem Jeſuiten-Kollegio, Offizianten, 
fi) die Hände wund gearbeitet, um fie in den gehös 
tigen Stand zu feßen. 

Die Stadt war zwar befchädigt, aber die Ue: 
bergabe noch nicht nöthig, da es an keinem Bedürf- 
niß fehlte; 200 Stüde Gefhüs und 300,000 Pfund 
Pulver und hoͤchſt anfehnliche Magazine von allen 
Gegenftänden fielen dem Feinde in die Hände, ber 
jegt den Schlüffel zu Schlefien gewonnen hatte; v. 
Reinhard hatte ſchlecht das Wertrauen des Königs 
gerechtfertigt. 

Die zweite Stadt, welche fiel, war die Haupt⸗ 
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ſtadt ſelbſt. Breslau gehörte zu den flärkften Feſtun⸗ 
gen fchon zur Zeit des fiebenjährigen Krieges und 
ward feitbem noch immer mehr befeftigt. Bereits 
am 16. November famen einige Haufen Baiern von 
Glogau ber, warfen einige Granaten indie Stadt 
und glaubten fie zu überrafchen, allein fie wurden 
zurüdgewiefen. Am 3. Dezember erfdjien der Abs 
geordnete des Königs, Graf Golz, und machte öffent: 
lich befannt, daß der Fürft von Anhalt: Pleß vom 
Könige ernannt fei, die allgemeine Landeöbewaff: 
nung zu leiten, und ermahnte zum Widerſtand; 
leider war es aber fchon zu fpät, da das Land be: 
reits mit fremden Völkern überzogen und Glogau 
gefallen war. 

Am 6. Dezember ward Breslau berannt, am 
folgenden Tage zerflörte man die Vorſtaͤdte; das 
Schweigen der Uhr-Gloden, nad Kriegsgebrauch, 
zeigte an, daß die Belagerung eröffnet fei; um 10 
Uhr fig das Bombardement an. Zwar verſuchte 
der Fürft von Anhalt: Pleg mit den in Eil zufam: 
men gerafften Völkern ſich heimlih der Stadt zu 
nähern und fie zu entfegen, aber Vandamme ſtellte 
ihm eine überlegene Zahl von Baiern und Würtem: 
bergern entgegen, und biefe warfen ihn in dad Ge- 
birge zurüd. Sein Rüdzug veranlaßte aber haupt: 
fachlich die Treulofigkeit der Polen in dem Regiment 
Korf, welche Die Gewehre wegwarfen und davon liefen. 

Schon eröffneten fi Unterhandlungen wegen 
Mebergabe der Stadt und der Gonverneur v. Xhiele, 
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gedrängt von den reichen Kaufleuten mit ihrem An⸗ 
liegen die Stadt feinen Sturm auszufeßen, war fchon 
biezu geneigt, als die Erinnerung ber Mistelflefie 
der Bürger an das Fönigliche Gebot, und die Erklaͤ⸗ 
rung der übrigen höheren Offiziere, befonders von 
der Artillerie, daß die Mannfchaft noch keinen bes 
deutenden Verluſt erlitten habe und die Feſtungs⸗ 
werke nicht im mindeften beichädigt wären, die Ober: 
hand behielt und von neuem die Kanonen Donner: 
ten. Der Jubel war allgemein, Offiziere, Solda⸗ 
ten, Bürger, Kaufleute, Gelehrte brachten dem Gous 
verneur gemeinfchaftlih ein lautes Vivat. Aber 
auch von Neuem erfhien die Hoffnung für die Ber 
lagerten, befreit zu werden, denn der Fürft von An⸗ 
halt: Pleß machte eineg neuen Berfuch, die Stadt 
zu entfegen. Er griff, von Neiße fommend, die 
Belagerer an, boffend daß die Belagerten ihm durch 
einen Audfall ihrerfeitd zu Hilfe kommen würden. 
Ungeachtet er den ganzen Tag im Feuer ftand, und 
bedeutende Zortfchritte machte, fo blieben diefe den— 
noch ruhig, und der Fürft mußte fich endlih, von 
der Webermacht gedrängt, wieder nach den Gebirgen 
zurüdziehen. Es ift unbefannt, ob es Feigheit oder 
böfer Wille war, was den Gouverneur auch dies 
Mal abhielt, die dargebotene Gelegenheit zu bes. 
nugen, um die Stadt zu befreien; er felbft foll be- 
bauptet haben, das Gefecht, welches er von den 
Mällen ſelbſt mit anſah, fei ein von dem Feinde, 
um die Garnifon aus der Feftung zu loden, anges 
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ſtelltes Scheingefecht; genug er that Nichts zu feiner 


Rettung. 

Aber die Zeinde, welche nad) diefem zweiten 
Vorfall einfahen, daß ed ihm mit der Vertheidigung 
ber Stadt nicht Ernft fei, eröffneten von. Neuem Un: 
terhandlungen, welchen fie durch die Verdoppelung 
des Bombarbementd Nachbrud gaben, und auch bie 
Bürgerfchaft ward nun muthlos, da man bie Gele: 
genheit, fie zu befreien, nicht benußt hatte, Am 3. 
Sanuar ſchwieg das Geſchuͤtz, am 5. ımterzeichnete 
man die Uebergabe. 

v. Thielen trifft der Vorwurf des Mangels 
an aller Einfiht bei der unterlaffenen Benußung 
der Mittel, um feine Befagung zu verflärten. Er 
vernichtete die Vorſtaͤdte und opferte Millionen um ° 
einer furzen Vertheidigung willen; er wagte feinen . 
Ausfall, wie er fagte, um der treulofen Polen wil⸗ 
len, und übergab diefe Stadt doch wenige Tage ſpaͤ⸗ 
ter den Franzofen freiwillig. Er fam dem Zürften 
von Anhalt, der Alles that um Breslau zu entſetzen, 
nicht entgegen. Er wollte nur ben Schein retten, 
um die Erhaltung Bredlaud war ed ihm aber nicht 
ernftlich zu thun. 

So wie der Feind Breslau beſetzt hatte, mur: 
den auch ungeheure Requifitionen ausgefchrieben. 
Was aber.am tiefften gefühlt ward, man fing auch 
fofort an, die Feſtungswerke in die Luft zu fprengen. 
Breslau ift feitdem Feine Feſtung mehr. 

Das Belagerungsherr theilte ſich in zwei Theile 
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und 309 auf Brieg und Schweidnik. Brieg war 
an fich eine ſchwache Feftung und ergab fi) nad) 
preitägigem Beichießen, und auch: hier warb ber 
Wal fofort der Erde gleich gemacht. 

Auf die Feſtung Schweidnig flüßte fich noch 
bie Hoffnung der Patrioten. — Geit dem fiebens 
jährigen Kriege waren feine Koften gefcheut, ihre 
Werke zu vervolflommnen; die Beſatzung beftandb 
aus 7000 Mann, es fehlte nicht an Lebensmitteln 
und Schießbedarf, und der Geift, welcher die Bürs 
gerfchaft befeelte, war der Geift der Treue gegen 
den König. Aber auch hier fehlte den beiden Ober: 
befehlöhabern v. Haake und Humbold, Einfiht und 
Kraft; letztere Fonnten auch nicht die Befehle des 
* Königs erheben, welche wir oben mitgetheilt haben. 

Auch bier wiederholt fich das Spiel von Bres⸗ 
lau, der Feind erfhien am 10. Sanuar, am 3. es 
bruar fing das Beichießen der Stadt an; am 6. Fe: 
bruar erfchien ein Prinz von Hohenzollern ald Ab. 
gefandter des Feintes, und flellte dem Oberft Haake 
vor, daß der König gleichſam in der Verbannung 
zu Memel lebe, Danzig fih faum noch halte, 
Graudenz belagert ſei und an ruffiiche Hilfe nicht 
zu denken wäre. Er verlangte die Uebergabe der 
Stadt. — Seit diefer Verhandlung fiel ein Schuß 
mehr. Haagake bedingte ſich eine Friſt bis zum 16. 
Februar aus, und verſprach die Thore zu öffnen, 
wenn bis dahin fein Entſatz fäme, dieſer blieb aus, 
und Haake erfüllte an dieſem Zuge fein Verfprechen. 
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Dem Könige berichtete er, Daß ed ihm unmöglich 
geweſen, die Feſtung zu halten. Aber dies wieder 
legte fich durch die That, denn alle Bebürfniffe zur 
Vertheidigung waren im reichften Maaße vorhanden, 
die Werke vortrefflich, fo daß deren Zerftörung felbft 
den Zeind ſchmerzte. Nur die Defertion unter den 
Truppen war eingeriffen, wozu aber 'die-Härte und 
Rohheit der Befehlshaber felbft die meiſte Veran⸗ 
laſſung gegeben hatte. 

Des Koͤnigs ganze Macht in Schleſien beruhte 
jetzt nur noch auf den Gebirgsfeſtungen Koſel, Silber⸗ 
berg, Glatz und Neiße, und auf dem kleinen Hau⸗ 
fen des Fuͤrſten von Anhalt-Pleß. Bald ward letz⸗ 
terer nach einem tapfern Widerſtande durch die Ue⸗ 
bermacht erdruͤckt und zerſtreute ſich. Der Fuͤrſt, 
wohl einſehend, daß feine Mittel zu geringe waͤ⸗ 
ren, um Schlefien wieder zu erfämpfen, ging nad 
Mien. 

Kofel, unter dem braven Oberſt v. Neumann 
und als diefer flarb, unter dem Oberſt von Puttlam- 
mer, ward am 4. Februar zuerft befchoflen, vertheis 
digte fich bis zum 18. Juni, wo die Defertion, der 
Mangel an Lebensmitteln, beſonders aber einges 
riffene Krankheiten, wobei ed an Medizin fehlte, und 
die Zerflörung der einzigen vorhandenen Mühle, ihn 
zwangen zu capituliren und die Stadt zu übergeben, 
wenn nicht binnen vier Wochen Entſatz erfchiene; 
der gefchloffene Friede erhielt die Feſtung dem Kö⸗ 
nige. — 
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Neiße vertheidigte fich nicht minder tapfer. Am 
2. März wurden gegen biefe Feſtung die Laufgrä- 
ben eröffnet; es fehlte in der Stadt an einer bins 
reihenden Garnifon, die meiftentheild aus Invali⸗ 
den und Rekruten beftand; felbft die Vorkehrungen, 
um das Waſſer aufzuflauen, waren mangelhaft; 
dennoch vertheidigte der Oberſt von Stenfen fie drei 
Monate lang; am 1. Suni zwang ihn der Mangel 
zu capituliren, er verfprach die Stadt am 16. Juni 
zu übergeben, wenn bid dahin Feine Hilfe kaͤme, 
welches auch, da fie ausblieb, geſchah; 160,000 
Schüffe waren hinaus, und 8000 hineingefallen und 
wenige Häufer unbeſchaͤdigt geblieben. 

Glatz, auch bereits nahe daran fich zu ergeben, 
und Silberberg rettete der Waffenſtillſtand und ber 
Tilſiter Friede. ' 

Während dieſer Beit fammelte fi nun von 
Neuem ein Bleiner Haufen Preußen und that dem 
Feinde Abbruch. Nocd, einmal übertrug ber König 
dem Grafen Golz den Oberbefehl über gan, Schle- 
fien; er verfuchte die Feſtungen zu entfeßen, beab- 
fihtigte fogar einmal, fih des ſchwach beſetzten 
Breslau zu bemächtigen; jedoch waren bie Anſtren⸗ 
gungen umfonfl. Bei Canth und Frankenſtein zurüd: 
geworfen, blieb ihm allein noch Glatz ald Ruͤck⸗ 
zugspunkt, ald der Waffenftiliftand eintrat. 

In Pommern war Kelberg unbefiegtz die Fe: 
flung wie alle in einem verwahrloften Zuftande, 
ward von einem ſchwachen Kommandanten, dem 
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Oberſt Loucadou befehligt; aber die Treue der Bür- 
:ger, an deren Spike der alte Nettelbeck ſtand, wel: 
her den fchlaffen Zoucabou bewog, die nöthigen An- 
flalten zum Schuß ded Orts zu treffen, war ber 
Hefte beſte Mauer; hiezu kam Schill's Hilfe. — 
Schill, Lieutenant vom Dragoner-Regiment der Kö: 
nigin, welcher fih im Zrieden wenig bemerkbar ge: 
macht hatte, und bei welchem wohl uͤberhaupt mehr 
der Muth und der gute Wille, wie tiefe Einſicht 
vorherrſchte, ward bei Auerſtaͤdt verwundet und hatte 
fih nad Kolberg geflüchtet. Als er von feinen 
Wunden einigermaßen wieder hergeftelt war, ſam⸗ 
melte er einige Muthige um fich, durchflreifte das 
Land, zog Nachrichten vom Zeinde ein, hob die Kaf: 
fen auf und brachte Geld und Lebensmittel und an: 
dere Kriegsbebürfniffe zur Stadt. Jetzt ertheilte ihm 
der König unterm 12. Sanuar die Erlaubniß, ein 
förmliched Frei: Korps zu errichten; ihm firömten 
die Selbft-Ranzionirten in Menge zu, und bald hatte 
er einen Haufen von mehr ald 1000 Mann um fid; 
er holte Tuch und Leder herbei und bekleidete die 
Halbnadten. 

Die von den Zerfprengten weggeworfenen, aber 
von Bürgern und Bauern forgfam aufbewahrten 
Gewehre und Waffen, befonderd des Hohenlohefchen 
und Bilafchen Korps, dienten zu feiner Bewaffnung. 
Eine Peine Schaar von Zerfprengten, welche fich 
über Arnswalde zu Schill nach Kolberg begeben 
wollte, traf dort den General Victor, der von Stet⸗ 
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“tin zur frangöfifhen Armee reifte, bob ihn auf 
und bradte ihn nach Kolberg, von wo er dem⸗ 
naͤchſt gegen unfern braven Bluͤcher audgewechfelt 


ward, wodurch diefer wieder in die Reihen der Kaͤm⸗ 


pfenden treten konnte Schills Heine Unternehmun: 
gen belebten den Muth und erleichterten die Ber: 


forgung der Stadt mit den nöthigften Bebürfniffen 


aus ber umliegenden Gegend. Bald näherten fich 
aber die Sranzofen unter dem General Zeulle und 
fchloffen Kolberg ein. 

Schill verfchanzte fein kleines Heer in der Mai: 
kuhle, einem Thal an den Dünen der See, von wo 


aus er den Feind beunruhigte, und Geld, Lebens: 


mittel und Soldaten, deren fi immer mehr nad 
Kolberg drangten, zur Stadt beförderte. Die Mai- 
kuhle und die Münde ficherten die Verbindung der 
Stadt mit der See, und vor den Augen der Fran: 
zofen liefen die Schiffe aus England, Schweden und 
‚Preußen in den Hafen aus und ein, alles bringend, 
was die Stadt bedurfte. 

Noch war die eigentliche Belagerung nicht an: 
fangen, fondern die Stadt bloß umftellt, als die 
"Hoffnung der Rettung beinahe zur Gewißheit warb. 
Die Schweden machten von Stralfund einen Angriff 
auf die Franzofen, und trieben fie bis gegen Stet- 
tin zurüd. Schon glaubte man Stettin wieder ein⸗ 
genommen, ald der Marfıhall Mortier ſich auf bie 
Schweden warf, die fih zu weit ausgedehnt hat: 


ten, und fie wieder über Anklam zurüd trieb. Sept 
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ward aber Kolberg enge eingefchloffen, die Laufgrä- 
ben wurden eröffnet und das Beſchießen der Stadt 
begann. 

Die Bürgerfchaft, welche feft entfchloffen war, 
daß die Stadt eher in Trümmer gefchoffen, als dem. 
Feinde übergeben werden follte, mißtraute der Be⸗ 
barrlichkeit ihres Befehlshabers, und ihr Freund 
Schill war nah Schwedifch = Pommern gegangen, 
um dort eine Landung Blücherd, den der König aus 
Preußen dorthin fenden wollte, Damit er mit ben 
Schweden gemeinfchaftlich die Franzofen im Rüden 
angreifen ſollte, zu unterflüßen. — Schon verzagten 
fie, als der König auf ihre vielfältigen Bitten, ibs 
nen einen andern Kommandanten an die Stelle des 
Oberften von Lucadou zu fenden, den Oberft : Lieus 
tenant von Gneifenau ald Befehlöhaber fandte, def: 
fen Muth und Beharrlichkeit und deſſen vorzüglis 
hen Anordnungen der König die Erhaltung der 
Stadt, und die Bürgerfchaft die Rettung von der 
Schmach, die die übrigen Zeflungen erbulbeten, zu - 
verdanken hat. 

GSneifenau, der am 29. April den Befehl von 
Kolberg übernahm, tritt jetzt als ein hellleuchtender 
Stern in Friedrich Wilhelms Lebend: und Regie⸗ 
rungs⸗Geſchichte ein, und verdient wohl, daß man 
fih näher mit ihm bekannt mache. 

Neidhard von Gneifenau, im Jahre 1760 von 
einer Offizierfrau auf der Durchreife in Schilda ge» 
boren, ein Sohn des Kriegs, warb von feinen El⸗ 
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tern in Würzburg für den Militeirftand erzogen, 
wohin ihn feine ganze Neigung z0g. Ein Jüngling 
von 20 Sahren, ging er mit den Anfpachfchen Trup⸗ 
pen nah Amerika. Als Anſpach Preußifh wurde, 
trat er in Preußifche Dienfle. Er wandte nun bie. 
Ruhe des Friedens dazu an, fi) durd) das Studium 
der Militair : Wiffenfchaften immer mehr für fein 
Fach vorzubereiten, und galt Hald für den gelehrtes 
fien Offizier de8 Regiments, wozu freilich, wie er 
ſelbſt fcherzhaft fagte, nicht viel gehört haben fol, . 
ba er der einzige war, der den pythagoräifchen Lehr: 
fa beweifen konnte. Im Sabre 1802 ward er 
Hauptmann in der fchlefiihen Füfelier- Brigade und 
erfi in den Jahren 1806 und 1807 hatte er Gele: 
genheit fich auszuzeichnen. 

Die Wahl des Königs fiel auf ihn, und er 
fandte ihn in Loucadou's Stelle nach) Kolberg, defjen 
Vertheidigung ihm anvertraut ward. Durch feinen 
Muth, denn er war überall wo es galt, durch ſei⸗ 
. nen unermübeten Dienfteifer, durch fein feſtes und 
beftimmtes Benehmen, durch feine Leutfeligkeit, er 
warb er fich fofort Die Kiebe und das Vertrauen der 
Bürgerfchaft, fo wie der Truppen, und wahrſchein⸗ 
lich wuͤrde er in Verbindung mit Schill und Net: 
telbed, dem Zeinde weit verderblicher geworden fein, 
wenn er von Anfang fiatt des untauglichen Louca⸗ 
bou die Vertheidigung geleitet hätte. — Dennoch 
erhielt er die Feſtung dem Könige, bis, nachdem die 
feindlichen Bomben ungeheure Verheerungen ange: 


richtet, nachdem die Maikuhle vom Feinde gengm: 
men und die Verbindung mit der See unterbrochen 
war, der Tilfiter Friede diejenige Rettung brachte, 
an welche die hart bebrängten Belagerten faft fchon 
verzweifelten. | . 

6600 Mann hatten fih vier Monate, zuleht 
ald Danzig gefallen war gegen 24,000 Feinde, ge: 
wehrt und gezeigt, daß es noch brave Preußen gab, 
10,000 getödtet, verwundet und gefangen genom⸗ 
men; die Sarnifon hatte felbft 2000 Mann verlos 
ven, und viele Bürger waren getödtet ober fchwer 
verwundet worden, indem fie die Gefchüge auf den 
Waͤllen bebienten oder das Feuer in der Stadt lö- 
fhen wollten. Zum Lohn für ihre Treue erließ der 
König den auf die Stadt repartirten Beitrag zu ber 
auf Pommern ausgefchriebenen Kriegs-Kontribution 
mit 108,216 Thaler, und befahl, daß fie vom gans 
zen Lande übertragen werden folle. Aus den bra« 
ven VBertheidigern Kolbergd wurden zwei Regimen⸗ 
ter gebildet, von welchen der König eins zu feinem 
Leibregimente erhob, und dem zweiten den ausge⸗ 
zeichneten Namen ded Kolbergfchen ertheilte, welchen 
eö auch biöher behalten hat. 

Mas Gneifenau hiernaͤchſt bei der Reorganifa- 
tion der Armee leiftete, wie er als Chef von Bluͤ⸗ 
cherd General: Stabe die Seele feiner Unternebs. 
mungen in dem Kriege von 1815 bis 1815 war, 
werben wir weiter unten erfahren. 

Sraudenz in Weftpreußen hat Zriedri ber 
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Große felbft angelegt, er hatte mit feinem Stock 
den Mittelpunkt der Fefte bezeichnet. Es war ein 
vorzügliches Merk, aber leider mit einer fehlechten 
Beſatzung, größtentheild aus Polen beftehend, jedoch 
mit außreichendem Vorrath verfehen, und von einem 
alten Eifenfreffer, dem General von Gourbiere bes 
waht. Wenige Tage nach ber Abreife des Königs 
warb ed am 16. November von den Zranzofen auf: 
gefordert, diefe Aufforderung jedoch zurüd gewiefen. 
Erft im Februar ward ed berennt und die Stadt 
Graudenz zwei Mal vom Feinde und dann wieder 
von Eourbiere genommen. Recht ernftlich konnte die 
Belagerung nicht verfolgt werden, weil diejenige von 
Danzig zu fehr die Kräfte des Feindes in Anſpruch 
nahm; der alte Gourbiere hatte daher hauptfächlich 
feine Plage mit der Garnifon, bei weldyer die Des 
fertion und offenbare Widerſetzlichkeit einriffen, die 
er oft nur mit großer Strenge befämpfen fonnte. 
Trogend auf feine guten Wälle, behandelte er ‚bie 
Franzoſen mit Scherzen. 

Es fandte ein Mal der Anführer der Belage- 
rer einen Parlamentair, und ließ eine Kapitulation 
anbieten. Courbiere lehnte fie höflich ab, fchidte aber 
wenige Stunden darauf einen Parlamentair von der 
Fefte hinab, und ließ fi) den Scharfrichter der Stadt 
mit dem Bemerken ausbitten, dag vor Kurzem ein 
Schurke von Kapitulation gefprochen habe, und er 
beabfichtige, wenn es wieder gefchehe, einem folchen 
Unwuͤrdigen den Kopf vor die Züße legen zu laflen. 
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‚ Belannt if" die Antwort, welche er gab, aͤls 
man ihm anzeigfe: der ganze Preußifche Staat fei 
den FSranzofen unterworfen, der König vertrieben 
und man ihn daher aufforderte, die Beltung, deren 
Bertheidigung jest unnüß fei, den Franzofen einzu: 
räumen und er Darauf im gebrochenen Deutfch ent: 
gegnete: 

„Wenn fi mein allergnädigfter König und 

Here nicht mehr is König von Preuß’, fo er: 

laub’ die Herr Franzos, daß id bleib König 

von Gaudenz.” 

Schon hatten fih die Belagerer bis auf 400 
Schritt mit ihren Laufgraͤben der Feftung genähert, 
und ein heftiges Kartätfchenfeuer fuchte fie daraus 
zu vertreiben, ald am 30. Juni die Nachricht von 
dem Waffenftillftande ankam, und den Feindfeligkei- 
ten ein Ende machte. So ward Graudenz durd) 
die Zreue eined Ausländerd dem Könige erhalten. 

Endlih möge auch Danzigs Schickſal hier be 
richtet werden. ' Danzig befand fich feit der Zeit, 
ale es im Jahr 1793 von den Preußen befekt 
ward, in der gluͤcklichſten Lage; fein Handel blühte, 
feine Einwohnerzahl nahm zu, zahlloſe Schiffe gin- 
gen ein und aus. Die reichften Ladungen kamen 
aus Polen und wurden in frembe Länder verfandt. 
. Danzig war ber Edelftein in dem Kranze der Preus 
Bifchen Oftfee- Häfen. Wenn nun fhon ber Reich 
thum der Stadt die Begehrlichkeit des nimmer zu 
fättigenden Feindes reizte, fo war ed noch mehr bie 

Kresihmer’s Leben Fr. Wilh. I. 20 
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Lage ber frangöfifchen Armee; denn dem linfen Fluͤ⸗ 
gel fehlte ein Stußpunft, fo lange diefe Felle in 
feinem Rüden lag. Gegen die Mitte des Februar 
fandte Napoleon, der die Feflung bid dahin in ber 
Serne beobachten ließ, größere Maſſen ab, um Dans 
zig einzufchließen, und alle Anflalten deuteten bar- 
auf hin, daß der Angriff mit Kraft auögeführt wer 
den follte. — Bon der andern Seite hatte Danzig 
Zeit genug gehabt, fich in den gehörigen Vertheidi- 
gungszuſtand zu feßen; doch war nur dad Gewoͤhnli⸗ 
che gefchehen, d. h. man hatte die alten aus dem 
fechözehnten Jahrhundert herrührenden und 1734 
zuletzt im ernflen Kampf benugten Wälle auögebef- 
fert, Pallifaden. gefeßt und die Vorftädte abgebrochen; 
aber das genügte nicht. Danzig an fich wird zwar 
von der einen Seite durch die kuͤnſtliche Ueberſchwem⸗ 
mung, welche aber auch jeded Mal den Wohlftand 
von vielen Zaufenden zerflört, verteidigt, würde 
aber von der andern Seite höchft unbedeutend fein, 
wenn nicht Die, dafjelbe und bie umliegende Gegend 
beherrfchenden beiden Berge, der Biſchofs- und Ha⸗ 
gelöberg ed fhüsten. — Diefes find die eigentlichen 
Schugmwehren oder Eitabellen der Stadt und iſt eine 
von biefen genommen, fo ift Danzig verloren. An 
diefen war aber wenig gethban, und um fo mehr ift 
ed zu bewundern, daß der Hageldberg fo hartnädi= 

gen Angriffen widerftand. Die verfchanzgte Infel, 
ber Holm, gebildet durch die Weichfel und .einen 
gegrabenen Kanal, unterflügte das am Auöfluß der 
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Meichfel "gelegene Fort Weichfelmünde, und beide 
fiherten die Wafjerverbinding mit der Se. An 
Lebensmitteln fehlte es nicht, wohl aber, wie fich 
nachher ergab, an Pulver. Die Beſatzung von 
16,000 Mann, war auch nicht genügend, um die 
weitläuftigen Werke zu befhügen und zu vertheidigen. 
Der Befehlshaber, General Manftein, wie die 
Kommandanten in allen übrigen Feſtungen, ein bee 
jahrter ſchwacher Mann, hatte auch nicht ein Mal die 
nöthige Kraft angewandt, um den Feind durch 
Ausfälle abzuhalten, und fiel ganz in Unthätig- 
keit, ald er am 2A. Februar das Bein brach. Die 
Beforgnig, daß Danzig fich nicht lange halten würde, 
flieg auf das Hoͤchſte. Da fandte der König zur 
rechten Zeit den Feldmarfchall von Kalfreuth, wels 
cher nun den Oberbefehl übernahm. — Er war zwar 
auch ein alter, aber Fräftiger Mann, von Umficht 
und Erfahrung. Bald gewann er dad Vertrauen 
des Heers und der Bürgerfchaft, die, dem Könige 
höchft ergeben, in ihm ihre Stüge zu finden hoffte. 
— Gein Einzug am 11. März war ein förmlicher 
Zriumphzug, und Soldat und Bürger hielten bie 
Stadt nun für gerettet. | 
Die Vertheidigung gewann jebt einen andern 
Schwung Kalfreuth erfannte bald, woran: e8 fehls 
te, und fuhte den Mängeln abzubelfen. Die Ues 
berſchwemmung auf der Öftfeite ward” verpollftäns 
digt, die fchädlichen Vorſtaͤdte abgebrochen. Die 
Mühlengänge, welche, indem ber die Belagerer be: 
20* 
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fehligenbe General Lefebre den fie treibenden Fluß, 
die Redaune, abgeleitet, nicht mehr anwendbar wa: 
ren, wurden durch andere Mittel erfeßt. Der gute 
Wille der Bürger wurde dadurch rege gehalten und 
die Ordnung überall feftgeftellt. 

Bei der Schwäche der Sarnifon erbat und hoffte 
er auf ruflifche Hilfe, aber ehe fie eintraf, hatte ſich 
der General Roquette, welcher die Nehrung befeh> 
ligte, von den Franzoſen überfallen laſſen; die Preu- 
fen wurden verfprengt, und diefer Landſtrich von 
dem Feinde beſetzt. Man befchuldigte den General 
Roquette öffentlich des Verraths, und wenn er die⸗ 
fen auch nicht geübt, fo war er von einer großen 
Sorglofigkeit nicht frei zu fprehen. Diefer Unfall, 
durch welchen nun die Verbindung mit Königäberg 
unterbrochen wurbe, ereignete fi) am 20. März. — 
Dennod kam zur See ruffifche Verftärfung, und 
die Sarnifon ward hierdurch auf 21,000 Mann ge: 
bracht. Den Ruſſen ward die Wertheidigung des 
Holms anvertraut. 

So wie Kalfreuthb immer neue Werke aufrich- 
ten ließ und die alten verflärkte, fo fuchte der Feind 
ſich durch Laufgräben und Schanzen der Stadt zu 
nähern. Durch häufige Ausfälle wurden diefelben 
ſehr oft zwar wieder zerflört, aber der Verluſt 
der Nehrung zeigte fi) immer fühlbarer, da von 
dort aus die Verbindung mit der See erfchwert 
ward, Doch ahnte man noch nicht, daß die 
Stadt befchoffen werben könne, ungeachtet ber Fe⸗ 
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ftungstommandant die Bürger ermahnte auf ihrer 
Hut zu fen. — 

Am 22. April Abends fing das Bombarbement 
der Stadt an. Mehr als 1800 Bomben und Ku: 
gein wurden in die Stadt geworfen und thaten un: 
geheuern Schaden; die Bürgerfchaft floh in die wer 
nigen außer dem Bereich der Bomben befindlichen 
Theile der Stadt, in Gewölbe und Keller. 

Der Hauptangriff des Feindes war aber auf 
den Hagelsberg gerichtet, deflen Werke fehr litten. 

Am 25. fchidte der General Lefebre einen Par: 
lamentair in die Stadt, um fie zur Uebergabe auf- 
zufordern. Kalfreuth wollte ihn nicht annehmen, 
indeffen verficherte ihn diefer, daß der Brief, den 
er bei fich habe, die Uebergabe der Stadt nicht be: 
rühre. 

Wie erftaunte jedoch Kalkreuth, als das ganze 
Schreiben nur dieſen Gegenſtand betraf. Er erwie⸗ 
derte in dem Zone des entfchloffenen Mannes und 
treuen Dienerd feines Königs: 

„Der Marfhall Lefebre wiffe jo gut wie 
er, daß ein tüchtiger Soldat dergleichen Vor- 
fhläge nicht eher annehme, als bis eine Bre⸗ 
Ihe gefchoffen fei, welche den Eingang von 
12 Rotten geflatte, er koͤnne alfo nicht glau= 
ben, daß der Marfchall von einem Manne von 
Ehre, deflen Ruf er Gerechtigkeit wiederfah- - 
ren laffen zu wollen fcheine, eine Nichtswuͤr⸗ 
digkeit erwarte.“ — 
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Das Feuer der Belagerer dauerte hierauf un- 
aufhörlich fort, eben fo die Ausfälle der Bela: 
gerten, welche die feindlichen Werke, wie fhon ge: - 
ſagt, oft zerftörten. 

Sn der für Danzig ungluͤcklichen Nacht vom 
6. zum 7. Mai ging der Holm verloren. Diefer 
Doften war von der höchften Wichtigkeit, und fchien 
in jeder Hinficht geſchuͤtzt zu fein, da er vor fich die 
Münde, hinter fi die Stadt hatte und von allen 
Seiten von Waſſer umgeben war. Won hier au 
hielt man ben Feind fomohl auf der Nehrung, wie 
auf der entgegengefesten Seite in der gehörigen Ent: 
fernung von der Stadt. Funfzehnhundert Ruffen 
mit 14 Kanonen vertheidigten ihn; aber e3 war ein 
ruffifcher Feiertag eingetreten, ber Befehlshaber be 
fand fih in der Stadt, und die ganze Beſatzung 
war zu Ehren ihres Heiligen trunken. — Die Tran: 
zofen hiermit befannt, näherten fich von der Seite 
der Nebrung, festen über die fchmale Schuten-Lake 
mit Heinen Böten, überfielen die Ruffen, tüdteten 
den größten Theil derfelben, und nahmen den Reft 
gefangen. — Hierdurch ward der Stadt die Berbin- 
dung mit der See abgefhnitten; der Fürft Tſcher⸗ 
batof wollte zwar in folgender Nacht den Holm wies 
der erobern, aber Kalkreuth konnte ed nicht geftat: 
ten, weil die Sarnifon fhon zu fehr gefhwächt war. 

Die Strafe des Befehlähabers, welcher vom 
Zürften zum Tambour degradirt ward, konnte den 
Holm nicht wieder verfchaffen. 
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Inzwiſchen hatte der Stönig, welcher fühlte, wel: 
ches Gewicht Danzig in der Wagfchale der Preußi- 
ſchen Verhältniffe hatte, mochte der Krieg fortgefebt 
oder ein Friede gefchloffen werden, einen Heerhaufen 
Ruſſen und Preußen von 7000 Mann unter Ka: 
minsky II., über die See nach dem Ausflug der 
Meichfel gefandt, welcher bei der Feſtung Weichſel⸗ 
münde landete, und einen VBerfuch machen follte, 
vor allen Dingen den Holm wieder zu nehmen und 
fi) in die Stadt zu werfen. 

Wäre der Holm noch in den Händen der Be⸗ 
lagerten gemwefen, fo konnte letzteres ohne Schwie: 
rigfeiten gefchehen, jeßt waren aber blutige-Kämpfe 
nöthig, um folched zu bewirken. Bon Pillau aus 
feßte fih ein Preußifches Korps unter Bülow in 
Bewegung, um in Berbindung mit den Ruffen vor: 
zudringen, und drei englifche Schiffe follten den An- 
griff auf der Weichfel unterflügen. In Danzig war 
man voller Freude tiber diefe Hilfe, aber leider fcheis 
terte auch diefer Verſuch, die Stadt zu retten. 

Die Franzofen waren von Allem was man un= 
ternahm, wohl unterrichtet, auch hatte man ihnen 
zu lange Zeit gelaflen, fie hatten Verſtaͤrkung von 
Marienburg an fich gezogen, und warfen Bülow 
zurüd; die englifchen Schiffe konnten wegen widri: 
gen Windes und wegen des flachen Waſſers nicht 
in die Weichfel einlaufen und den General Kaminsky 
unterflügen. . Diefer drang zwar auf der Nehrung 
vor, um den Holm zu umgehen, nahm auch den 
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Franzoſen einige im Munder Walde belegene Schan⸗ 
zen fort, ward aber dennoch gezwungen, ſich unter 
die Kanonen von Weichſelmuͤnde zuruͤck zu ziehen. 
Jetzt empfand man erſt recht ſchmerzlich, wie 
leichtſinnig der Beſitz der Nehrung und des Holms 
aufgeopfert war, und uͤberzeugte ſich, daß man die 
Stadt ihrem Schickſal und der mannhaften Verthei⸗ 
digung ihrer Garniſon uͤberlaſſen muͤſſe. — Es fehlte 
hauptſaͤchlich an Pulver, und es ward noch ein letz⸗ 
ter Verſuch gemacht, ihr dieſes nothwendige Kriegs 
bebürfniß zuzuführen. Der Kapitain einer englifchen 
Korvette übernahm ed, die MWeichfel hinauf zu fes 
geln, die Brüde, welche die Franzofen um die Ver⸗ 
bindung ded Holms mit dem feflen Lande zu be: 
wirken, errichtet hatten, zu zertrummern und ber 
Stadt 300 Zentner Pulver und 500 Scheffel Ha: 
fer, womit dad Schiff beladen war, zu bringen. — 
Ganz Danzig befand fih auf den Wällen, um die; 
fes fühne Unternehmen zu beobachten. Rechts und 
links vom Strome waren Schanzen mit Kanonen 
befpidt, und durch dieſes Kreuzfeuer wollte das 
Schiff durchdringen. Majeſtaͤtiſch kam es angefe- 
gelt und fpie rechts und links Feuer auf die Feinde, 
welche mit gleichem Eifer folche& erwiederten. In 
Feuer und Rauchwolken eingehült, drang es immer 
weiter vor. Tauſend Segenswünfche der bedräng- 
ten Danziger begleiteten es auf feinem gefahrvollen 
Wege. Auf einmal ward der Wind ftil, es Fonnte 
nicht weiter, noch war die Flagge von Zeit zu Zeit 
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burch den fich zertheilenden Qualm fichtbar, aber 
auf einmal hörte dad Feuern auf und die Flagge 
ſank, das Schiff fland wie angemauert und mußte 
fi) den Franzoſen, die fi) vom Holm und von der 
Landſeite auf Böten näherten, ergeben. Jetzt war 
das Schickſal Danzigd entſchieden; die Angriffe auf 
den Hagelsberg wurden immer heftiger, feine ftärk: 
ſten Gewölbe waren fchon zerftört, und das Feuer 
des Seindes konnte nicht ein Mal’ fo, wie es bie 
Vertheidigung erforderte, beantwortet werben, weil 
man das wenige Pulver, welches noch vorhanden 
war, fhonen mußte. — In feiner Noth fandte Kalk: 
‚reuth den Lieutenant v. Eichftedt an den König, um 
ihm die Lage der Stadt zu fchildern. Diefer ſchlich 
ſich in Bauernkleidern durch die feindlichen Laͤger, 
und kam in dieſer Tracht zum Koͤnige. 

Als einziges Zeichen feines Standes hatte er 
ben Orden pour le merite, den er fich dafür erwor⸗ 
ben, daß er bei Neuenburg einem Haufen Polen, 
der ihn überfallen wollte, muthig entgegen ging, 
ihm daffelbe 2008 bereitete, das ihm zugedacht war, 
und dabei den General Komirowsky nieder hieb, auf 
der bloßen Bruft verborgen, damit er, wenn er vom 
Feinde entdedt ward, ſich ald Dffizier ausweifen 
und man ihn nicht ald Spion behandeln konnte. — 
Sn feiner Bauernkleidung erfchten er vor dem Könige, 
diefer befragte ihm über alle Verhältniffe der Stadt, 
und erklärte feufzend, daß er ſelbſt an der Möglich: 
feit die Stadt retten zu Fönnen, verzmeifle und nur 
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ben General bitten laffe, die Stadt fo lange, als er 
ed vermöge, zu vertheihigen. 

Sn den Verwirrungen der Zeit hatte der König 
ungeachtet feines ausgezeichneten Gedächtniffes, vers 
geflen, daß er dem Lieutenant von Eichftedt den Or⸗ 
ben pour le merite bereitö verlieben. Er wollte ihm 
folhen jest als Belohnung für feine Entfchlofjenheit 
ſelbſt umhaͤngen, als diefer unter feinem Bauern 
fittel das Ehrenzeichen hervorzog, und ihm voller 
Ruͤhrung anzeigte, Daß er es ſchon beſaͤße; der König 
entgegnete hierauf, daß er, wenn ihm dad Glüd wies 
der lachte, fich eine andere Belohnung ausbitten folle, 
(Sm Jahre 1809 erinnerte er fich an diefed Verſpre⸗ 
chen, und ſchenkte ihm das erledigte Lehngut Prie: 
men in Pommern, um welches fich viele hochgeftellte 
Männer beworben hatten.) —. Eichftedt Fehrte eben 
fo verkleidet zurüd, und überbrachte dem Feldmar⸗ 
(hal v. Kalfreuth die Antwort des Königd wieder: 
um mündlid). 

Sn Danzig war das Ungemach auf das höchfte 
gefliegen, der Sturm auf den Hagelöberg war ſtuͤnd⸗ 
lich zu erwarten, und die Hoffnung des Entſatzes 
verfchwunden. Der Feind bot noch einmal eine eh: 
renvolle Kapitulation an, und der Mangel an Puls 
ver zwang Kalfreuth, fie anzunehmen. — Am 26. 
März ward die Stadt übergeben und die Garnifon 
zog unter der Bedingung, ein Jahr lang nicht, ge= 
gen Sranfreich zu dienen, mit Elingendem Spiel und 
fliegenden Fahnen durch die Nehrung nah Pillau 
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ab. Eben diefelbe Kapitulation hatte Kalkreuth im 
Jahre 1793 der Beſatzung von Mainz bewilligt. — 
Die Ruſſen unter Kaminsky hatten zeitig genug, 
von der beoorflehenden Webergabe der Stadt benach⸗ 
richtige, fich eingefchifft und waren zurüd nach Kö: 
nigöberg gefegelt. So endete die ruhmvolle Ber: 
theidigung Danzigd. Die Belagerung hatte feit der 
Eröffnung ver Laufgräben funfzig Tage gedauert, 
der Feind 30,000 Kugeln auf die Stadt gefchleus 
dert und die Sarnifon war von 21,000 bis auf 7000 
wehrhafte Männer gefhmolzen. Der Feind fand 
auf den Wällen und in den Zeughäufern 980 Ka: 
nonen, an Lebensmitteln wenig und an Pulver gar 
nichts. 

Der Ruhm der Preußen ward nur durch die 
haͤufig eingeriſſene Deſertion befleckt, welche am Tage 
der Uebergabe ſo uͤberhand nahm, daß die Soldaten 
rottenweiſe die Waffen fortwarfen und entflohen. 
Jetzt begann das ſiebenjaͤhrige Elend Danzigs unter 
franzoͤſiſcher Herrſchaft, welches ſeinen Wohlſtand 
gaͤnzlich zerruͤttete. 


Waͤhrend ſo eine Feſtung nach der andern fiel, 
herrſchte das Elend in den von den Franzoſen be⸗ 
ſetzten Preußiſchen Laͤndern in einem furchtbaren 
Grade. Das baare Geld verſchwand, der Werth der 
Treſorſcheine ſank faſt auf Nichts herab; der Han⸗ 
del und jedes Gewerbe lag zu Boden, und Einquar⸗ 
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tirungen und Requifitionen aller Art, fo wie ftete 
Zwangfuhren raubten den Bürgern und Bauern den 
legten Pfennig. Diejenigen Provinzen oder Korpo⸗ 
rationen, welche die Lieferungen aus ihren eigenen 
Mitteln in Natura zufammen brachten, handelten 
noch am vorfichtigften, aber die meiflen nahmen Li⸗ 
feranten an, und diefe, Ehriften und Zuden, von wel- 
chen viele aus fernen Gegenden der Armee nachge⸗ 
zogen waren und welche mit den franzöfiichen. Bes 
amten im Einverflandniß waren, bereicherten fich 
mit dem Mark ded Landes. Die franzöfiichen Be: 
hörden fpiegelten den Domainen:Pächtern vor, daß 
ihr Pacht heruntergefegt werden follte, und verans 
laßten fie hierdurch den Pachtzind von mehreren 
Terminen ald Bedingung der Derabfegung voraus 
zu bezahlen. — Wo die Bürger die Kontribution 
und willlührliche Erpreffungen nicht ‚zahlen konnten, 
da fledte man die Wohlhabendften ein, bis die Zah: 
lung erfolgte. 

Hatten fih die Kommandanten der Seflungen 
fhleht benommen, fo fanden fih auch unter den 
Bürgern Verräther genug, welche in der Hoffnung, 
der König würde nimmer zurüdfehren, fich bei der 
neuen Regierung einfchmeicheln wollten, und daher 
den Sranzofen noch das hie und da verborgene Kö- 
niglihe Eigenthbum anzeigten und Staats: Abgaben 
entdedten, von welchen ihre Machthaber Feine Ah⸗ 
nung hatten. Erſteres war z. B. der Fall mit dem 
Lager der Nutzholz-Adminiſtration, welches in ber 
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Spree verſenkt war, und letzteres mit der fogenann: 
ten Uebertrags⸗Acciſe. Als dem franzöfifhen Koms 
mandanten, General Hulin, einem firengen, aber 
zum Glüd für Berlin hoͤchſt achtungswerthen Manne, 
die Anzeige von jenem Holzlager gemacht ward, ants 
wortete er, entrüftet über diefe Niederträchtigkeit den 
Denuncianten: er fei davon unterrichtet, habe das 
Holz aber nicht in Befchlag nehmen laffen wollen, 
damit der König noch Holz übrig behalte, von wel: 
chem er Galgen für alle diejenigen Schurken, welche 
jo handlich gegen ihn gehandelt, koͤnne bauen 
laſſen. 

Doch gab es auch Redliche genug, und beſon⸗ 
ders unter den Beamten, die ihr Gewiſſen bewahr⸗ 
ten und dem Könige zu retten fuchten, was fie ver: 
mochten. In Pommern.und in Schlefien namentlich, 
wurden dem Staate nicht allein große Steuerfum: 
men erhalten, fondern auch bedeutende Vorraͤthe an 
Waffen verborgen, und dem Könige zurüdgeliefert; 
der Anktlamfche Kreis Faufte z. B. viele hundert 
‚Pferde von dem General Beder nad der Kapitula- 
tion der Generale Gebrüder Bila und vertheilten 
fie an die Landleute mit der Bedingung, fie dem 
Könige zurüd zu liefern. — Der Pächter Dunfer 
in Stolpe hatte eine Anzahl Kanonen vergraben, 
und als er verrathen war, Tonnte ihn die Drohung 
des Zodtfchießens nicht bewegen, anzuzeigen, wo fie 
fih befanden. Den braven Kämmerer Schüg in 
Pyrig erfhoß man wirklich wegen feiner patriotis 
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ſchen Gefinnungen. Dem Könige gingen auf direc⸗ 
tem oder indirestem Wege die fprechendften Beweiſe 
von der treuen Anhänglichkeit der Beſſern des Volks 
zu, daß dieſe den größern Theil ausmachten, und 
unbefiochen und unbefcholten geblieben waren. Diefe 
Nachrichten waren die einzigen Lichtpunkte in ber 
Nacht feines Lebens, 

Das franzöfifche Geld erhielt doppelten Werth 
bei der allgemeinen Roth welche herrſchte, und wel⸗ 
he Manchen dahin brachte, gewiffenlos zu handeln. 
Befonderd bediente fich ded Geldes die franzöfiiche 
Polizei, welche felbft viele, früher vielleicht in der 
Öffentlichen Achtung geflandene Männer verleitete, 
ihr zu dienen. Es ift fehade, daß der Polizei-In- 
tendant Garris, welcher verfprochen hatte, das Vers 
zeichniß feiner Agenten gegen eine Belohnung von 
100 Friedrichsd'ors auszuhandigen, im Dezember 
1808 zu fchnell abreifen mußte, ehe das Gefchäft 
zu Stande zu bringen. war; man würde fonft wahr: 
fcheinlidy über manchen Namen erftaunt fein, welchen 
fie enthalten hätte Die Scheu war fo groß, daß 
man felbft in Gegenwart des Gefindes nicht ein 
freied Wort wagte, weil man fürchten mußte, daß 
folche8 im Dienft der franzöfifchen geheimen Polizei 
ſtehen konnte; der Beſuch öffentlicher Orte hörte 
faft ganz auf, fie blieben nur den fremden Kriegern 
bingegeben, jeder Familienvater und treuer Patriot 
308 fich in den Kreis der Seinigen zurüd, trauernd 
über die trübe Zeit, beweinend das harte Schiefal 
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des beften Monarchen, ſich flärkend in ber treuen 
Liebe und Anhänglichkeit an den König, und täglich 
boffend, das Glüd werde ihm wieder lächeln und 
der fchöne Augenblid fi) nahen, wo er in der Mitte 
feines guten Volkes erfcheinen werde, um bie alte 
gute Ordnung der Dinge von neuem herzuflellen. 
Indeſſen war die fehöne Zeit noch weit hinaudges 
flelt, und es wurden noch viele frifhe Wunden ges 
ſchlagen, ehe fie eintreten konnte. 

Die Preffe war gänzlich unterdrüdt, und wehe 
dem, ber ein freied Wort, um die Vaterlandsliebe 
zu erhalten, Tugend und Sittlichkeit zu befördern, 
den Muth des Volks zu beleben, und auf eine befs 
fere Zufunft hinzuweiſen, hätte wollen druden lafe 
fen. — Nur ſolchen Schriften, welche den Preußifchen 
Namen befudelten, 5. B. den Feuerbränden, den ver: 
trauten Briefen, der Gallerie Preußifcher Charaktere 
und vor allen dem verächtlichen Zelegraphen, der mit 
den ſchaͤndlichſten Schmähungen ſich über den Koͤ⸗ 
nig, die Königin und über Alles, was den braven 
Preußen ehrwürdig war, ergoß, war die Preßfreiheit 
vergönnt. Das lebtere Blatt ward, wie früher bes 
merft, von einem getauften Juden, Lange, aus dem 
Baireuthfchen, redigirt, welcher eine Anftelung in 
Berlin erhalten hatte, und nun zum Danf feine 
Feder dem Feinde verfchacherte. Er war von jedem 
rechtlich gefinnten verachtet, und verließ, die Folgen 
feiner Unthaten fürchtend, im Jahre 1808 mit den 
Franzoſen zugleich die Hauptſtadt. 
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Wir wenden und wieder zu den beiden Armeen 
in Oftpreußen, welche nach der blutigen Schlacht 
bei Preuß. Eylau ſich zurüdgezogen hatten, und 
die Erholung fuchten, die ihnen nach einem folchen 
Kampfe und befonders bei der Sahreszeit, welche 
den militairifchen Operationen fo ungünftig war, 
Noth that. — Benningfen ging am Morgen nad) 
ber Schlacht zum Erflaunen der Franzofen zurüd, 
und nahm eine Stellung an, die fi von Königs- 
berg über Heildberg, Seeburg, Wartenberg, Paffen: 
heim bis Ortelöburg erftredte, das Haupt. Quartier 
- fam nad Bartenftein. Die Franzofen zogen fich 
hinter die Paffarge zurüd; Napoleon nahm fein 
Haupt-Duartier anfangs in Ofterode, hiernaͤchſt in 
Finkenſtein. Der Krieg befchräntte fih den März 
und April hindurch auf Eleinere Gefechte zwifchen 
den Vortruppen, und auf die Belagerung und Ber: 
theidigung der Feſtungen. 

Die erften Nachrichten von der Schlacht bei Ey- 
lau hatten frohe Hoffnungen in Königsberg erregt, 
ed herrfchte ein allgemeiner Freuden:Zaumel; aber 
ald die Ruſſen in einzelnen Abtheilungen zurüd: 
fehrten, da ergriff der Schreden von neuem die Ge: | 
muͤther. Der König und die Königlihe Familie 
gingen wiederum nad Memel, und was aus Kö: 
nigöberg und der Umgegend flüchten konnte, folgte 
ihnen. — 

Inzwiſchen Fam der General Bertrand Anfangs 
März nah Memel und brachte neue Friedendvor= 
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fhläge von. Seiten Napoleond; der König wies 
aber diefelben, fo leidlich fie auch fonft wohl fein 
mochten, zurüd, denn die Hauptbedingung war, daß 
Preußen feine Verbindung mit Rußland aufgeben’ 
folte. Der König, mit feinem hohen Sinn für 
Rechtlichkeit, Tonnte es nicht über fich gewinnen; 
gegen feinen Bundesgenoſſen und perfönlichen Freund 
wort: und bundbrüdhig zu werden. — Sein Kö: 
nigliches Herz hat hiebei gewiß geblutet, indem er 
an fein fchöned Land und feine ihn fo innig liebende 
Unterthanen dachte, aber dennoch blieb er entfchlofs 
fen, fein Intereſſe von demjenigen Englands und 
Rußlands nicht zu trennen. — Die Unterhandlun- 
gen dauerten inzwifchen bi zum Mai noch immer 
fort. — | 

Die. Heere behaupteten bid zum April diefelbe 
Stellung. Die Zeit der Waffenruhe benußte der 
König, um aus der in Kithauen ausgehobenen jun: 
gen Mannfchaft, und aus den vielen Ranzionirten, 
die ſich auf allen Wegen zu ihm durchſtahlen, oder 
von Kolberg zu Schiffe hergefandt wurden, Refer: 
ve:Bataillond zu bilden, bei welchen er eine neue 
. ‚einfachere, prunflofere Kleidung einführte, als die 
früheren Regimenter gehabt hatten. Ihre Ausbils 
dung ging unglaublich fchnell vor fih. — Am 5. 
April famen die ruffifchen Garden an, gingen über 
den noch zugefrornen Niemen, und mit ihnen ers 
fchien auch der Kaifer von Rußland perfönlich beim 
Heere. Am 1. April hatte ihn der König voll tie⸗ 


474 


fen Schmerz und niedergedrüdt von Sram und Kum⸗ 
mer in Polangen begrüßt, am folgenden Tage em: 
pfing ihn mit heißen Thraͤnen die Königin. Wohl 
mußte der Ruͤckblick auf die Zeit, wo fie fih zum 
erftien Male in Memel fahen, ihr Auge feuchten; 
wie war e8 jest fo anders als vor fünf Jahren, 
wo fie in Memel zum erften Male fich begrüßten. 

So wie fih die Ruſſen verftärften, eben fo 
flürmten auch immer neue Schaaren, gebildet in den 
Depots von Frankreich und den Ländern der deut: 
Shen Fürften zu Napoleons Heer, um die durch 
das Schwerdt und durch Krankheit gelichteten Rei: 
ben zu ergänzen, und es fland im Frühjahr völlig 
gerüftet, mit allem Nöthigen verfehen, wieder ſchlag⸗ 
fertig den Ruſſen gegenuͤber. 

Es iſt unbegreiflich, was Benningſen veran⸗ 
laßte, ungeachtet fein Heer auch wieder vollzaͤhlig 
gemacht und die Sahreszeit milder geworden war, 
feine ernfteren Schritte zu thun, um Danzig aus 
feiner Noth zu retten. Die Wichtigkeit des Orts 


mußte ihm einleuchten! Oder war er auch fo be— 


fangen wie Ruͤchel, welcher in der Königsberger 
Zeitung vom 28: Mai Außerte, die Behauptung 
Danzigs fei unwichtig? — 

Nur ein Mal, am 12. Mat gerade wie Ka⸗ 
minsky bei Weichfelmünde landete, fammelte er fein 
Heer und ſchien auf Gutftadt vordringen zu wollen. 
Selbft der König und der Kaifer fanden fih dorf 
ein, und: man rechnete beflimmt auf eine entfchet- 
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dende, zum Bellen Danzig3 zu unternehmende Be: 
wegung; aber fhon am 14. Mai Fehrte die Armee 
in ihre alte Stellung zurüd. Der König und Kai: 
fer verließen wieder das Heer. Erfterer fchmerzlich 
bewegt, daß feinen Anordnungen, den Feind auzu: 
greifen, nicht nachgegeben ward; aber felbft die ruf: 
ſiſchen Generale waren entrüftet, und Benningſen 
entfchuldigte fih nur mit der feften Stellung ber 
Sranzofen bei Gutftadt. Hier empfing der König 
die Nachricht von den Fall Danzigs. In diefen Tagen 
hatte der König, um eine neue Diverfion von Pom: 
mern aus in den Rüden des Feindes zu machen, den 
General Blücher nah Stralfund gefandt. Diefer 
nahm den Brief der Königin an ihren Water mit, 
welchen wir bier folgen laffen, da er ein treues 
Bild der damaligen Hoffnungen und der Stimmung 
des Königs giebt. 


Geliebter Bater. 


„Die Abreiſe des Generals Blücher giebt niir 
Gottlob ein Mal eine fihere Gelegenheit, offen: 
berzig mit Ihnen zu reden. Gott, wie lange 

entbehrte ich dieſes Gluͤck, und wie viel habe ich 
Ihnen zu fagen? Bis zur dritten Woche meines 
Krantenlagerd war jeder Tag durch neue Uns 
glüd bezeichnet. 

Die Sendung bed vortrefflichen Blücherd nad) 
Pommern, der Patriotismus, der jet in jeder 
Bruft fih regt, und von welchem die Reſerve⸗ 
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Bataillons, die erft feit Monaten organifict find, 
und theild fchon vorgehen, theild fchon gut ge 
fochten haben, ein neuer Beweis find — alles 
dies belebt mit neuen Hoffnungen. Ja, befter 
Bater, ich bin e3 überzeugt, ed wird noch einmal 
alles gut gehen, und wir werden und noch ein- 
mal glüdlich wieder fehen. Die Belagerung von 
Danzig geht gut, die Bewohner benehmen fich 
außerordentlich; fie erleichtern den Soldaten die 
großen Laften, indem fie ihnen Wein und Fleifch 
im Ueberfluß reichen, fie wollen von Feiner Ue— 
bergabe fprechen hören, fie wollen lieber unter dem 
Schutt begraben werden, ald untreu an dem 
Könige handeln; eben fo halten fich Kolberg und 
Graudenz. Wäre ed mit allen Feftungen fo ge= 
wegen — — — Doch genug von den vergange: 
nen Uebeln; wenden wir unfere Blide zu Gott, 
zu ihm, der unfre Schidfale lenft, der uns nie 


verläßt, wenn wir ihn nicht verlaffen ! 
x Der König ift mit dem Kaifer Alerander bei 


‚ ber Armee. Gr bleibt bei derfelben, fo lange 
ber SKaifer bleib. — Diefe herzliche Einig— 
keit, durch unerfchütterliche Standhaftigfeit im Un: 
glüd begründet, giebt die f&hönfte Hoffnung zur 
Ausdauer. Nur durch Beharrlichkeit wird man 
fiegen, früh oder fpät, davon bin ich überzeugt!“ 

Zuife. 
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Jetzt am 4. Juni, nachdem er den Verluſt Dan⸗ 
zigs ruhig abgewartet, ſchien den ruſſiſchen Gene: 
ral Benningſen ein anderer Geiſt zu beſeelen, und 
nun brach er mit dem ganzen Heere auf, um dem 
Feinde entgegen zu gehen. Der Hauptangriff, wel⸗ 
cher auch am 5. erfolgte, war gegen den Marſchall 
Ney gerichtet, welcher bei Gutfladt ſtand. Ney 
ward nach einem heldenmüthigen Widerfiand zwar 
zum Rüdzuge über die Paffarge genöthigt, welchen 
er mit der höchften Kaltblütigfeit vollfuͤhrte; auch 
an andern Stellen waren die Angriffe der Ruſſen 
nicht erfolglo8 gewefen, und nur die Brüdenföpfe 
bei Spanden und Lomitten Tonnten nicht übermwäl- 
tigt werden; aber am, 8. Juni traf Napoleon bei 
ber Armee ein und nun änderte fih die Scene. — 
Sorglofigfeit und Langſamkeit in den Bewegungen 
hatten auch bei diefem Vorrüden die Ruffen beglei- 
tet. Einige Fühne Bewegungen, durch weldhe Na: 
poleon die Ruſſen von Königsberg abzufchneiden 
drohte, zwangen Benningfen zum Rüdzuge. — Am 
10. Tieß erfterer ihre Verfchanzungen bei Heilsberg 
angreifen, der Kampf fing Mittags an, die Nacht 
machte ihm ein Ende; aber die Ruffen behaupteten 
ihre Stellung, die Franzofen mußten fi zurüd 
ziehen. Jedoch am folgenden Zage fah Benningfen 
auch ein, daß er in der rechten Slanfe vom Feinde 
umgangen und von Königsberg abgefchnitten war. 
In möglichfter Eile z0g er ſich nun zurüd. 

Napoleon drang wieder nach Eylau vor, eben . 
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dort wo er vor 4 Monaten gefchlagen hatte, und 
von bier mit feiner gewohnten Schnelligfeit bis 
Friedland, worauf Davouft, Soult und der Groß: 
herzog von Berg fi) bemühten, Königsberg zu er⸗ 
reichen. 
Es war den 14. Juni, am Jahrestage der Sdlacht 
von Marengo, als die Schlacht bei Friedland, die 
letzte in dieſem Kriege, geſchlagen ward. — Napoleon 
benutzte dieſen Umſtand, um ſeine Truppen durch 
die Erinnerung an jenen Sieg anzufeuern. Ben⸗ 
ningſen hatte ſein Heer ſo geordnet, daß es vor 
Friedland einen Bogen bildete, mit beiden Fluͤgeln 
an den Allefluß gelehnt, welcher in weiter Kruͤm⸗ 
mung von Suͤdoſten herkommend nach Nordoſten 
abfließt, der rechte Fluͤgel ſtand am Damerauer 
Walde und erſtreckte ſich bis zum Muͤhlenfluß. Auf 
der andern Seite deſſelben bis wieder an die Alle, 
ſtand der linke Fluͤgel; Friedland lag im Ruͤcken, 
die beiden Ufer der Alle verbanden außer der Stadt: 
brüde noch drei Schiffsbrüden, damit beide Flügel 
ſich unterftügen Tonnten. — Bei erfterem befehligte 
General Uwarow das Ganze,. Fürft Gallizin die 
Kavallerie und Fürft Gortſchakow die Infanterie; 
bei dem legteren Fürft Bagration die Reiter, und Ge- 
neral= Lieutenant Kollogribow das Fußvolk. Die 
Ruffen drangen vor, jedoch ohne einen wefentlichen 
Erfolg, die Sranzofen hielten ſich mehr vertheidi= 
gungsweiſe. 

Schon hielt man den Kampf auf heute fuͤr 
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unentfchieden, und glaubte, daß er fi) am folgenden 
Tage ernneuen werde, ald Abends 6 Uhr zwanzig 
Kanonenfhüffe dad Zeichen zum allgemeinen Angriff 
gaben. und Napoleon feine ganze Schladhtordnung 
aͤnderte. Ploͤtzlich brach aud einem auf der linken 
Flanke der Ruffen liegenden Wald dad Neyiche Korps 
hervor, und drüdte die Ruſſen zurüd, welche fich, 
eingeengt zwifchen dem Mühlenfluß und der Alle, . 
nicht gehörig entwideln konnten. Noch einmal dran: 
gen die ruffifhen Garden unter dem Großfürften 
Konftantin aus Friedland hervor und brachten den 
Feind zum Weichen, aber auch fie wurden in ihre 
rechte Zlanfe genommen, und unaufhaltfam nad) 
Friedland zurüdgedrängt. Zuletzt fürmlich aufge⸗ 
rollt flohen fie nebft dem linken Flügel durch Fried: 
land und ftedten die Bruden in Brand. Dieſes Un: 
glüd des linken Zlügeld zwang auch den rechten, 
der bis dahin noch immer mit Glüdf gegen Mortier 
und Lannes gefochten hatte, zum NRüdzuge. - 

Gortfchafow eilte auch der Stadt zu, und nun 
bereitete fich eine gräßlihe Scene. Die Franzofen 
hatten bereits Friedland befeßt, und ed galt ich 
burchzufchlagen. Es entfpann fi ein fürchterlicher 
Kampf, das Feuer hatte fi den Häufern mitge- 
theilt, die gefchlagenen Brüden krachten und ſanken, 
und es blieb den unglüdlichen Ruſſen nichts anders 
übrig, ald fih in die Alle zu flürzen. Tauſende er: 
tranten oder wurden im Waffer von feindlichen Kus 
geln getroffen. 
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Wenn auch die Ruffen diefe Schlacht verloren, 
fo haben fie fi doch mit grenzenlofer Zapferkeit 
gefhlagen; die Franzofen waren 80,000, fie höch- 
ftens 60,000 Mann ftark; erftere hatten eine durch 
Dörfer und Waldungen gededte Stellung, dieſe wa⸗ 
ren auf freiem Felde dem Feuer ausgeſetzt. Als 
der Kampf ſich entfchied, legte das fleile Ufer der 
Alle und die brennende Stadt ihnen fo große Hin⸗ 
derniffe bei dem Rüdzuge in den Weg, daß jedes 
andere Heer ſich ergeben, oder in ungeregelter Flucht 
ſich zerfireut hätte, aber Nichts brach ihren Muth. 
Sie blieben gefchloffen und nur fehwer Verwundete 
fielen dem Feinde in die Hände, fo wie 16 Kanos 
nen, die man nicht retten Eonnte Achttaufend Todte 
dedten das Schlachtfeld oder füllten den Strom, 
12,000 waren verwundet, neunzehn Stunden hatte | 
der Kampf gedauert. Der Verluſt der Franzofen, 
von ihnen ald unbedeutend angegeben, war aber 
nicht viel geringer, ald der ruffifche geweſen. 

Schweigend und duͤſter gingen jene die Nacht 
bis Wehlau, das Feuer des brennenden Friedlands 
und der helle Mondichein beleuchteten den traurigen 
Zug. — Am folgenden Tage gingen fie über den 
Pregel, brachen die Brüden ab und gelangten end: 
lich am 18. an den Memelftrom bei Zilfit, über 
welchen fie an diefem und dem folgenden Tage jegten. 
Napoleon rüdte an demfelben Tage in Zilfit ein. 

Inzwiſchen hatte fi auch dad Schickſal Koͤ⸗ 
nigsbergs entichieben. W’Eftocq und Kaminsky wolltne 
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es vertheibigen, der Gouverneur General Rüchel 
ließ die Vorſtadt Naflengarten und die hollaͤndiſchen 
Mühlen abbrennen, ein Berfahren das ihm häufig 
zum ‚großen Vorwurf gemacht ift, da diefe Zerſtoͤ⸗ 
rung zu Nichts führen konnte Am 15. Suni Fam 
bie Nachricht von Napoleons Siege, und nun’ war 
Königöberg nicht zu halten, wenn L'Eſtocq und Ka: 
minsky nicht abgefchnitten fein wollten. Nur in 
. Eilmärfchen konnten fie Die Haupt » Armee erreichen. 

Soult rüdte am 16. Juni in Königäberg ein, 
und legte der Stadt eine Eontribution von 8 Mil: 
lionen Franken auf. Ungeheure Magazine fielen 
den Sranzofen in die Hände. 

Nur das kleine Pillau that noch einen helden⸗ 
müthigen Widerfland. Hier befehligte der 75 Jahr 
alte Oberſt Herrmann. Aufgefordert zur Usbergabe 
lehnte er folche ab, verfammelte die Heine Beſatzung, 
ließ fie eihen Kreis fchließen, und in deffen Mitte 
fein vorher beftellted Sarg bringen, hinter. welches. 
er fich ftelte: „Kameraden, ſprach er nun, „leben= 
„dig :übergebe ich die Feſtung nicht, hier ift mein 
„Sarg, wer mich überlebt, wirb meine Ueberreſte 
‚wohl hinein legen; wer ein braver Preuße ift, 
„wiederhole mit mir den Schwur: Preußen oder 
„Tod!“ — Alle fchwuren! Weder das feindliche 
Feuer, noch alle Vorftelungen, daß der Widerfland 
unnüß fei,: konnten ihn bewegen, die im schlechten 
Zuftande befindliche Feflung zu übergeben, und fie 
hielt ſich bis die Nachricht von dem Waffenſtillſtande 
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ihnen die Erfüllung des gegebenen Worts, fich un 
ter den Zrümmern von Pillau begraben zu laffen, 
eriparte. Sein Name glänzt in jener Zeit der Treu: 
Lofigkeit und muthlofen Schwäche, neben Courbiere 
Neumann, Gneifenau, Schill, Strenfen und andern 
in ftrahlenreichem Glanze. 


Nun war Preußens lebte Hoffnung vernichtet. 
Es war dem Könige von feinem weiten Reiche faft 
Nichts mehr geblieben. Welche bangen Gefühle und- 
welche Ergebung, welch’ ein Gottvertrauen damals das 
Herrfcher:Paar befeelte, mögen folgende Briefe der 
Königin zeigen, welche fie an ihren Vater fchrieb. 


Memel, den 17. Suni 1807. 


„Mit der innigften Rührung und unter 
Thraͤnen der bankbarfien Zärtlichkeit habe ich 
Ihren Brief vom Monat April gelefen. Wie 
fol ich ihnen danken, befter, zärtlichfler Bas 
ter, für die vielen Beweife Ihrer Liebe, Ihrer 
Huld, Ihrer unbefchreiblichen Vatergüte! Wels 
her Troſt iſt diefes nicht für mich in meinen 
Leiden, und welche Stärkung! Wenn man fo 
geliebt wird, kann man nicht ganz unglüdlich 
fein. Es ift wieder aufs Neue ein ungeheu⸗ 
res Ungemad über und gekommen, und wir 
ftehen auf dem Punkt, das Königreich zu ver: 
laffen. Bedenken Sie, wie mir dabei zu Mu: 
the iſt; doch bei Gott befchwöre ich Sie, ver- 
fennen Sie Ihre Tochter nicht! Glauben Sie 


ja nicht,‘ daß Kleinmuth mein Haupt beugt. 
Zwei Hauptgründe habe ich, die mich über 
Alles erheben.- Der erfte ift der Gedanke, wir 
find fein Spiel des blinden Zufalls, fondern 
wir ftehen in Gottes Hand, und die Vorſe⸗ 
bung leitet-und. Der zweite: wir gehen mit 
Ehren unter. Der König hat bewiefen, der 
Melt hat er ed bewiefen, daß er nicht Schande, 
fondern Ehre will. Preußen wollte nicht freis 
willig Sklavenketten tragen. Auch nicht einen 
Schritt hat der König anders handeln Fünnen, 
ohne feinem Charakter ungetreu und an feinem 
Volk ein Verräther zu werden. Wie dieſes 
ftärkt, kann nur der fühlen, den wahres Ehr⸗ 
gefühl durchſtroͤmt. — Doc zur Sache.” — 

. „Durd die unglüdliche Schlacht von Fried⸗ 
land kam Königsberg in franzöfifche Hände. 
Mir find vom Feinde gedrangt, und wenn die 
Gefahr nur etwas näher rüdt, fo bin ich in 
die Nothwendigkeit verfegt, mit meinen Kin 
dern Memel zu verlaffen. — Der König wird 
ſich wieder mit dem Kaifer vereinigen. Sch 
gebe, fobald dringende Gefahr eintritt, nach 
Riga. Gott wird mir helfen den Augenblid 
überflehen, wo ich über die Grenzen des Reich 
muß, da wird ed Kraft erfordern; aber ich 
richte meinen Blid gen Himmel, von wo al: 
les Gute und Böfe Eömmt, und mein fefter 
Glaube ift, er ſchickt nicht mehr, als wir tra: 
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gen können. Noch ein Mal, befler Water, wir 
gehen unter mit Ehren, geädjtet von Natio⸗ 
nen, und werden ewig Freunde haben, weil 
wir fie verdienen. Wie beruhigend diefer Ge: 
danke tft, laͤßt ſich nicht fagen. Ich ertrage 
Alles mit einer ſolchen Ruhe und Gelaffen- 
heit, die nur Ruhe des Gewiſſens und reine 
Zuverſicht geben kann. Deswegen ſeien Sie 
überzeugt, beſter Vater, daß wir nie ganz un⸗ 
glüdlich fein Fünnen, und dag Mancher, mit 
Kronen und Gluͤck bedacht, nicht fo froh iſt, 
als wir es find. — Gott ſchenke jedem Gu⸗ 
ten den Frieden in feiner Bruft, und er wird 
noch immer Urfach zur Freude haben. — Noch 
eins zu Ihrem Troſt, daß nie etwas von un⸗ 
ferer Seite geſchehen wird, das nicht emit der 
firengften Ehre verträglich ıft und was mit 
dem Ganzen gehet. Denken Sie nicht an ein- 
zelne Erbarmlichkeiten. Auch Sie wird dad troͤ⸗ 
ften, dad weiß ich, fo wie alle, die mir ange⸗ 
hören. Ich bin auf ewig Ihre treue, gebors 
fame, Sie innig liebende Tochter, und Gott⸗ 
lob daß ich e& fagen kann, ba Ihre Gnade 
mich dazu berechtigt — Ihre Freundin 
| Luiſe. 
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Den 24. uni. 

„Noch immer find meine Briefe bier, weil 
nicht nur Wind, fondern Stürme alles Aus: 
‚laufen, der Schiffe unmöglich machten. — Nun 
ſchicke ich Ihnen einen fichern Menfchen und 
fahre deshalb fort, Shnen Nachricht von hier 
mitzutbeilen. — Die Armee iſt genöthigt ge- 
wefen, fid) immer mehr und mehr zurüd zu 
ziehen, und ed ift von ruffiiher Seite ein 
Waffenflilftand auf A Wochen abgefchloffen 
worden. Oftmals klaͤrt fich der Himmel auf, 
wenn man trübes Wetter vermuthet; ed kann 
auch bier fein; Niemand wuͤnſcht es fo, wie 
ich; doch Wuͤnſche find nur Wünfche und noch 
feine fefte Bafen. Alfo Alles von Dir bort 
oben, Du Bater der Güte! — Mein Glaube 
fol nicht wanken, aber hoffen kann ich nicht 
mehr, — Sch berufe mich demnach auf mei- 
nen Brief, er ift aus der Tiefe meiner Seele. 
gefchrieben. Sie kennen mid) ganz, wenn Sie 
ihn gelefen haben, befter Water. — Auf dem 
Wege des Rechts leben, fterben und, wenn es 
fein muß, Brod und Salz effenz nie werde 
ih ganz unglüdlich fein; nur hoffen Fann ich 
nicht mehr. Wer fo von feinem Himmel’ her: 
untergeflürzt ift, kann nicht mehr hoffen, — 
Kommt dad Sute — 0! kein Menſch kann es 
dankbarer empfinden, als ich ed empfinden 
werde — aber erwarten thue ich es nicht mehr. 
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Kommt das Unglüd, fo wird ed mich auf Au⸗ 
genblide in Verwunderung feßen, aber beu= 
gen kann es mich nie, fobald es nicht verdient 
if. — Nur Unrecht unfrer Seits würde mich 
zu Grabe bringen, da fomme ich nicht hin, 
denh wir fliehen hoch. — Sehen Sie, beiter 

Bater, fo kann der Feind der Menfchen nichts 

über mid. Der König ift feit dem 19. mit 

dem Kaifer vereint; feit geftern find wir in 

Tauroggen, nur ein Paar Meilen von Tilſit, 

wo der franzöfifche Kaifer if. — Ich bin zu 

Ihren Fügen ganz die Ihrige. 

| Luiſe. 

Das höhere Feldherrn-Talent Napoleons hatte 
fi) in den legten Schlachten gegen das untergeorb- 
nete der ruffiichen Heerführer fo Elar gezeigt, daß 
Uerander wohl an einen glüdlichen Erfolg nicht 
mehr denfen Eonnte. Zwar ward ed Napoleon im: 
mer fchwieriger, den Krieg zu führen, je mehr er 
fih von feinen Hilfsquellen entfernte, aber eben fo 
waren auch die ruffifchen Heere gefhwächt, deren 
Ergänzung bei der Weitläuftigfeit des ruffifchen 
Reichs eben fo fchwierig war. Die Feſtungen was 
ren unvorbereitet, die fchöne Jahreszeit beguͤnſtigte 
die fehnellen Bewegungen der Franzofen, worin fie 
Meifter waren. Der Weg ging gerade auf Peters: 
burg los, auch ſchien es nicht gerathen, jeßt noch 
den Krieg für ein fremdes Intereſſe fortzuführen, 
dem Rußland ſchon fo viele blutige Opfer gebracht 
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hatte. Diefe Gründe erwägend, befchloß Alerander 


einen Waffenftilftand nachzufuhen. Am 19. Juni 


eröffnete Benningfen dem Fürften Bagration, wel: 
cher die Vorpoſten kommandirte, den Wunfch des 
Kaiferd, und dieſer theilte ihn den ihm gegenüber: 
fiehenden Großherzog von Berg mit. Napoleon 
war geneigt darauf einzugehen und bald trat Ber: 
thier, Herzog von Neufchatel, von Franzöfifcher, Fürft 
Labanow⸗Roſtowsky von Rußifcher und Graf Kalk: 
reutb von Preußifcher Seite zufammen, um den 
Maffenftilftand zu verabreden, der denn auch ab: 
gefhloffen und von Alerander in Zauroggen am 
21. Suni, von Friedrich Wilhelm in Pictupönen 
am 25. Juni unterzeichnet ward. Nach diefem Ver⸗ 
trage blieben beide Heere in ihrer Stellung, und bie 
Eriegführenden Mächte verfprachen, wenn der Friede 
wider Vermuthen nicht zu Stande fommen follte, 
die Feindfeligfeiten nur nach einer einmonatlichen 
Auffündigung des Waffenſtillſtandes wieder anzus 
fangen. Zugleich ward befchlofjen, Daß während der 
Ruhe in den nicht eroberten Preußifchen Feftungen 


‚weder neue Werke aufgeführt, noh Mund: und 


Kriegs⸗Vorrath angefchafft werden dürfe Bluͤcher, 
welcher, wie bereitd erzahlt, nach Stralfund einge . 
ſchifft war, dort fih als Führer aller Preußifchen 
Volker angefündigt, und alle braven Preußen ein 
gelaten hatte, fich unter feinen Fahnen zu verſam⸗ 
meln, follte fi dort bis zur ausgemachten Sache 
unthätig verhalten. 
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Dem Morden war gewehrt, der erſte Schritt 
zur Verföhnung war gethan; Boten eilten nad al: 
len Seftungen, wo noch gefämpft ward, um die Waf—⸗ 
fenruhe und die Hoffnung des Friedens. zu verkün: 
den; aber da8 Herz des Königs mußte die tiefſten 
Kraͤnkungen noch durch den Frieden felbft leiden, 
der ihm die treueflen Provinzen raubte, und ihn, den 
mächtigen König, um deffen Freundfchaft eimft die 
Welt buhlte, und der den Ausſchlag in die politifche 
Wagſchaale legte, zu einem Fürften untergeordneten 
Ranges machte. 

Das kleine Zilfit ward: jest ein Ort, welcher 
welthiftorifche Bedeutung erhielt und behalten wird. 
Um alle Zörmlichfeiten zu vermeiden, ward ein Floß 
auf dem Niemen gezimmert, und auf diefem ein praͤch⸗ 
tiged Zelt errichtet. Hier wollten die. beiden Kai⸗ 
fer, Napoleon und Alerander, zufammentommen. 
Zu gleicher Zeit fließen fie vom Ufer ab, umgeben 
von den Großen und Mächtigen ihres Heeres; bie 
Krieger flanden zu beiden Seiten des Fluſſes und 
frohlodten; denn aus der gegenfeitigen Vertraulich- 
keit der beiden Herrfcher fchöpften auch fie gute 
Vorbedeutungen für den baldigen Frieden und für 
die baldige. Rückkehr in ihr Vaterland. Am folgen: 
den Sage nachdem der König den Waffenftilftand 
genehmigt hatte, begleitete er feinen Waffengefaͤhrten 
zu einer zweiten Zufammenfunft, welde Alerander 
und Napoleon auf dem verhängnißvollen Floß hiel- 
ten. — Friedrich Wilhelm, in dem tiefen Gefühl, 
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daß er hier an dem Grabe der politifhen Größe 
feines Reiches ſtehe, daß fein Schidfal ganz in den 
Händen der beiden Kaifer fich befinde, und das na- 
menlofe "Leid betrachtend, welches der Krieg über 
ihn, fein Haus und feine treuen Unterthanen ge: 
b:acht hatte, war in einer trüben und ernften Stim: 
mung, und dies ſchien dem Sieger zu mißfallen, 
welcher, nicht fähig die Lage des unglüdlichen Für: 
fien zu begreifen, und fich deffen Gefühle zu denken, 
von ihm diefelbe Heiterkeit zu verlangen fchien, mit 
welcher Alerander jede feiner Forderungen bewillig: 
te. — Diefe Nadpgiebigkeit deäjenigen, auf welchem 
allein das Vertrauen und die Hoffnung des Königs 
beruhte, fonnte wohl feine Stimmung nicht erheben. 
Freilich entfprang die Willfährigkeit aus dem leich⸗ 
ten Sinn und Charakter Aleranderd, auch brachte 
er feine Opfer, die ihn felbfi betrafen, fondern Ruß: 
land follte nur gewinnen. 

Unterdeflen gingen die Friedensunterhandlungen 
ihren Gang; Napoleon Iud den Kaifer und König 
nah Tilſit ein, wo fie beide ihr Hauptquartier nah: 
men und fich oft faben. Der König fand bald, daß 
Napoleons Erbitterung allein gegen ihn gerichtet 
mar. So empörend der verhöhnende Uebermuth 
defielben war, mit weldhem er feine Macht fühlbar 
werden ließ und fein Glüd bezeichnete, fo konnte 
biefer Doch nicht ihn beugen; er vermochte aber nicht 
über fid), dem Kaifer der Sranzofen, der ſich von 
Schmeicheleien nährte, zu huldigen. Er blieb ſich 
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gleich, voll edlem Stolz, der dem Unglüd fo wohl 
anfteht. Napoleon hingegen fühlte fich beleidigt 
und verbarg feine Empfindlichkeit nicht. 

Die Getreuen des König glaubten, baß die 
Gegenwart der Königin, ihre Milde, der Anblid 
ihres Unglüds und ihre verfühnende Rede, die Un: 
terhandlungen erleichtern, den Uebermuth Napoleons 
befänftigen und vielleicht einen minder nachtheiligen 
Frieden bewirken koͤnnten; fie flebten, daß fie ins 
Hauptquartier fommen folle, und fie fam. Mit der 
Ergebung eines frommen Gemüths trat fie vieleicht 
die bitterfte Reife in ihrem Leben an. Eine Frau, 
die nicht fo hoch fand wie Luiſe, hätte es vielleicht 
unter ihrer Würde gehalten, beinahe bittend vor eie 
nem Manne zu erfcheinen, der fie nicht allein um 
Reich," Glanz und Hoheit gebracht, fondern fie oft 
perfönlich gefchmäht hatte. — Aber fie hatte bei der 
Reinheit ihres Charackers das Recht, zu glauben, 
daß ihr Anblid den Feind entwaffnen müffe, und er- 
ſich felbft eingeftehen würde, daß er fie verfannt 
habe. Sie konnte es theils nicht vorausfegen, daß 
fie, die bis dahin durch ihre Anmuth alle Herzen 
gewonnen hatte, von einem Manne zurüdgewiefen 
werden würde, ber freilich nicht Edelmuth genug be= 
faß, um das Opfer anzuerkennen, welches fie ihrem 
Gatten und ihrem Bolfe dadurch brachte, daß fie 
fi vor dem Sieger gewiffermaßen demuͤthigte. So 
ſchwer ihr die Reife ward, fo trat fie fie doch an. 
— Als fie in Zilfit das für fie bereitete Quartier 
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eingenommen hatte, beſuchte ſie Napoleon, welcher. 
den Schein einer aͤußern Hoͤflichkeit heuchelte. — 
Jetzt galt es, die Feinheit des Verſtandes zu zeigen, 
welche einem großen Gemuͤthe eigen iſt. — Nach 
einigen gleichguͤltigen Redensarten, uͤber die Art und 
Weiſe, wie er den Winter in dieſem rauhen Klima 
ertragen haͤtte, nachdem ſie ihr Bedauern geaͤußert, 
daß er ſich auf einer ſo ſchlechten Treppe zu ihr hinauf 
bemuͤhen muͤſſe, machte ſie ihn mit dem Zweck ihrer 
Reiſe bekannt, nemlich ihn zu bewegen, daß er 
Preußen einen leidlichen Frieden bewillige. Leider 
bat der Erfolg gezeigt, wie wenig dieſe Bitte ange: 
nommen wurde. Einen ritterlihen Sinn hatte Na⸗ 
poleon nicht, alfo mußte wohl von ihm die Bitte 
einer edeln Frau unbeachtet bleiben. 

Uebrigens zeigte feine ganze Unterhaltung, daß 
er die Königin nur verlegen machen wolle; feine 
Aeußerungen drüdten einen Uebermuth aus, welcher 
nur die Niedrigkeit feiner Seele und feinen gänzli: 
hen Mangel an fittliher Würde an den Tag legte. 
— So fragte er unter andern mit geringfchäßigem 
Ton und Miene: „aber wie konnten fie einen Krieg 
mit mir anfangen?” — Die Königin antwortete 
edel; „Sire, dem Ruhme Friedrich II. war es er: 
laubt, uns über unfere Kräfte zu täufchen, wenn 
anders wir uns getäufcht haben.” 

Am folgenden Tage ſpeiſte fie mit ihrem Ge- 
mahl, mitjdem Kaifer Alerander, dem Großfuͤrſten 
Konftantin, dem Prinzen Heinrid von Preußen und 
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gleich, vol edlem Stolg, der dem Unglüd fo wohl 
anfteht. Napoleon hingegen fühlte fich beleidigt 
und verbarg feine Empfindlichkeit nicht. 


Die Getreuen des Königs glaubten, daß bie 
Gegenwart der Königin, ihre Milde, der Anblid 


thres Unglüd3 und ihre verfühnende Rede, die Un⸗ 


terhandlungen erleichtern, den Uebermuth Napoleons 
befänftigen und vielleicht einen minder nachtheiligen 
Frieden bewirken koͤnnten; fie flehten, daß fie ins 
Hauptquartier kommen folle, und fie fam. Mit der 
Ergebung eined frommen Gemütbs trat fie vielleicht 
die bitterfte Reife in ihrem Leben an. Eine Frau, 
die nicht fo hoch ftand wie Luiſe, hätte es vielleicht 
unter ihrer Würde gehalten, beinahe bittend vor eie 
nem Manne zu erfcheinen, der fie nicht allein um 
Reich, Glanz und Hoheit gebracht, fondern fie oft 
perfönlich gefehymäht hatte. — Aber fie hatte bei der 
Reinheit ihred Characters das Recht, zu glauben, 


daß ihr Anblid den Feind entwaffnen müffe, und er- 


fich felbft eingeftehen würde, dag er fie verfannt 


habe. Sie konnte e8 theil3 nicht vorausfegen, daß 


fie, die bis dahin durch ihre Anmuth alle Derzen 
gewonnen hatte, von einem Manne zurüdgewiefen 
werden würde, der freilich nicht Edelmuth genug be: 
faß, um dad Opfer anzuerkennen, welches fie ihrem 
Gatten und ihrem Bolfe dadurch brachte, daß fie 
ſich vor dem Sieger gewiffermaßen demüthigte. So 
ſchwer ihr die Reife ward, fo trat fie fie doch an. 


— Us fie in Zilfit das für fie bereitete Quartier 
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eingenommen hatte, befuchte fie Napoleon, welcer. 
den Schein einer äußern Höflichkeit heuchelte. — 
Jetzt galt es, die Feinheit des Verftandes zu zeigen, 
weiche einem großen Gemüthe eigen if. — Nah 
einigen gleichgültigen Redensarten, über die Art und 
Weiſe, wie er den Winter in diefem rauhen Klima 
ertragen hätte, nachdem fie ihr Bedauern geäußert, 
daß er fi) auf einer fo fchlechten Treppe zu ihr hinauf 
bemühen müffe, machte fie ihn mit dem Zweck ihrer 
Reife befannt, nemlich ihn zu bewegen, daß er 
Preußen einen leidlihen Frieden bewillige. Leider 
bat der Erfolg gezeigt, wie wenig diefe Bitte ange: 
nommen wurde. Einen ritterlichen Sinn hatte Na: 
poleon nicht, alfo mußte mohl von ihm die Bitte 
einer edeln Frau unbeachtet bleiben. 

Uebrigend zeigte feine ganze Unterhaltung, daß 
er die Königin nur verlegen machen wolle; feine 
Aeußerungen drüdten einen Uebermuth aus, welcher 
nur die Niedrigkeit feiner Seele und feinen ganzli: 
hen Mangel an fittliher Würde an den Zag legte. 
— So fragte er unter andern mit geringfchäßigem 
Ton und Miene: „aber wie konnten fie einen Krieg 
mit mir anfangen?” — Die Königin antwortete 
edel: „Sire, dem Ruhme Friedrich8 IL. war es er- 
laubt, und über unfere Kräfte zu täufchen, wenn 
anders wir uns getäufcht haben.“ 

Am folgenden Tage ‚fpeifte fie mit ihrem Ge- 
mahl, mitjdem Kaifer Alerander, dem Großfürften‘ 
Konftantin, dem Prinzen Heinrich von Preußen und 
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dem Kronprinzen von Baiern bei Napoleon, unter 
Außeren Beweifen einer fonventionellen Hoflichkeit, und 
nach drei Tagen kehrte fie, fchwereren Herzens, als 
fie vielleicht gefommen war, nad Memel zurüd. — 
Ihre Gefühle drudte fie in einem Schreiben an ihre 
Schwelter, die Fürflin Solms aus; fie fagt darin: 

„Bas für Schritte ich gethan habe, um Preu- 
gend Schidfal zu mildern, und wie wenig fie 
mir gelungen find, das ‚weiß die Welt; aber 
ih ‚war fie als liebende Gattin dem Könige, 

als zärtlihe Mutter meinen Kindern, als Ko: 
nigin dem Volke ſchuldig; das Gefühl, meine 
Pflicht erfüllt zu haben, ift mein einziger Lohn.” 
Am 7. Juli kam der Zriede zwifchen Rußland 
und Franfreich zu Stande, deffen Bedingungen ges 
wiffermaßen nicht auf den Grund gegenfeitigen Ue⸗ 
bereinfommens feftgefeßt, fondern von.den Franzo⸗ 
fen dictirt zu ſeien fchienen, und es iſt unbegreiflich, 
wie fich der ruffiiche Unterhändler, Fuͤrſt Kurakin, 
eine folhe Faffung des Vertrags gefallen laſſen 
fonnte. Unter andern heißt es darin, ruͤckſichtlich 
Dreußend: - 

„Aus Achtung für Sr. Majeftät den Kaifer 
aller Reußen, und um einen Beweis zu geben 
von des Kaiferd Napoleon aufrichtigem Wun: 

ſche, daß fi ein unauflösliched Band um beide 
Nationen fchlingen möge, will der Kaifer Na⸗ 
poleon dem Könige von Preußen einen Theil 
der eroberten Länder zuruͤckgeben.“ 
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Die Auswechſelung des von beiden Monarchen 
ratificirten Triedend - Schluffes erfolgte am 9. Juli. 
— Obgleich, nun in dieſem Zractat bad traurige 
Scidfal Preußens bereitö entfchieden war, fo warb 
doch zwifchen Talleyrand, Zürften von Benevent 
und dem Feldmarfchall Kalfreuth an demfelben Tage 


.„ din befonderer Friedens⸗Tractat, Preußen betreffend, 


gefchloffen. Der Inhalt deffelben, welcher um feiner 
großen Wichtigkeit willen hier wohl angeführt wer: 
den muß, ift im Kurzen folgender: 

In dem zweiten Artifel diefed Vertrages wer: 
den zuvörderft die Provinzen namentlich genannt, 
welche dem Könige von Preußen zuruͤckgegeben wer: 
den follen; im dritten, vierten und ſechſten erkennt 
der König die Könige von Neapel und Holland, Jo⸗ 
feph und Ludwig Napoleon und den Prinzen Hie⸗ 
ronimus Napoleon als König von Weftphalen, im: 
gleichen den Rheinbund an; im fünften wird feſtge⸗ 
fest, daß der Zriedend- Vertrag auch für die Könige 
von Neapel und Holland und für die Rheinbunds: 
fürften gelten fole. Weiter heißt es wörtlich: 

„BSiebentes: Sr. Majeflät der König von 
Preußen tritt mit allem Eigenthumsrecht und 
aller Souveränität den Königen, Großherzogen 
und Fürften, welche von Sr. Maj. dem Kais 
fer der Franzoſen, Könige von Italien, wer: 
den bezeichnet werben, alle die Herzogthümer, 
Markgrafſchaften, Fuͤrſtenthuͤmer, Graffchaften 
und Herrſchaften, uͤberhaupt alle Gebiete und 
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Beſtandtheile, wie auch alle Domainen und al⸗ 
les Grund-Eigenthum aller Art ab, welches 
gedachte Se. Maj. von Preußen, unter was 


» immer für Titeln, zwiſchen dem Rhein und der 


Elbe beim Ausbruch ded gegenwärtigen Krie= 
ges befaßen.” 
„Achtens: das Königreich Weſtphalen wirb 
aus den von Sr. Maj. dem Könige von Preu⸗ 
gen abgetretenen Provinzen und aus andern 
Staaten beftehen, welche fich gegenwärtig im 
Beſitz des Kaiferd Napoleon befinden. 
„Neuntens: die Verfügungen, welche letzte⸗ 
rer mit den in beiden vorhergehenden Artikeln 
bezeichneten Laͤndern treffen wird, und die Bes 
ſitznahme derfelben von jenen Souveränen, zu 
deren Bortheil die erwähnte Verfügung lautet, 
werden von St. Maj. dem Könige von Preus 
gen gerade fo anerfannt werden, als wenn fie 
fhon im gegenwärtigen Vertrage feftgefegt und 
enthalten wären.‘ 
„Zehntens: Se. Mai. der König von Preu: 
fen leiftet für fih, feine Erben und Nadhfol: 
ger Verzicht auf ale wirklichen oder fünftigen 
Rechte, welche er haben oder vorwenden fünnte: 
a) auf alle Gebiete ohne Ausnahme, welche 
fi zwifchen dem Rheine und der Eibe be; 
finden, und überhaupt auf alle, welche nicht 
im zweiten Artifel angeführt find; 

b) auf alle Befigungen Sr. Mai. des Königs 
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von Sachſen, und des Haufes Anhalt, wel: 

che auf dem rechten Eibufer liegen. 
"Hingegen werden auch alle wirklichen oder fünf: 
tigen Rechte und Anfprüche der zwifchen dem 
Rheine und der Elbe liegenden Staaten auf 
die Befigung Sr. Maj. ded Königs von Preu: 
gen, fo wie fie zufolge gegenwärtigen Tractats 
beflimmt worden, auf ewig erlofchen fein und 
bleiben.” 

„Eilftens: alle Verhandlungen, Ueberein- 
fünfte und Verträge, welche öffentlich oder im 
Geheimen zwifhen Preußen ung einem auf 
dem linfen Elbufer gelegenen Staate haben ge= 
ſchloſſen fein können, und welche der gegenmwär: 
tige Krieg noch nicht gebrochen hat, follen ohne 
Wirkung bleiben und für null und nichtig an⸗ 
gefehen werden.” 

„Zwölftens: Se. Maj. der König von Preu⸗ 
Ben tritt mit Eigenthumsrecht und Souveräs 
nität Sr. Maj. dem Könige von Sachfen, den 
Kortbuffer Kreis in der Niederlaufiß ab.” 

„Dreizehntens: Se. Maj. der König von 
Preußen entfagt für immer dem Beſitze aller 
Provinzen, welche, ald_vormalige Beflandtheile 
des Königreichd Polen, nad) dem 1. Januar 
1772, zu verfchtedenen Zeiten unter die Herr: 
fchaft von Preußen gefommen find, mit Aus: 
fhluß des Ermelands und des Landes im We- 
flen von Altpreußen, im Often von Pommern 
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und der Neumark, im Norden bed Kulmer Krei: 

ſes und einer Linie, welche über Waldau nach 
Schneidemühl geht, und längs den Grenztdes 
Bromberger Kreifed und der Straße von Schnei- 
demühl nach Driefen hinläuft, welche Provinzen 
nebft der Stadt und Feftung Graudenz und den 
Dörfern Neudorf, Poſchken und Swierknozy 
auch in Zufunft mit allem Eigenthumsrecht 
und Souveränität von Sr. Maj. dem Könige 
von Preußen werben befeffen werden.” u 

„BVierzehntens: gedachte Se. Mai. entfagt 
zugleich, auf ewig dem Beſitz der Stadt Danzig.” 

„Funfzehntend: die im bdreizehnten Artikel 
erwähnten Provinzen, mit Ausſchluß der im 
achtzehnten Artikel angeführten Gebiete, werden 
mit Eigenthumsrecht und Souveränität, von 
Sr. Maj. dem Könige von Sachſen, unter dem 
Titel eined Herzogthums Warſchau, befeffen, 
und nach einer Verfaſſung regiert werden, wel: 
che die Freiheit und Privilegien der Voͤlker die: 
ſes Herzogthums fichert, und fih mit der Ruhe 
ber Nachbarflaaten verträgt.‘ 

„Sechzehntens: um zwifchen dem Königreich 
Sachſen und dem Herzogthum Warfchau eine 
Berbindung berzuftellen, wird Sr. Maj. dem Ko: 
nige von Sachſen der freie Gebrauch einer Mili: 
tairftraße Durch die Staaten Sr. Maj. des Königs 
von Preußen zuftehen. Diefe Straße, Die Zahl der 
Truppen, welche auf ein Mal wird durchziehen 
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koͤnnen, und die Etappen-Orte follen. durd) eine - 
befondere Uebereinkunft zwifchen den beiden Mas 
jefläten unter Frankreichs Wermittelung. feſtge— 

ſetzt werden.“ 

„Sechszehntens: die Schiffahrt auf dem Netz⸗ 
fluſſe und dem Bromberger Kanal von Drieſen 
bis an die Weichſel und zuruͤck, ſoll von jedem 
Zoll frei: bleiben.“ 

„Achtzehntens, neunzehntens und zwanzig: 
ſtens: die Stadt Danzig mit einem Gebiete 
von ‚zwei franzoͤſiſchen Meilen im Umkreiſe, 
wird in ihrer frühern Unabhängigkeit unter 
Dreußend und Sachſens Schuß wieder herges 
ftellt.” 

„Einundzwanzigſtens: Stadt, Hafen und 
Gebiet von Danzig werben, während der Dauer 
des gegenwärtigen Seekrieges, dem Handel und 
der Schiffahrt Englands verfchloffen.” 

Der zwei und zwanzigfte Artikel enthält die 
Beilimmungen wegen Nichtverfolgung derer, 
welche Einwohner der abgetretenen Ländertheile 
find, Güter ıc. in den an Preußen verbliebe- 
nen Provinzen befiken, und politifch oder mi: 
litairifh an dem beendigten Kriege Theil ges 
nommen haben.” 

Hierauf heißt ed weiter: „dreiundzwanzig⸗ 
ſtens: auf gleiche Weiſe foll fein Individuum, 
gebürtig, wohnhaft oder angefeffen in- den Län 
dern, welche dem Könige von Preußen vor dem 
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1. Sanuar 1772 zugehörten, und demfelben jebt, 
kraft des vorangegangenen zweiten Artikeld zu: 
rüdgeftellt werden follen, und insbefondere Fein 
Individuum der Berliner Bürgergarde oder 
der Gensd'armerie, welche die Waffen ergriffen 
haben, um die öffentliche Sicherheit aufrecht zu 
erhalten, in feiner Perfon, feinen Gütern, Ren⸗ 
ten, Penfionen oder, was immer für Einfünf: 


ten, oder endlich in feinem Range ober Grad, 


weder angegriffen noch auf irgend eine Weife 
und wegen irgend einer Art von Theilnahme 
an den Ereigniffen bes gegenwärtigen Krieges, 
verfolgt oder zur Unterfuchung gezogen wer- 
den.” 

„Bierundzmwanzigftend: die Verpflichtungen, 
Schulden und Berbindlichkeiten, von was im» 
mer für Art, welche Se. Maj. der König von 
Preußen vor dem gegenwärtigen Kriege hat 
machen oder eingehen können, al3 Befißer der 
Länder, Gebiete, Domainen, Güter und Ein- 
Eünfte, welche gedachte Se. Maj. abtritt, oder 
welchen fie in dem gegenwärtigen Vertrag ent= 
fagt, werden den neuen Befigern zur Laſt fal: 
fen, und von ihnen ohne irgend eine Ausnah⸗ 
me, Einfchränfung oder einen Vorbehalt befrie- 
digt werden.’ 

„Fünfundzwanzigftens: die Fonds und Kapi⸗ 
talien, welche entweder Privatperfonen oder öf: 
fentlichen, religiöfen, bürgerlichen oder militai⸗ 
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rifchen Anftalten der Länder angehören, welche 
Se. Maj. von Preußen abtritt, oder denen fie 
im gegenwärtigen Vertrag entfagt — die Kas 
pitalien mögen nun in der Berliner Banf, oder 
in der Kaffe der Seehandlungs-Gefellfchaft, oder 
auf irgend eine andere Art, in den Staaten 
Sr. Maj. des Königs von Preußen unterges 
bracht worden feien,— follen weder in Befchlag 
genommen noch Eonfidcirt werden fünnen, fon: 


dern die Eigenthümer befagter Fonds und Ka: 


pitalien follen freie Macht haben, darüber zu 
verfügen, den Genuß und die Intereffen davon 
zu ziehen, fie mögen fehon verfallen fein, oder 
zu den Friften der Verträge und Obligationen 
erft verfallen. Ein gleiches fol gegenfeitig be⸗ 
obachtet werden in Hinfiht aller Fonds und 
Kapitalien, welche Unterthanen oder was immer 
für öffentliche Anftalten der Preußifhen Mo: 
narchie in den Ländern untergebracht haben, 
welche Se. Maj. der König von Preußen ab⸗ 
tritt, oder denen er im gegenwärtigen Vertrag 
entſagt.“ 

„Sechsundzwanzigſtens: die Archive, welche 
die Eigenthumstitel, Dokumente oder uͤberhaupt 
was immer fuͤr Papiere enthalten, welche auf 
die von Sr. Maj. dem Koͤnige von Preußen 
im gegenwaͤrtigen Vertrage abgetretenen oder 
aufgegebenen Laͤnder, Gebiete, Domainen und 
Guͤter Bezug haben, ſo wie Karten und Plaͤne 





der feften Städte und Eitabellen, Schlöffer und 
Forts, welche in befagten Ländern liegen, wer: 
den durch Kommiffaire genannter Sr. Maj. in 
Friſt von drei Monaten, von Auswechfelung 
der Ratification an, übergeben werden, und zwar 
an Kommiffaire Sr. Maj. des Kaiſers Napo⸗ 
leon in Hinficht auf Die am linken Elbufer ab: 
getretenen Länder, und an Kommiffaire Gr. 
Mai. des Kaiferd von Rußland, Gr. Maj. des 
Königs von Sachſen und der Stadt Danzig in 
Hinſicht aller Länder, welche befagte Majeflä- 
ten und die Stabt Danzig, in Folge gewaͤrti⸗ 
gen Vertrages befigen follen.” 
„Siebenundzwanzigftend: bis zum Tage ber 
Auswechfelung der Rafificationen des künftigen 
endlichen Sriedens zwifchen Frankreich und Eng⸗ 
land werben, alle Länder unter ber Herrfchaft 
Sr. Mai. des Konigs von Preußen, ohne Aus: 
nahme, der Schiffahrt und dem Handel der Eng 
länder verfchloffen fein. Keine Abfendung wird 
aus den Preußifchen Häfen nach den brittifchen 
Inſeln gemacht, noch ein von England oder 
feinen Kolonien fommendes Schiff in die ge- 
nannten Häfen zugelaffen werden koͤnnen.“ 
„Achtundzwanzigftens: es wird unmittelbar 
eine Webereinkunft entworfen werben, um Alles 
in Michtigfeit zu bringen, was die Art und die 
Beit ber Uebergabe der Pläbe, welche St. Mai. 
bem Könige von Preußen zuruͤckgeſtellt werben 
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folien, und die Details der Civil» und Militair⸗ 
Berwaltung der ebenfalld zurüd zu gebenden 

Länder betrifft.” 

„Neunundzwanzigſtes: Die Kriegögefange- 
nen werden ohne Auswechfelung in Maffe zu⸗ 
ruͤckgegeben.“ 

Die Ratificationen dieſes Friedens-Tractats 
wurden in Koͤnigsberg am 12. Juli ausgewechſelt. 
— Es erſchuͤtterte dieſer Friedensſchluß alle Gemuͤ⸗ 
ther, denn er entriß dem Koͤnige die Haͤlfte und, 
zaͤhlte man Hanover hinzu, mehr als die Haͤlfte ſei⸗ 
ner Beſitzungen. — Preußen verlor 2693 Quadrat: 
Meilen Landes mit 4,805,000 Menfchen, mehr als 
die Hälfte feines Einfommens, und feinen Rang unter 
den erften Mächten Europas. Aber noch tiefer bes 
trübend war es, wenn man beachtete, daß von dem 
alten Stamme der Kurmark ein Theil, die Altmarf, 
abgezweigt war, daß Preußens Vormauer, Magdes 
burg, verloren ging, feine herrlichen Feſtungen Brieg 
und Schweidniß, Schlefiend Bollwerke gegen Deſt⸗ 
reich, in Schutt und Graus lagen, daß die Haupt: 
fladt in 24 Stunden von der Grenze erreicht wer- 
ven konnte umd felbft in feinem Lande der König 
nicht mehr Herr war, da fremde Krieger nach Be: 
lieben Schlefien durchziehen konnten. Der einzige 
Troͤſt blieb nur, daß Preußen noch immer um 720 
Duadrat:Meilen größer und 4 Millionen volbreicher 
blieb, wie zu der Zeit, ald Friedrich IL. den Thron 
beftieg, und fo blinkte noch immer ein ſchwacher 
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Hoffnungsfchein, dag Preußen dasjenige wieder wer: 
ben könne, mas ed geweſen war. 


Wie Hoch der König in feinem Unglüde fland, 
zeigt ein Brief der Königin, welchen fie Fury nach 


dem Abichluß des Friedens an ihren Vater fchrieb, 
Es heißt darin: 


„Der Sriede ift gefchloffen, aber um einen 
fhmerzhaften Preis; unfere Grenzen werden 
künftig nur bis zur Elbe gehen, dennoch iſt der 
König größer, als fein Widerſacher. Nach Ey⸗ 
lau hätte er einen vortheilhaften Frieden ma⸗ 
chen Eönnen, aber da hätte er freiwillig mit 
dem böfen Prinzip unterhandeln, ſich mit ihm 
verbünden müffen — jest hat er unterhandelt, 
g ezwungen durch die Noth und wird ſich 
nicht mit ihm verbinden, das wird Preußen 
einft Segen bringen. Auch hätte er nach Ey: 


lau einen treuen Alltirten verlaffen müffen, das - 


wollte er nicht; noch ein Mal, diefe Handlungs: 

weife des Königs wird Preußen Slüd brin⸗ 

gen, das ift mein fefler Glaube.” 

Sa, Louife! Dein fefter Glaube ift erfüllt wor: 
den, die Handlungsweife ded Königs hat Preußen 
Seegen und Glüd gebracht. — 

Es kam jekt noch auf die Räumung bed Sans 
des an. Auch hierüber ward am 12. Zuli zwifchen 
Talleyrand und Kalkreuth eine befondere Conven⸗ 
tion gefchlofien, deren ‚Inhalte man ed gleih an 


503 


E 
ſieht, daß fie nicht erfüllt werben ſollte; es warb 
darin beflimmt: 

Die Stadt Tilfit wird am 20. Juli, Königez 
berg am 25. Juli und bis zum 1. Auguft das Land 
bis zur Paflarge, welche die alte Stellung der Ar: 
mee bezeichnet, übergeben; Altpreußen bis zur Weich: 
fel am 20. Auguft und der Reft bis zur Oder am 
5. September geräumt werben. 

Die Grenzen des Gebiets von Danzig werden, 
in einem Umkreiſe von zwei Stunden um bie Stadt 
gezogen und durch GRenzpfähle mit den Wappen 
von Srankreih, Danzig, Sachſen und Preußen be: 
zeichnet. Am 1. October follen die gefammten Preu: 
ßiſchen Staaten bis zur Elbe geräumt und an dem⸗ 
felben Tage Auch Schlefien zurüdgegeben werden, 
fo daß in zweit und einem halben Monat die voll: 
flandige Räumung des Königreichd Preußen gefche- 
ben fein wird, mit Ausſchluß des Theils der Pro- 
vinz Magdeburg, welcher auf dem rechten Elbufer 
liegt, und der Provinzen von Prenzlau und Pafe- 
walk, weldhe am 1. November verlaffen werben. 
Es wird jedoch eine Grenzlinie gezogen, über wel: 
che hinaus ſich Feine Truppen Berlin nähern foll- 
ten. — Die Räumung von Stettin fol von Be: 
vollmäcdhtigten noch näher befiimmt werben ; 6000 
Franzoſen werden bis zu deren Räumung in .diefer 
Stadt bleiben. Spandau, Küftrin und alle fchlefi: 
fhen Pläbe werden am 1. October den Preußifchen 
Truppen übergeben. In Pillen, Kolberg und Grau: 
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denz ſollen die Artillerie, Kriegsvorraͤthe und uͤber⸗ 
haupt alles in dem Stande verbleiben, in welchem 
ſie ſich gegenwaͤrtig befinden und daſſelbe ſoll von 
Koſel und Glatz gelten, wenn die franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen von diefen Plaͤtzen noch nicht Beſitz genommen 
haben. Die oben erwaͤhnten Verfuͤgungen werden 

zu den beſtimmten Friſten in Erfuͤllung gehen, wenn 
die dem Lande auferlegten Kontributionen werden 
bezahlt fein. — Wohl verſtanden, daß die Kontribus 
tionen für bezahlt werben angefehen werden, wenn 
hinreichende Sicherheit dafuͤt geleiftet und dieſe von 
dem Gmeral- Intendanten der Armee (dem herzlofen 
Daru) für gültig angenommen worden ifl. Es ver= 
ſteht fich ebenfalls, daß jede Kontribution, welche 
vor Ausmwechfelung der Ratifilationen nicht öffent- 
lich befannt war, null und nichtig fei. 

Alle Einkünfte des Königreihd Preußen wer— 
den, vom Tage der Auöwechfelung der Ratification, 
an bie Kaflen des Königs, und auf Rechnung Gr. 
Maj. abgeliefert werden, wenn die vom 1. Novem⸗ 
ber 1806 bis zum Tage der Auswechfelung zahlba= 
ren und fälligen Kontributionen abgetragen find. 
Bon beiden Zheilen werden Kommiffarien ernannt 
werden, um über alle freitigen Punkte fich freund- 
f&haftlic) auszugleichen. :Sie werden fih dem zu 
Folge am 235. Juli nad) Berlin begeben, um ber 
Räumung Fein Hindernig in den Weg zu legen; die 
franzoͤſiſchen Truppen und Krliegögefangenen wer⸗ 
den bis zum Tage der Raͤumung im Lande und aus 


den Magazinen leben, welche fich daſelbſt befinden 
koͤnnen. Wenn bie Spitäler zur Zeit, wo ſich die, 
Truppen zurüdziehen follen, noc nicht geräumt 
find, fo werden die Yranzöfifhen Kranken in ben 
Spitälern verpflegt und von den Abminiftratoren 
des Königs mit allem Nothwendigen verfehen wer: 
den, ohne deshalb aufzuhören, franzoͤſiſche Geſund⸗ 
beitö-Beamte um fich zu haben. Gegenwärtige Ue⸗ 
bereintunft fol ihre ganze und vollfländige Wir⸗ 
famfeit haben. | 
Napoleon wollte Preußen beſetzt behalten, und 
machte daher die Raͤumung von Bedingungen ab⸗ 
haͤngig, deren Erfuͤllung unmoͤglich war. — Es 
ſollte von ſeinen Plagegeiſtern befreit werden, wenn 
es die ungeheure Kontribution von 146 Millionen 
Franken bezahlte, wozu weder die Mittel an Gelde, 
noch ein hinreichender Kredit vorhanden war. Aber 
Außerdem fuchte Napoleon auf den Inhalt des Ver: 
trages felbft neue Bedruͤckungen zu flügen, um eis ' 
nen Sceingrund für fich zu haben, daß er das 
and noch länger befeht behalten könne; fo geſchah 
ed denn auch, daß die Räumung des Landes erft 
nach länger wie Jahresfriſt erfolgte, und die Fe⸗ 
flungen Stettin, Küftrin und Glogau gar nicht ges 
räumt wurden. Nur das Land zwifchen der Weich: 
fel und Memel warb dem Könige zurüdgegeben, in 
den übrigen Provinzen lebten 200,000 Franzoſen 
immer fort auf der. Einwohner Koften und dachten 
nicht an den Aufbruch. 
Kresihmer’s Leben Fr, Wilh. DIT. 22 





"Der König erfüllte endlich inzwiſchen feine Ber- 
bindlichleiten, mit der Treue die ihm ſtets beimohnte. 
Er entließ zuvoͤrderſt mit blutendem Herzen die Ber 
wohner der abgetretenen Provinzen ihrer Unterthas 
nen-Pfliht, in folgendem Abfchieds: Schreiben vom 
24. Zuli 1807. 

„Ihr kennt, geliebte Bewohner treuer Pro⸗ 
vinzen, Gebiete und Städte, meine Gefinnung 
und die Begebenheiten der le&ten Jahre. — 
Meine Waffen erlagen dem Unglüd, die An» 
firengungen des letzten Reſtes meiner Armee 
‚waren vergebend. Zurüdgebrängt an die aͤu⸗ 
Berfle Grenze des Reichs, und nachdem mein 
mächtiger Bundesgenoſſe felbft zum Waffen⸗ 
ſtilſtand und Frieden fich genöthigt gefühlt, 
biieb mir nichts übrig, ald dem Lande Ruhe 

‚ nach der Noth des Krieges zu wuͤnſchen. — 
Der Friede mußte, fo wie ihn die Umftände 
vorſchrieben, abgefchlofien werden. — Er legte 
mir und meinem Daufe, er legte dem Lande 
felbft die fchmerzlichften Opfer auf. Was 
Jahrhunderte und-biedere Borfahren, was Liebe 
und Bertrauen verbunden hatten, mußte ge 
trennt werden. Meine und ber Meinigen Bes 
mühungen waren fruchtlos! Das Schidfal 
gebietet, ber Water ſcheidet von feinen Kindern. 
Ich entiaffe euch aller Unterthanen= Pflicht ges 
gen mich und mein Haus. — Unfere heißeften 
Wuͤnſche für euer Wohl begleiten euch zu em: 
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rem neuen Landesherrn; feib ihm, was ihr mir 
waret. Euer Andenken kann Fein Schidfal, 
feine Macht aus meinem und ber Meinigen 
Herzen vertilgen.“ 

Won .allen jenen Provinzen erhielt der König die 
freundlichen, die rührendften Antworten. Die treuher⸗ 
zigfle warb ihm in plattdeutfcher Sprache von den 
Niederfächfifch - Weftphälifchen Unterthanen, welche an 
Sriedrih Wilhelm den Guten gerichtet war. 
Sie verdient bier, ald ein Denkmal der Liebe, die 
er genoß, einen Platz. 

„Das Herz wollte und brechen. — fprachen 
fie — als wir Deinen Abſchied von und las 
fen, und wir koͤnnen uns noch heute nicht 
überreden, daß wir aufhören follen, Deine Un- 
terthanen zu fein, wir, die Dich immer fo lieb 
hatten. So wahr wir leben! es ift nicht Deine 
Schuld, daB Deine Generale und Minifter 
nach der Miederlage bei Jena, allzu betäubt 
und verwirrt waren, um bie zerfireuten Schaa⸗ 
ren zu und herzuführen und fie, mit unfern 
Landknechten vereinigt, zu einem neuen Kampf 
aufzurufen. Leib und Leben hätten wir daran 
gewagt, denn Du mußt nicht zweifeln, daß in 
unfern Adern dad Blut der alten Cherusfer 
noch feurig wallt, und wir noch ſtolz darauf 
find, Herman und Wittefind unfere Lande: 
leute zu nennen. Auf unferm Grund und Bo: 
den liegt das Siegfeld, wo unfere Vorfahren 
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bie Seinde, welche das beutfche Gebiet verwüs 
fien wollten, fo fhlugen, daß fie das Aufſte⸗ 
ben vergaßen. Wir hätten ficher das Vater: 
land gerettet, denn unfere Landknechte haben 
Mark in den Knochen, und ihre Seelen find 
noch nicht verderbt. — Unſere Weiber ſtillen 
felbft ihre Kinder, unſere Toͤchter find Eeine 
Moden= Affen, und der Zeitgeift hat feine Peſt⸗ 
luft nicht über und ausgeftrömt. Inzwiſchen 
fönnen wir dem Willen des Scidfals nicht 
entgehen. Ach! lebe denn wohl, alter guter 
König! Gott gebe, daß der Ueberreſt Deines 
Landes Dich treuere Generale und Flügere 
Minifter finden laffe, als die waren, welche 
Dich berrübten. Ihrem Rathe mußteft Du 
folgen, denn Du bift nicht allwiffend, wie der 
große Geift der Welten. Können wir aufſte⸗ 
ben gegen den eifernen Willen des Schidfals? 
Wir müffen mit männlihem Muth Alles ge: 
ſchehen laffen, was abzuaͤndern nicht in uns 
ferm Vermögen tft. — Gott ſtehe uns bei! 
Wir hoffen, daß unfer neuer Herr auch unfer 
Landedvater fein, und unfere Sprache, unfere 
Sitten, unfern Glauben und unfern Bürgers: 
ftand eben fo erhalten und achten werde, als 
Du, guter, lieber König, ed immer gethan haft. 
Gott gebe Dir Friede, Gefundheit und Freus 
ben! — 
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Die Polen entließ er, wie es wohl billig war, 

gar nicht, fie hatten fich felbft entlaffen. — Nur 
die Gemeinen und Unteroffiziere aud Suͤd- und Neu⸗ 


Oftpreußen wurden ohne weitered in ihre Heimath 
zurüdgefandt. Die verlebte Treue hatte fich gräßlich 


an diefem unglüdlichen Volke gerät! — . 
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So endete der Kampf zwilchen Friedrih Wil: 
helm und Napoleon! — Sieben Wochen hatten über 
Preußens Schickſal entſchieden, welches einft fieben 
Jahre mit Ruhm gegen ganz Europa Tämpfte, und 
fiegend aud dieſem Kampfe hervorging... » 

Durch Rußlands Hilfe warb der Krieg nutzlos 
noch 7 Monate verlängert, um nur einen um fo 


klaͤglicheren Frieden zu erhalten. 


NRuhmvol blieb ed für Friedrich Wilhelm, daß 
er fich nicht Durch Undanf retten wollte, verzeihlich 
von Alerander, daß er, die Ungeſchicklichkeit feiner 
Generale begreifend, nicht alle bei dem Kriegsgluͤck 
auf's Spiel ſetzen wollte. Oeſtreich, welches Preu⸗ 
ßen hilflos fallen ließ, mußte ſpaͤter genug bedauern, 
daß es Gleiches mit Gleichem vergalt. Die große 
Lehre war aber den Gewaltigen kund geworden, daß 
die todte Maſſe, der ſchaffenden Kraft und dem wals 
tenden Geifte unterliegen muß. Friedrich Wilhelm 
hatte diefe Lehre empfangen. Er hat fie begriffen 
und fie fpäterhin mit Weisheit benußt. Freilich war . 
feine Lehrerin diejenige gewefen, welche ſich am 
theuerften bezahlen läßt, die Erfahrung, aber quf 
dem mit Blut gedüngten Boden der Schlachtfelder 
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son’ Jena, Auerſtaͤdt, Eylau und Friedland iſt ein 
Baum entfproffen, der herrliche Früchte getragen hat, 
denn er fehirmet jest die ganze. Welt. Preußens 
Wk it anf biefen Schlachtfeldern gegründet, und 
die Opfer, welche es. geboftet, find nicht nutzlos ver- 
geudet worden. 


Napoleon, verahtungswerth in allen feinen Bes 
frebungen, weil fie nur die Befriedigung des Ehr: 
geizes und der Herrfchfucht zum Biel hatten, wobei 
ihm kein Mittel heilig war, hat wider feinen Wil- 
len Preußens Wohlfahrt gefchaffen; er ward wider 
feinen Willen ein gewaltiges Rüflzeug in der Hand 
Gottes zum Heile der Welt. — Bor ’allem aber 
war ed das Unglüd‘, welches nun die Familie des 
Königs und das Volk inmig in einander verfchmolz, 
und jenen Sat: der König und das Volk find eins, 
zur Wahrheit erhob. 


- Der König ging von Bilfit nah Memel zus 
vi, wo fich feine Getreuen um ihn verfammelten. 
Raum hatte er fi) von ben Schlägen des Schick⸗ 
fals erholt, und einen klaren Blick über die Lage 
und Verhaͤltniſſi feines Staats gewonnen, als ſich 
auch eine Ruͤhrigkeit im Kabinet zeigte, bie erſtau⸗ 
nenswuͤrdig war. Es war zur Wiedergeburt des 
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—— eine gaͤnzliche Umwandelung deſſelben in al⸗ 

len ſeinen Einrichtungen noͤthig; dies war gewiß, 
aber uͤberall traten hemmend politiſche Verhaͤltniſſe 
in den Weg. 

Der Koͤnig entließ zuvoͤrderſt ſeine bisherige 
große Zahl von Miniſtern, den Großkanzler von 
Goldbeck, die Juſtizminiſter von der Recke, von Maſ⸗ 
fow und von Thulemeier, von welchen erſterer das 
Lehnweſen, der zweite die Iutherifch geiftlichen An» 
gelegenbeiten, umd der dritte die reformirten Kirchen⸗ 
fachen bearbeitet hatte, nebenbei aber noch die Ber: 
waltung ber Serichtöpflege in den ihnen zugetheil: 
sen Provinzen beauffichtigten. Den Grafen von 
Redern, ber dad Berg und Hütten: Wefen leitete, 
ben Sreiheren von Voß, welcher die innern Anges 
legenheiten der Kurmark, Neumark und Pommern 
beforgte, den Grafen von Hoym, welcher Schleften 
und Süudpreußen verwaltet hatte, den Herrn von 
Unger, welcher den Magdeburgifchen und Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Provinzen vorftand, und von ngersleben, 
welcher Hanover organifirt hatte, und nicht frei von 
dem Vorwurf war, daß er die Uebergabe Stettins, 
wo er ald Oberpräfident die Verwaltung während 
der Tage ald der Feind herannahte, übernommen, 
nicht binterfrieben hatte; endlich auch den Grafen 
von Schulenburg= Kehnert, der einft fein ganzes Ver: 
trauen befaß und daſſelbe fo wenig rechtfertigte, ent: 
ließ der König mit milden Worten. Die Bolfsgunft 
aber begleitete fie nicht alle in ihre Zuruͤckgezogen⸗ 
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heit, vorzüglich nicht den Minifter Grafen von 
Hoym, dem man es nicht vergeſſen konnte, daß er 
in den Zeiten Friedrich Wilhelms IL, die Verthei⸗ 
lung der Güter in Sübpreußen an deffen Günftlinge, 
an die Graͤfin Lichtenau und an Bilchoföwerder beguͤn⸗ 
fligt, und daß er nicht Eräftiger die Volksbewaff⸗ 
nung in Schlefien unterflügt hatte. Am wibrigften 
war der Eindrud, den Schulenburg, der ehemalige 
Gouverneur der Hauptfladt, auf die Bürger Ber⸗ 
lind machte. Eben derfelbe, der den Franzoſen fo 
viele Schäge in die Hände fallen ließ, ſchaͤmte ſich 
nicht, mit dem Großfreuz ded Ordens der Ehrenle: 
gion geſchmuͤckt, Dort zu erfcheinen, um fich als ein - 
recht getreuer Unterthan feines neuen Deren, des 
eben gefchaffenen Königs von Weftphalen zu zeigen, 
in deſſen neuem Reiche er Güter befaß; er drüdte 
feiner Schlechtigfeit das Siegel auf, indem gr bald 
darauf in deſſen Dienfte trat. — Man fühlte diefes 
felbft in Frankreich, indem der Moniteur davon mit 
den Worten Kunde gab: 


„Der Straf von der Schulenburg= Kehnert, 
preußifcher Er: General und Staatd:Minifter, 
ift durch ein Dekret vom 5. Mai zu dem Dienft 
ded Königs von Meftphalen als Dieiiond? 
General zugelaffen worden.” 


So tief ſank er, der von feinem Könige fo hoch 
geihägt gewefen war, doch nahm er bald darauf 
feine Schande mit fih ind Grab. | 
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Bon den Generalen, welche noch in Thaͤtigkeit 


waren, zog fich auch Rüchel zuruͤck, deffen Anfichs 
ten freilich nicht mit denjenigen übereinflimmen konn⸗ 
ten, welche fich jebt dem wahren Baterlandöfreunde 
eröffneten; er war ein tapferer, ein einfichtövoller 
und feinem Könige ganz ergebener Mann, aber 
Standed-Borurtheil, Eigenliebe und ein fehr heftis 
ge8 Temperament fchadeten dieſen guten Eigenfchaf- 
ten. Ihm konnte man es nicht vergeben, daß er bei 
Vierzehnheiligen zu fpat gefommen und die Vors 
ſtaͤdte Königsberg unnuͤtz angezündet hatte, 

Am nachtheiligften war die Stimmung gegen 
bie Offiziere, welche theild- bei Auerftädt und Sena 
gefangen genommen, ober fpäterhin Fapitulirt hat: 
ten, und auf ihr Ehrenmwort entlaflen waren. Man 
fonderte aber zu wenig die Schuldigen von den Un» 
fhuldigen ab. Wo find die Grenzen, Die ihr be: 
fhügen folltet? — fragte man, fucht fie flatt jen⸗ 
feitö des Rheins jetzt an der Elbe, fchaut auf Tau: 
fende die planlos erichlagen find, auf die niederge- 
brannten Städte und Dörfer, auf dad grenzenlofe 
Elend des Landes, dies iſt euer Werk. Hieran knuͤpfte 
fi der Haß gegen den Adel, weil der größte heil 
des Offizier-Standed aus Adlichen befland, ohne 
daß man bedachte, daß das Unglüd ded Preußifchen 
Heeres nicht dadurch entfland, daß die Anführer Ad⸗ 
liche, fondern daß fie alte abgelebte Männer und 
Schwaͤchlinge waren, welche von der Kriegstunft 
nichts verfianden; daß fie nicht dem Bürgertbum 
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der Napoleonifchen Helden, fonbern deren höhern In⸗ 
telligenz;, der Jugendkraft und Kriegd:- Erfahrung 
derfelben unterlegen hatten. Nicht wenig trug zu 
dieſer Mipftimmung der Uebermuth bei, mit dem 
fih der Offizierftand gegen den Bürger bis dahin 
benommen, und die Roheit, mit welcher er die Sols 
daten behandelt hatte, ein Benehmen, welches man 
bei den Franzoſen ganz anders kennen gelernt hatte. 
Die Lage diefer Offiziere war feit den Schlachten 
von Jena und Auerftädt‘fchon traurig, und warb 
durch den Frieden von Tilſit um nichts gebeffert, 
denn der Staat vermochte ihnen nur eine Färgliche 
Unterflügung auszufegen.- Unterm 10. Auguft warb 
ihnen befannt gemacht, daß es bei den jebigen au: 
Berordentlihen Bedürfniffen des Staatd unmöglich 
fei, ihnen den vollen Sold zu reichen; der König 
babe daher befchloffen, ihnen, vom 1. Auguft ab, 
bad halbe Gehalt als Wartegeld zahlen zu laffen, 
und zu gefltatten, fich beliebig ihren Aufenthaltsort 
in den Preußifchen Staaten zu wählen, jedoch fünne 
die wirkliche Zahlung nicht eher erfolgen, als bis 
die franzöfifhen Truppen das Land geräumt hätten 
und die Könizlichen Kaffen wieder im vollen Beſitz 
ihrer Einfünfte wären. Zugleich ward ihnen eröffnet, 
daß es unnöthig fei, fi) an den Ort, wo der Koͤ⸗ 
nig fich befinde, hinzugeben, um auf diefe Weife 
ihre Wieder: Anftelung zu befchleunigen, indem die⸗ 
fes für jeßt doch nicht gefchehen koͤnne. Endlich 
ſollte jeder, welcher nicht. wieder zu dienen beabfich- 
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tige, folches anzeigen, bamit-man bie Zahl derfel- . 
ben, welche wieder in Xhätigfeit zu feßen wären, 
überfehben und bierunter die Züchtigften auswählen 
koͤnne. 

Um die Offiziere uͤberhaupt in der oͤffentlichen 
Meinung von der Herabſetzung zu befreien, welche 
den Schuldigen und den Unſchuldigen auf gleiche 
Weiſe traf, ordnete der Koͤnig Ehrengerichte an, vor 
welchen ſich jeder Offizier rechtfertigen mußte. In 
Koͤnigsberg uͤbernahm der Bruder des Koͤnigs den 
Vorſitz darin, in den uͤbrigen Provinzen ward der 
Vorſitz Maͤnnern anvertraut, deren Benehmen in 
dem Feldzuge feinen Vorwurf traf. — Indeſſen Hat: 
. ten fie wenig Erfolg, und man hörte von weni: 
gen Beflrafungen im Verhaͤltniß zu der Zahl der 
Schuldigen, die nah dem Unerhörten, was geſche⸗ 
hen, nothwendig vorhanden fein mußte, das Pu- 
blifum ward nicht dadurch befriedigt und nur das 
Benehmen der Offiziere, als die wieder erftandene 
Armee in die verfchiedenen Sarnifonen vertheilt warb, 
und ihr Muth auf den Schlachtfeldern von 1813 — 
1815 bat das glüdliche Verhältnig herbei geführt, 
welches jet zwiſchen Militair: und Bürgerfland 
herrſcht. 

Der Koͤnig fuͤhlte, daß die Reinigung des Heers 
durch die Ehrengerichte nicht genuͤgte, daß vielmehr 
dem Geiſte der Armee eine andere Richtung gegeben 
‚werden, und daß eine völlige Umwandlung bei der⸗ 
felben vorgehen müffe. Hierzu bediente er fich ei- 
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nes Mannes, dem Preußen unendlich viel zu ver⸗ 
danken hat; es war Gerhard David von Scharn⸗ 
horſt, im Jahre 1756 zu Haͤmelſee im Fuͤrſtenthum 
Celle geboren, der Sohn eines Paͤchters. Sein Va⸗ 
ter konnte ihm nur den Unterricht in einer Dorf: 
fchule geben laffen, und beftimmte ihn gleichfalls 
zum Stande des Landwirths. Einige Schriften über 
den fiebenjährigen Krieg und die Erzählungen eines 
Mitftreiterd in demfelben, eines invaliden Unteroffi: 
zierd entflammten fein militairifches Genie. Er be- 
ſchloß, Soldat zu werden. Sein Bater gewann durch 
einen Prozes dad Gut Borbenau und Fam dadurch 
in beffere Umſtaͤnde. Diefes Gut lag unfern von 
Steinbude, wo der Graf Wilhelm von Schaumburg = 
Lippe-Büdeburg ein militairifche8 Erziehungs:Sn= 
ftitut errichtet hatte. Diefem ward Scharnhorft vor⸗ 
‚geftelt, er prüfte ihn und wenn er ihn gleich noch 
mit wenigen Borkenntniffen verfehen fand, fo er: 
fannte er doch mit geübtem Auge den gefunden 
kräftigen Geift und den Maren Verſtand des Juͤng⸗ 
lings, welcher in jenes Inſtitut aufgenommen warb, 
und fich ſchnell ausbildete, Nach fünf Sahren flarb 
fein Erzieher. Scharnhorft trat in Hanoͤverſche 
Dienfte, wo er bald Lehrer des Offizier: Corps warb. 


Jetzt trat er auch als militairifher Schriftfleller auf. 


Seine Erfindung, Sernröhre für den Kriegsgebrauch 
mit Mifrometer: Schrauben zu verfehen, feine fla: 
tiftifchen Tabellen, fein Handbuch der Kriegswiſſen⸗ 
fchaften, fein Tagebuch für die Offiziere und ein 
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militairifches Journal, welches er herausgab, erwars 
ben ihm einen hohen Ruf, der fih aber noch fleis 
gerte, als er unter dem General Hammerftein die 
herrliche Vertheidigung der Feflung Menin leitete, 
und diefer ſich durch einen zehn Mal flärkern Feind 
ſchlug, wobei der General ihm das ganze Verdienfl 
des Planed und der Ausführung mit einer ihm felbft 
zur Ehre gereichenden Uneigennügigkeit und Auf: 
richtigkeit "zugefland. — Der König von England 
verlieh Scharnhorft dafür einen Ehrenfäbel und bald 
ward er Oberft- Lieutenant im General:Staabe. — 
Auf die Empfehlung ded Herzogs von Braunfchweig, 
ward er in den Preußifchen Kriegsdienſt aufgenom: 
men und trat in bad dritte Artillerie- Regiment. — 
1804 wurde er Oberft und trat in den Generals 
Staab, wo er Borlefungen über die Kriegskunſt für 
Dffiztere hielt. Zweimal bei Auerftädt verwundet, 
folgte er dennoch dem Zuge Bluͤchers nach Luͤbeck, 
welcher ihn zu feinem Chef vom Generalſtaabe er: 


‚wählte. Mit ihm gefangen genommen und ausge⸗ 


wechfelt, eilte er wieder nach Preußen, focht mit 
bei Eylau und ward nun zum General: Major er: 
nannt, da bie glänzenden Erfolge, welche daß 
eEſtocaſche Korps in dieſer Schlacht errungen, 
ihm vorzugsweife zugefchrieben wurden. Ruhige 
Beharrlichleit und Ausdauer bei allen ſich entgegen- 
ftellenden Hinderniffen,, rege Vaterlandsliebe, hohe 
Uneigennügigfeit waren die Grundzüge feines Cha⸗ 
rakters. Diefen gefellten fich tiefe Kenntniffe in al⸗ 
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Im Zweigen bed Willens, befonderd aber in ber 
Kriegsfunft zu. Wer den tieffinnigen, träumerifchs 
umbergehenden. Mann, der oft nachläßig in feinen 
Ausdruͤcken und Geberden war, fah, hätte in ihm 
den tiefen Denker, den Fenntnißreihen Mann und 
den feurigen Geift auf dem Schlachtfelde nicht 
geahnt. Ihm ward vom Könige der Vorfig in ber 
Kommiffion anvertraut, welche die Wiederorganifa- 
tion des Heeres bewirken follte, denn man hatte 
die Gebrechen deffelben erkannt, indem man deſſen 
Geftaltung mit den Cinrichtungen bei den franzoͤ⸗ 
fifchen Kriegern verglichen hatte. — 

Die Begünftigung des Adel, welcher faſt aus: 
ſchließlich zu den Offizier-Stellen ernannt warb, 
hatte talentvolle Bürgerliche davon ausgefchloffen, 
aber auch den Adel, der fie ald eine gewifle Ver: 
forgung betrachtete, nachläßig bei der Einfammlung 
der zum Kriegerdienft nöthigen Kenntniffe gemacht. 
Die harten Leibesftrafen, welche dem gemeinen Mann, 


oft nach bloßer Willkuͤhr, auferlegt wurden, hatten - 


fein Ehrgefühl zu Boden gedrüdt. Diefe und die 
Ausnahmen, welche bei der Einftelung in den Mitt: 
tairdienft flattfanden, hatten den Soldatenfland als 
ein Unglüd, welches den gewählten Refruten traf, 
betrachten. laflen.. Ein Drittel des Heeres befland 
aus Ausländern, welche die Heimath wegen Berge: 
ben oder aus Noth verlaffen hatten und der Preu: 
ßiſchen Fahne folgten, von welcher fie fich aber, fobald 
fie. fonnten , wieder los zu machen fuchten, um bei 


or 
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einer andern Macht ein neues Handgeld zu verdie⸗ 
nen. Oft hatten folde ſchon mehreren Fürften ge: 
dient, und dort ihre Eide gebrochen; ed ward ihnen 
alfo auch nicht ſchwer, den letzten ebenfalls zu bres 
chen. — In Feftungen konnte man fie einfperren, 
aber wenn fie heraus famen, entflohen fie zu Huns 
berten, wie es z. B. im Jahre 1805 bei dem Aus 
marfh der Sarnifon von Wefel der Fall war. — 
Die Belteidung des Soldaten war fchlecht, dürftig 
und unbequem. Ihre Beichaffung war zum Theil 
dem Kompagnie:Chef überlaffen, welcher darin ein 
Mittel fand, fih auf Koflen des armen Soldaten 
zu bereichern. Die Bewegungen der Armee bei den 
unendlihen Zügen von Bagage, welche derfelben 
folgte, war fchwerfällig, — die Stellung des ober⸗ 
ften Kriegs⸗ Departements zum Heere,.den Geſchaͤfts⸗ 
gang hemmend. 

Diefen Uebelſtaͤnden mußte der König abhelfen. 
Die Kabinetd:Drdre vom 3. Auguft 1808, an feinem 
38ften Geburtötage vollzogen, hob die fürdterlichen, 
die Menfchheit entehrenden Spießruthen ganz, die 
Stodprügel aber für den tadellofen Soldaten auf, 
und drohte fie nur denjenigen an, die wegen Ver⸗ 
gehungen durch Urtheil und Recht in Die zweite 
. Klaffe des Soldatenflandes verfeßt waren. — Der 
König bezeichnete hierdurch auf das erhabenfte fei- _ 
nen Geburtötag. Es wurden neue, den Zeitumftän- 
den gemäße Kriegs: Artikel glichzeitige der Armee 
mitgetheilt. 
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Eine andere Drdre vom 6. Auguft hob jeben 
Unterfchied der Geburt bei der Beſetzung der Offi⸗ 
zier: Stellen und beim Avancement auf, und Inüpfte 
folche im Frieden nur an erworbene Kenntniffe und 
Einfihten, und im Kriege an Auszeichnung vor dem 
Feinde. — Zugleich warb dem Volke die Ausficht 
eröffnet, daß Fünftig Feine Ausnahme mehr bei der 
Pflicht, ald Soldat fein Vaterland zu vertheidigen, 
ftattfinden ſolle. Dad desfalfige Geſetz konnte aber, 
bei dem Argwohne, den es bei den Franzofen erre⸗ 
gen durfte, nicht erfcheinen und blieb erft dem Sabre 
1813 vorbehalten. Unterm 8. September 1809 be: 
flimmte der König, daß die Armee in Zukunft nur 
aus Inländern beſtehen und daher alle Werbung im 
Auslande aufhören ſolle. So lange die Ausländer 
in der Armee dienten, war ed unmöglich, -an einer 
alle menfchliche Freiheit befchränkenden Zucht und 
an alles menfchliche Gefühl empörenden Strafen vor⸗ 
bei zu fommen. Nachdem jene entfernt waren, be> 
fland dad Heer aus zuverläßigen Kriegern; man 
fonnte ihnen eine größere Freiheit geflatten, und ed 
bedurfte der: entehrenden Strafen nicht mehr. Die 
Ehre ward nunmehr auch ald das Eigenthum des 
gemeinen Soldaten anerkannt, und er felbft ergriff 
diefed mit Eifer, denn .bald wollten die Kompagnien 
feine Soldaten der zweiten Klaffe mehr unter fich 
leiden. Die älteren leiteten bie jüngeren zum Beſſe⸗ 
ven und verhüteten die ausbrechenden Erceffe. 

Das Kommando der Truppen ward den Bruͤ⸗ 
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dern ded Königs, Wilhelm und Heinrich, erflerem 
die Kavallerie, letzterem die Infanterie, und dem 
Prinzen Auguft die Artillerie anvertraut; das Heer 
feibft nach den Provinzen in ſechs Divifionen vers 
tbeilt; welche auch durch verfchiedene. Farben der 
Kragen und Aufichläge bezeichnet wurden. Endlich 
ward das Kriegd-Departement neu organifirt und 
zwedmäßig für die. verichievenen Geſchaͤftszweige, 
auch verfchiedene Abtheilungen beffelben angeordnet. 

Was nun das Heer felbft betrifft, fo durfte es, 
wie wir weiter unten hoͤren werden, nach dem mit 
Frankreich geſchloſſenen Vertrage vom 8. September 
1808 nur in. 42,000 Mann beſtehen. 

Der Koͤnig verlor aber nicht die Hoffnung, 
daß ſich die Zeit einmal aͤndern, das Gluͤck wechſeln 
koͤnne, und daß man ſich daher auf beſſere Zeiten 
vorbereiten muͤſſe. Was nicht offen geſchehen konnte, 
mußte im Geheimen betrieben werden, und gluͤcklich 
wußte der König die Scharfſicht der Franzoſen zu 
täufchen. Man erdachte dad Kramper: Sypftem. We 
ber diefer fonderbare Namen entiprungen ift, kann 
nicht erforfcht werden, es befland aber darin, daß 
man jeden Monat eine Anzahl Rekruten aushob, 
fie gehörig ererzirte und dann wieder entließ, um 
eine neue Anzahl einzuberufen. So war das Heer 
immer nur 42,000 Mann ſtark, aber im Lande be 
fand fich eine Anzahl ausgebildeter Soldaten, welche 
unter der Anführung der vielen auf halben Sold 
geftellten Offiziere auf einmal ein Heer von 100,000 
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Bann bilden konnten, und wirklich warb es im 
Laufe von drei Jahren dahin gebratht, daß, ala 1813 
ver Befreiungstampf ausbrach, flatt 12 Yinien-Res 
gimenter Infanterie, aus welchen die Armee be⸗ 
flond, wie durch einen Zauberfchlag 24 entftanden. 
Dft ward Napoleon durd feine Spione von diefer 
Maaßregel unterrichtet, aber immer wieder getäufcht. 
Er beauftragte unter andern einmal einen General, 
fi von Berlin nach Treptow a. db. Rega zu beges 
ben, wo Blücher die. Pommerfchen Kraͤmper aus⸗ 
bildete, und die Sache an Ort und Stelle zu unter: 
fischen. Zum Gluͤck befam der damalige Chef der 
Polizei in Berlin, Staats⸗Rath Sad, davon Kunde 
und berief den ſchlauen Polizei-Infpector Engel, um 
auf irgend eine Weife den franzöfifchen General aufs 
zuhalten, bamit Blücher zeitig genug von deſſen Ans 
Sunft benachrichtigt werben koͤnnte, und .er Zeit bes 
Welt, feine Maaßregeln darnach zu. nehmen. Alles 
mögliche Ungluͤck widerfuhr dem armen Manne, es 
brach der Wagen, als er kaum die Stadt verlaſſen; 
dann ermuͤdeten bie. Pferde; dann warb ein. Pferd 
lahm; hier war eine Bruͤcke ſchadhaft, und es mußte 
meilenweit umgefahren werben; auf jener Station 
fehlte e5 an Pferden, und. er mußte Stundenlang 
warten. Der General mochte fluchen fo viel er 
wollte, er: fonnte nicht vorwärtd fommen. — Alle 
dieſe Hinwerniffe waren von dem Polizei: Infpektor 
Engel fo ſchlau vorbereitet, daß fie ganz. natiriich 
erſchienen, und. ber General keinen Argwohn ſchoͤpfte. 
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So gewann der Bote, den ber Staatsrath Sad auf 
anderen. Wegen abfandte, einen Borfprung von mehr 
zeren Tagen, welche Bluͤcher benußte, um alle Kram 
ger ſchleunigſt nady Haufe zu entlaſſen. Als der 
franzöfifche General anfam, war von feinem Exer⸗ 
zieren der Zruppen die Rede, und die Abtheilungen 
viel ſchwaͤcher, als fie vertragsmäßig fein durften. 

Zur Bewaffnung der Krieger. wurde eine große 
Anzahl von Gewehren, theild unter der Hand im 
Deftteich angelauft, theild im Rande angefertigt. — 
Man bewaffnete die geretteten Feſtungen mit eifer: 
nem Gefhus und goß die metallenen Kanonen zu 
Keldftüden um. Aehnliche Weränderungen wie in 
der Oekonomie ded Heeres, gingen auch in den Waf⸗ 
fenübungen vor; der König vereinfachte fie möge 
lichſt, und richtete fie alle auf ihren eigentlichen 
Zweck, auf den Krieg. 

So raſtlos und vorfichtig wirkte der König durch 
Scharnhorft, um dad Heer, auf den freilich noch 
Hinter dem dichten Schleier der Zukunft verborgenen 
Zeitpunkt. vorzubereiten, dem jeder Patriot mit in⸗ 
niger Sehnfucht entgegen ſah. Die Hoffnung, daß 
er eintreten würde, ſank niemald und hielt die Ders 
gen der Preußen aufrecht. 

Nicht minder thätig war man in der Verwal⸗ 
sung des Innern; es fihien, ald wenn ein neuer 
Geift erwacht war und neue Ideen verbreitet hatte; 
man ſah mit Flarem Auge jeßt, was Noth that, 
Mit dem Untergange des Reichs, war auch die alte 
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Form, der alte Schlendrian zerflört worden, es 
mußte Neues gefchaffen werden In Preußen beftan- 
den fo viele alte Einrichtungen, die, ihrer Natur 
nad) der fernern Ausbildung des Volks und dem 
wahren National: Wohlfiande entgegenftrebend, nicht 
anders ald erfchlaffend und die Volkoͤkraft hemmend 
und lähmend und jeden freiern Aufſchwung hindernd 
wirkten, und jest, da ein Phoͤnix aus der Aſche ent⸗ 
fiehen follte, hinfortgeraumt werben mußten. So⸗ 
bald man aber erft den Gedanken aufgefaßt hatte, 
daß das Alte nichts tauge, war aud bald dad Bel: _ 
fere gefunden. 

Der Freiherr von Hardenberg ,. welcher gleich 
nach der Schlacht von Auerſtaͤdt, in dem wahren 
Gefühl des braven Mannes, dag man feinen. König 
nicht im Unglüd verlaffen müffe, aus feiner Zu⸗ 
rüdgezogenheit fich zu ihm begeben hatte, leitete feit 
dem 5. März die Stantögefchäfte. Der Friebe von 
Tilſit flimmte aber mit feinen Anfichten nicht über- 
ein, und ba fichtbar feine Einwirkungen die Unter: 
bandlungen mit Napoleon, der ihn haßte, über bie 
Räumung bed Landes erfehwerte, fo trat er aber: 
mals von der Verwaltung zurüd, lebte anfangs an 
der ruffifchen Grenze, begab fich aber dann nad) 
feinem Gute Tempelhof bei Berlin, wo er in ftiller 
Zuruͤckgezogenheit die Morgenröthe befferer Tage 
-abwartete. 

Da erinnerte fich der König feines Minifters 
von Stein, den er im Frühjahr 1807 um feines 
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Zwiftes mit dem Kabinet willen, ungnädig entlaffen 
hatte, und welcher auf feinen Gütern im Naffauifchen 
lebte. ‚Er berief ihn zu fih nach Memel. Stein, 
frank am Fieber, warf fich in den Wagen und durch⸗ 
flog die Entfernung von beinahe 200 Meilen. Am 
5. Oftober übertrug ihm der König die oberfte Lei: 
tung aller Angelegenheiten, mit Einfchluß eines An: 
theild an den politifhen. — Bon diefem Augen: . 
blide an, erwachte eine Einheit in der Verwaltung, 
ein lebendiges Wirken für das Beſſere, benn ber 
Sinn dafür war erregt, und überrafchend fehnellwas 
ren die Wirkungen. 


-Der König hatte ſchon früher das Beſſere ge- 
wollt, und hie und da nöthige Reformen verfucht, 
aber er fand in der Adminiftration, theild keine Une 
terftügung, indem die Beamten fich einmal in das 
alte Syftem hinein gedacht hatten, und es als die 
Schöpfung Friedrichs des Großen für unverbeffer: 
lich hielten, theild überzeugte er fih aber auch, daß 
ſich fchwerlic etwas daran ändern ließe, ohne das 
Ganze über den Haufen zu werfen. Nun war aber 
dad ernſte Schickſal dazwifchen getreten und hatte 
das alte Gebäude umgeftürzt, und raſch ging ed jetzt 
an bad Umreigen der alten unhaltbaren Zrümmer, 
und an das Aufführen eines neuen flolzen Staats⸗ 
Gebäudes. 


Steind Syflem, für welches er den König ein- 
zunehmen wußte, ruhte darauf: 
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„dahin zu wirken, daß jeder Einwohner des 
Staats feine Kräfte auch frei benußen und 
entwideln könne, ohne durch die Willkuͤhr ei⸗ 
nes Andern daran gehindert zu werden. Das 
Berdienft follte in jedem Stande fi) ungehin- 
dert emporfchwingen können. Endlich follte 
ein gemeinfamer Geift und ein gemeinfameß 
Intereſſe, durch aͤchte Religiofität, durch bie 
Erziehung und Bildung des Volks erwedt, 
und auf diefes alles der Wohlſtand im In— 
nern und die Sicherheit gegen äußere Angriffe 
gegründet werben ;” 
und in diefem Sinne legte er den Grundflein, auf 
welchem feine Nachfolger fortbauten. Der Aderbau 
iſt dag’ wichtigfte Gewerbe der Bürger des Preu: 
ßiſchen Staats, deſſen Lage Fabriken und Handel 
‚nur in einzelnen Gegenden begünftigt; der Aderbau 
ift das Herz, welches dad Blut durch alle Adern 
bes Staatskörperd treibt, und die Wohlfahrt deffel: 
ben erhält, und gerade diefer war mit fo vielen Feſ— 
‚fein belaftet, daß er unmöglich gedeihen konnte. — 
Es war nicht allein der Erwerb der ländlichen 
Srundftüde-fo vielfachen Beſchraͤnkungen unterwor- 
fen, fondern auch die perfünliche Freiheit des Land» 
manns gefährdet, und, fihäbliche Gemeinheiten und 
Servituten hielten feinen Auffhwung gefangen, fo 
daß eine beffere Kultur, erweckt durch höhere Indus 
firie und gefteigerte Intelligenz, nicht empor kom: 
men fonnte, und allen Beſtrebungen, dem Beben 
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mehr als das gewöhnliche abzugewinnen, war in 
trauriged Ziel entgegengefeht. . 


Die Mittel hiezu lagen fo nahe, es kam nur 
Darauf an, den Zwang aufzuheben, welcher auf den 
Perfonen der Aderbau treibenden Klaſſen lag, indem 
man die Leibeigenfchaft, von der Ariftokratie 
Erbunterthänigfeit genannt, aufhob, indem man ben 
Erwerb der Grundflüde von den Beſchraͤnkungen 
befreite, die darauf lafteren, indem man jeden Ein: 
wohner des Staatd, welcher die Mittel und Kennt: 
niffe Hierzu befaß, die Moglichkeit verfchaffte, ein 
Fleined oder größeres laͤndliches Grundſtuͤck zu erwer⸗ 
ben, und indem man endlich die Gemeinbheiten 
und Servitute aufhob, welche "die freie Benutzung 
der Srundftüde, alfo jede beffere Wirthfchaftsform 
hinderten. 


Am 5. Oktober trat Stein ſeine Verwaltung 
an, und vier Tage ſpaͤter erließ der Koͤnig ſchon 
das erſte merkwuͤrdige, die Verbeſſerung des Land⸗ 
baues bezweckende Edict vom 9. Oktober 1807: 

den erleichterten Beſitz des freien Gebrauchs 
des Grund⸗Eigenthums, fo wie die perſoͤnli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe der Landbewohner betreffend. 

Bis dahin durfte nur ein Adelicher Landguͤter 
befitzen, und dieſer verlor ſeine adelichen Vorrechte, 
wenn er buͤrgerliche Gewerbe betrieb. Friedrich der 
‚Große hatte dieſen Grundſatz ſtarr behauptet. Gr 
‚hatte nur die Form der Städte berüdfichtigt, im 
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weichen die Gewerbe betricben wurden; das Betreis 
ben derfelben auf dem Lande, war, mit weniger Aus- 
nahme, ftrenge verboten; die Städte waren bei ihm 
die großen Packhoͤfe, auf welchen durch die Accife 
die meiften Abgaben erhoben wurden; ferner Die 
Form des Adels, welcher der einzige war, der ihm 
feine Offiziere für dad Heer gab, welches nad) feis 
ner Einrichtung nothwendig nur von adelichen Offi= 
zieren befehligt werden ‚durfte, und endlich die Form 
ded Bauernftandes, welker ihm die Unteroffi- 
ziere und Gemeinen lieferte. 

Auf diefen Formen beruhte fein Kriegs - Syftem, 
und er würde Alles umgeftürzt haben, wenn er hier- 
an geändert hätte. Er hielt feſt daran, weil er 
fühlte, daß die eine die andere bedinge. Um ben 
Adel zu erhalten, war er beftrebt, ihn in den Bes 
fig der Güter zu fegen, daher die vielen Verfuͤgun⸗ 
gen, welche er erließ, daß keine adelichen Güter von 
Bürgerlichen befeffen‘ werden follten, und fam ein 
folches in bürgerliche Hände, fo durfte nach der Ka⸗ 
binet8-Ordre vom 18. Februar 1775 der Bürgerliche 
nicht auf den Landtagen erfcheinen, er durfte nicht 
die Gerichtöbarkeit in feinem Namen ausüben lafz 
fen, Feine Zürbitte durfte in der Kirche für ihn als 
Patron gefhehen, und er durfte nicht die Jagd auds 
üben. So wollte er dem Bürgerlichen felbfl den 
Bells der adelichen Güter verleiden. — Nach dem 
Geſetz vom 9. Oktober 1807 ward es Bürgern und 
"Bauern erlaubt, abeliche Güter zu erwerben, und der - 
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Adel konnte bürgliche und bäuerliche Grundſtuͤcke an 
fi) bringen, und bürgerliche Gewerbe treiben. — 
Bis dahin beftand überall die Leibeigenfchaft, 
weldhe man mit dem milderen Namen: der Unter: 
thänigkeit oder Eigenbehörigkeit- getauft hatte; welche, 
je nachdem die Bauern von uralten Zeiten, Deuts 
fchen oder Wendiſchen Urfprungd waren, in einigen 
Provinzen firenger, in anderen milder geübt warb. 
Die Ariftokratie beſtand fo ſtrenge auf die Beibehal⸗ 
tung der Leibeigenfchaft, daß felbft der laut. erklärte 
Mille der Könige Friedrih Wilhelm I. und Friedrich 
des II. die Aufhebung derfelben nicht hatte durchfegen 
koͤnnen. — Sener erflärte in der Verordnung vom 
22. Mär; 1719: 
„Da Wir felbft in allergnädigfle Erwägung 
gezogen, was ed denn für eine edle Sache fei, 
welche fich flatt der Leibeigenfchaft, der Freiheit. 
rübmen, und das feinige alfo beſſer genießen, 
feine Gewerbe und Weſen mit fo viel mehr Be: 
gierde und Eifer als fein eigenes betreiben, und 
feines Haufes und Gewerbes, feines Ackers und- 
Eigenthums, fowohl vor ſich als die Seinigen, 
deſto mehr auf gegenwärtige und fünftige Zei: 
ten gefichert ift, und daß es alsdann unter Got⸗ 
tes Seegen, bei feinem fleißigen und guten 
Mohlftande und feiner Konfervation nicht ers 
mangeln werde, und wir und dannenhero ent: 
ſchloſſen, aus lauter väterlicher Fuͤrſorge die 
Leibeigenihaft in unſeren Hinterpommer⸗ 
Kresihmer’s Leben Zr. Wild, DI. 23 





fhen und Komminfhen Aemtern aufzuheben, 

den bisherigen Erbunterthanen folche zu erlaflen; 

auch die Höfe, und was dazu an Gebäuden und 

Ader gehört, denfelben zu eigen zu fielen.” — 

Diefes Gebot des fo firengen Königs, nur für 
die Domänen einzelner Provinzen gegeben, kam nicht 
zur Ausführung, weil fich der Adel und die Amtleute 
dagegen ſetzten, erfierer in Beforgniß, daß er dem 
Beifpiel ded Königs zu folgen, gezwungen werden 
fönnte, leßtere, weil fie den Verluft der Dienfte be⸗ 
forgten; es kam ferner der Krieg dazwiſchen, und 
endlich begriffen die Bauern in ihrer Thorheit felbft 
nicht die wohlthätige Abficht des Königs, fondern 
hielten die Verordnung für eine [hadliheNteuerung. — 

Im Jahre —1763 dictirte der König Friedrich der 
Große, dem Kammerpräfidenten von Schöning zu 
Kolberg den Befehl in die Schreibetafel: , 

„Die Leibeigenfchaft folle abfolut, und ohne 
alles Raifonniren abgefchafft fein.” — 

Aber auch diefes Königs Wille ward in fo fern 
umgangen, daß durd) die Bauer-Orbnung von 176%, 
die bisherige unbefchräntte, fich auf die Perfon aus⸗ 
dehnende Leibeigenfchaft, in eine bloße Gutsbehörig- 
feit verwandelt ward. — 

Friedrich Wilhelm erwarb feiner Weisheit und 
Milde den hohen Ruhm, daß er jened aus den Zeiten 
der Barbarei herrührende, die Menfchheit fhändende 
Verhaͤltniß völlig aufhob, und fämmtliche Landbe⸗ 
wohner für freie Menfchen erflärte, es geſchah dieſes 
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ebenfalls durch jenes Edict vom 9. October 1807, 
in welchem es heißt: 

F. XI. Mit der Publication der gegenwärti- 
gen Berordnung hört das bisherige Unterthänig: 
keits-Verhaͤltniß derjenigen Unterthanen, ihrer 
Weiber und Kinder, welche ihre Bauern-Gü- 
ter erblich oder eigenthuͤmlich, oder erb: 
zind- oder erbpachtlich beſitzen, gaͤnzlich 
auf. — 

$. XII. Mit dem Martini Tage 1810 hört 
alle Guts-Unterthaͤnigkeit in unfern fammt: 
lihen Staaten auf. Nach dem Martini Tage 
41810 giebt e8 dort nur freie Leute, bei denen aber, 
"wie fih von felbft verfteht, alle Verbindlichkeiten, 
die ihnen ald freien Leuten vermöge des Beſitzes 
eined Grundftüdes, oder vermöge eined befonderen 

Vertrages obliegen, in Kraft bleiben. — 

| KRüdfichtlich der Domainen-Bauern erfchien un⸗ 
term 27. October eine befondere Ordre, nad) welcher 
diefen die Freiheit fchon mit dem 1. Suni 1808 ver: 
fündet ward. — 

Dem Bauernflande in den weftlichen, jenfeit3 
der Elbe belegenen und abgetretenen Provinzen ward 
fie im Sahre 1808 durch die Weftphälifhe und Berg⸗ 
fhe Regierung zu Theil, dem Großherzogthum Pofen, 
dem Kulmfchen und Michelanfchen Kreife durch die 
Verfaſſungsurkunde des Herzogthumd Warfchau vom 
32. Zuli 1807, wegen denen mit der Krone Preu- 
ßens erft fpte vereinigten Sanbeötheilen, ald dem 
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Kottbuffer Kreife, der Laufig und den Übrigen vor: 
mals Königl. Sächfifchen Landen, erſt der Krönungs- 
tag des Jahres 1818 bedeutungsvoll ward, indem 
an diefem Lage der Vater ded Waterlandes das Ge- 
feß über die Anfhebung der Leibeigenfchaft in dieſen 
Provinzen vollzog, — 

Seegen folgte diefen Sefegen, auf ihnen ift der 
Wohlſtand und die fittlihe Bildung des Landmannd 
gegründet, und nach Jahrhunderten wird Friedrich 
Wilhelms Name noch ald derjenige ded Wohlthaͤters 
feined Volks mit Dank und Ehrfurcht genannt wer: 
den. — Preid und Ruhm der ganzen milden Re: 
gierung des Unvergeßlichen, aber wenn nur das ein- 
zige Edict vom 9. Detober 1807 feine Regierung 
auszeichnete, fo würde er ſich ſchon einen unfterbli- 
hen Namen in der Reihe der weifen und gütigen 
Fürften erworben haben. Freilich hat dieſes Geſetz 
weil e8 in ber Eile entworfen noch wiele Erläuterune 
gen und nähere Beflimmungen nöthig gemacht, aber 
es find über den Sinn und Inhalt deffelben Feine 
Zweifel mehr vorhanden, und ift die Angelegenheit 
als abgemwidelt zu: betrachten. — 

Hierauf gründete fich denn auch das Gefeh vom 
27. Zuli 1808, welches allen Immediat: Bauern, 
das heißt, denjenigen in den Königl. Domainen in 
Oſt-Weſtpreußen und Litthauen das volle und un: 
eingefchränkte Eigenthbum ihrer Höfe verlieh. Sie 
erhielten’ diefed freie Eigenthbum unentgeltlich, nur 
unter Vorbehalt ihrer biöherigen Abgaben, und 
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mußten nun die bisher genoffenen Weide und Holz. 
berechtigungen in den Koͤnigl. Waldungen aufgeben. — 

Das Elend aller Grundbefißer, welches der 
König herbeigeführt hatte, war groß; Handel und 
Wandel lag daniederz die Grundftüden waren im 
Werth unglaublich geſunken, jeder fuchte feine Kapi⸗ 
talien einzuziehen. Der Ruin des Grundbefigers, 
dem ein Kapital gekündigt ward, war gewiß, weil er 
feine Anleihe in Stelle des gefündigten Kapitals 
zu machen fand, denn aller Kredit war gefunfen. 
Bornehmlich litten die Städte und Dörfer auf den 
Militairftraßen, und je mehr nach Oftpreußen hin, 
je mehr flieg die allgemeine Noth. Man fand bie 
Felder unbebaut, weil e8 an Vieh und Saatgetreive 
fehlte. — Die Menfhen farben in ungewöhnlicher 
Zahl, weil überall bösartige Nervenfieber berichten. 
Belonderd groß war das Elend in der Gegend um 
Königsberg; die Stadt füllte fich mit Schaaren von 
Bettlern, deren Erhaltung die Regierung bei dem 
gänzlihen Mangel an Mitteln nur mit Mühe bewir: 
fen konnte. Es erfchienen Deputirte aus der Kurs 
mark, Oft: und Weftpreußen bei dem Könige und 
baten um Abhilfe ihrer Noth. Wie tief mußte es 
den milden Vater ſeines Volks gefchmerzt haben, daß 
er nichts für fie thlun konnte. Es kam alles darauf 
an, die Franzöfiiche Kontribution abzutragen, um 
dad Sand von der Einquartirung der Franzofen zu 
befreien,. und hierzu rieth er, alles aufzubieten. Zur 
Erhaltung der Grundbefiger erließ er indeflen da3 


334 


Sefeg vom 29. November 1807, in welchem er den- 
felben bis zum 24. Juni 1810 einen allgemeinen 
Indult bewilligte. Nach diefem durften bis dahin 
feine Kapitalien gefündigt werden, welche auf Grund» 
ftüde hypothecarifch eingetragen waren. Eine gleiche 
Begünftigung erhielten milde Stiftungen, Korporas 
tionen und Kommunen. Jeder Gläubiger mußte fich 
mit dem erhaltenen Pfand begnügen, nur derjenige, 
welcher auf Wechfel geliehen hatte, konnte bie Beſtel⸗ 
Iung von Pfändern begehren. Ale Schuldklagen 
und alle Erecutionen welche bei den Gerichten an: 
haͤngig gemacht waren, wurden fiflirt. — Die Land» 
ſchaft durfte ihre Pfandbriefe ebenfalls nicht kuͤn⸗ 
digen; um aber den Mißbrauch diefer Vergünftigung 
der Grundbefiger zu verhindern, ward jeder Schuld: 
ner verpflichtet, bei Verluſt der Wohlthat des In: 
dults feine Binfen prompt zu entrichten. 


Die ungeheuren Kriegslaften hatten Oftpreußen 
und Litthauen genöthigt, freiwillige und gezwungene 
Anleihen zu machen; es ward daher der Stadt Kö: 
nigsberg geflattet, zu deren Abtragung Königsberger 
Stadt Obligationen zum Betrage von 3,700,000 
Thaler unter Garantie ded Königs auszuftellen, zu 
deren Bezahlung wiederum von ber ganzen Provinz 
eine Einfommensd: Steuer fo lange erhoben werden 
folte, bis die fammtlichen Obligationen wieder eins 
gelöft wären; fo Fam der König diefer fo fehwer ges 
brüdten Provinz zu Hilfe. — 
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Ein fehr hartes Loos fiel allen Beamten in den 
abgetretenen polnifchen Provinzen. Der König von 
Sachſen ald Herzog von Warfıhau kuͤndigte ihnen 
unterm 2. October 1807 das fehredliche Urtheil an, 
dag fie fammtlich entlaffen wären. Es dürfe fie 
nicht befremden, hieß es in der deöfalfigen Bekannt⸗ 
madung, wenn, wie bedauerndwürbig auch ihre Lage 


fein mödte, Sr. Majeflät der König von Sachſen 


in flaatörechtlicher Hinficht nicht vermöchte, fich einer 
Zheilnahme daran zu unterziehen, weil Allerhoͤchſt 
Diefelben fie nicht in ihren Aemtern gefunden habe, 
und die Konftitution ihre Wiederanftellung im Her: 
zogthum da fie nicht defjen Bürger wären, noch nicht 
geftatte. Diefer graufame Beſchluß um defien Zu: 
ruͤcknahme Friedrich Wilhelm den König von Sachfen 
perfönlich anging, ward aller Vorftelungen ungeach: 
tet mit großer Härte vollzogen. Nun fuchten fie 
Hilfe bei unſerm Könige. Es war feinem Zweifel 
unterworfen, daß es ihm nicht am guten Willen fehlte, 
aber er war außer Stande, fo viele Brodlofe, denn 
ihre Zahl betrug nicht mehr als 7139 zu ernähren; 
er konnte daher nichts weiter thun, ald beftimmen, 
daß feine erledigte Stelle eher befegt werben folle, bis 
jene Ungluͤcklichen welche man uͤberall einſchob ver⸗ 
ſorgt waͤren, außerdem mußte jeder Beamte in den 
geretteten Laͤndern 4 pro Cent ſeines Gehalts jaͤhrlich 
abgeben, welches zur Unterſtuͤtung dieſer brodlos ge⸗ 
wordenen verwendet ward. 

Stein hatte die Treſorſcheine geſchaffen, er be⸗ 
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muͤhte füch jest auch deren Werth wieder herzuftellen. 
Unterm 29. October 1807 erließ der König ein Ges 
feß über Die Annahme der Treforfcheine in Zahlungen, 
bis zur Wieder» Eröffnung ihrer Realifation, weiches 
denfelben einen gezmungenen Cours. gab Am 1. 
umd 45. jeden Monats follten Die Provinzial Behör: 
den in Königsberg, Marienwerder, Stettin und Ber⸗ 
iin, diefelben nad) dem Durchfchnitt des Boͤrſen⸗ 
Courſes im verfloffenen halben Monat beftimmen, 
und ſolchen öffentlich befannt machen. Nach diefem 
mußten fie bei allen Zahlungen von fünf Thalern 
und darüber, in allen Gefchäften und aud in allen 
- Zahlungen in den Königlichen Kaffen angenommen 
werden. — 

Hatte der Verfall der Lrefor- Scheine viele vers 
mögende Leute unglüdlich gemacht, fo litt dad Volk 
und beſonders die niedere Klaffe nicht minder, durch 
dad Sinken des Courſes der Scheide- Münze. — 
Man wußte, daß fie nicht den Werth hatte, welchen 
ihr der Staat beilegte, indeffen die Leichtigkeit fie 
umfegen zu koͤnnen, entkväftete die fchädliche Wirkung 
des Unterſchieds zwifchen ihrem Gehalt, und ihrem 
nominellen Werth; nun aber firömte alle preußifche 
Scheide: Münze aus den abgetretenen Provinzen in 
dad alte Mutterland zurüd; England prägte fogar 
Groſchen und fandte fie und zu. Die Münze Tank 
tm: Cours, der Lohn des gemeinen Mannes reichte 
nicht mehr hin, um feine Bebürfniffe zu befriedigen, 
and die Einnahme der Beſoldeten nahm ab. Die 
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Taͤuſchung, welche fo viele Dabre gedauert Hatte, 
ſchwend; vergebens ſetzte man im Mai 1808 die 
Muͤnze auf zwei Drittheil ihres Nennwerths herab, 
ihr Preis ſchwankte immer fort; das Mißtrauen 
(wand nicht, und mur die Wucherer gewannen das 
bei. Erſt nach drei Jahren, ald man öffentlich ein: 
geſtand, dag ſich die Scheidemünge zum Silber wie 
4.30 7 verhielt, und fie nach und nach einſchmolz, 
gewannen die Zahlungen einen regelmäßigern Gang. 

Nun erfchien-auch dasjenige Geſetz, welches ‘der 
Berwaltung der Städte ‚eine befjere Zukunfteroͤffnete, 
der große Freiheitö:Brief, die Staͤdte-Ordnung 
vom 19. November 1808 genannt. Der Zwed bes 
Geſetzes, wie ihn die Einleitung deffelben angiebt, ift: 

„Das fih nah Klaffen und Zünfte theilende 

Intereſſe der Bürger zu einen, das dringende Be: . 
dürfniß einer wirkſamern Theilnahme der Bürgers 
fhaften an der Verwaltung bed Gemeinweſens 
zu erfüllen, den Städten eine felbftftändigere und 
beffere Berfaffung zu geben, in der Bürgergemeine 
einen feften Bereinigungs: Punkt gefeßlich zu bil: 
den, und durch die Theilnahme der Bürger an 
der Verwaltung ‚den -Gemeinfinn zu erregen und 
zu erhalten.” 

Nach dem damaligen Umfange des Reichs mochte 
die "Anzahl:der Städte ungefähr 600 fein, deren Bes 
voͤlkerung 300,000 Familien enthielt. Diefe wurden - 
bieburch zu feibkfländigen- Bürgern. Die Städte 
ſelbſt wurden nunmehr als Korporationen in allen 
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Korpsrationds Angelegenheit für" unabhängig erklaͤrt, 
indem fie felber ihren Vorſtand ſich wählen konnten, 
und der Staat ſich nur ein Auffichtörecht vorbebielt. 
Dann wurden alle Städte unter fich gleich gleichge- 
ſtellt, indem der Unterfchieb von mittelbaren und 
unmittelbaren Stäbten ‚aufgehoben ward. Sie 
follten ſich nur nach ihrer Größe unterfcheiden und 
entweder zu den Eleinern, mittleren oder größeren ges 
zählt werden. Zu erſteren gehörten alle, die unter 
3500, zu den mittleren die. zwiſchen 3500 und 10,000, 
und zu den Bropen, die über 10,000 Einwohner 

zählten. 


Das Bürgerrecht durfte Niemandem verfagt 
werden, ber ſich in einer Stadt niederlaffen wollte 
und von unbefchholtenem Wandel war; der Beſitz 
von Grundeigentbum aber verpflichtete jeden, das 
Bürgerrecht zu erwerben. Jeder Bürger follte ver: 
pflichtet fein, Stadt-Aemter zu übernehmen, keine 
Befreiung von perfönlicher Leiſtung ſollte flattfinden, 
und aller bisherigen Befreiungen hörten auf. — 


Die Bürgerfchaft wird durch die Stadtverord⸗ 
neten vepräfentirt, welche fie ſelbſt wählt. Diefe 
vertreten fie in allen Fallen des Gemeinwefens, und 
koͤnnen in Betreff des gemeinſchaftlichen Bermoͤgens 
ber Rechte und Werbindlichkeiten der Stadt rechtd: 
verbindliche Erflärungen abgeben, ohne daß fie des⸗ 
halb Ruͤckſprache mit ber Buͤrgerſchaft nehmen, denn 
dad Geſetz und ihre Wahl, find ihre Vollmacht, ihre 
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Stellen find Ehren: Aemter, und fie bekleiden fie brei 
Sahre lang. — 

Die Stadtverorbneten wählen wiederum den 
Magiftrat, und die Provinzial Behörde beftätigt ihn. 
Auch die Stellen der MagiftratösPerfonen find Eh: 
ren⸗Aemter, und geben keinen Anfprud auf Beſol⸗ 
dung, mit Ausnahme derjenigen, die genöthigt find, 
ihre ganze Zeit dem Amte zu wibmen, b. h.: Des 
Buͤrgermeiſters, des Kämmererd und ben nothwen⸗ 
dDigften Magiflratd: Mitgliedern, als des Syndikus, 
des Stadt -Bau-Rathes u. |. w. e gelehrten 
Stadt⸗Raͤthe werben auf 12, die unbefoldeten auf 
6 Jahre erwählt; die ganze Gefhäftsführung geht 
vom Magiftrat aus, welcher auch die erecutive Ge⸗ 
walt bildet. — 

Die Stadt ift in Bezirke eingetheilt. Jedem 
Bezirk ift ein vom Magiſtrat erwählter Bezirksvor⸗ 
ſteher vorgefegt, welcher die Unterbehörde des Magi⸗ 
ſtrats bildet. — Die Polizei: Verwaltung geht vom 
Staat aus, und wird nur, wo eö nüglich ifl, dem 
Magiftrate übertragen. Für einzelne Gefchäftdzmweige 
werben Deputationen ernannt, welche aus Mitglies 
dern ded Magiſtrats und ber Stabtverorbireten, oder 
anderen tüchtigen Bürgern zuſammen geſetzt find, 
und diefe im Einzelnen leiten. Die Stabtverorbne- 
ten als Repräfentanten der Bürgerfchaft controfliren 
die ganze Verwaltung; der Magiftrat diejenigen ber 
einzelnen Deputationen. Diefed war der ungefähre 
Inhalt jener Ordnung, die Friedrich Wilhelm den 
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19. November 1898 für die Städte ſeineß Neichs 
gab. — 

Wenn man fie mit Aufmerbjamteit tief, fo ſieht 
man, daß der König ehrlich und freu dasjenige wollte, 
was darin verordnet if, und fie. bildet. alsdann einen 
erfreulichen Gegenſatz mit ben Verordnungen die. zu 
gleicher Zeit, jenſeits des Rheins von: Seiten Napo⸗ 
leons erlaflen wurden. Die Kunſt der Redaction 
von Napoleons Geſetzen war, fie fo zu falfen, daß 
man nur den Schein verlieh, aber nicht die Sache 
gab. — 

‚Der König hatte in dieſer Ordnung eine neue 
Buͤrger⸗Ehre aufgeftellt, die-unabhängig von der alls 
gemeinen Staats: Ehre war, und allein auf der Ach⸗ 
tung der Mitbürger beruhte. — 

Eine Ordnung, welche mit einem Mal 600 
felbffländige Gemeinen aufftelt, reichte allein fchon 
aus, eine Ummanblung bed Öffentlichen Lebens herbei 
zu führen. — Zwar umfaßten die Städte nur ein 
Viertel der gefammten Bevoͤlkerung, und drei Vier⸗ 
tel der Einwohner, die auf dem. Lande wohnten, wurs 
den noch nicht von der befonderen Leitung bed Staats 
anancipixt; allein die Bandgemeinen waren noch nicht 
reif zur freien ſelbſtſtaͤngigen Gemeinde: Einrichtung, 
und find es vieleicht noch nicht, obgleih auch fie 
jetzt bei der Kreis⸗Verwaltung ihre Repräfentanten 
haben. — 

Jetzt find es zweiundbreißig Jahre, in denen bie 
Städte» Ordnung beflanden bat, und vielfach iſt der 
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Sregen, den fie wirkte; ſie hat herrliche Fruͤchte ge⸗ 
tragen. Es wohnt in ihr eine bildende Kraft, die 
zwar langſam und leife und unvermerkt, aber um ſo 
ficherer bildet, da fie ihrer. Langſamkeit und Unfichts 
barkeit wegen, keinen Widerſtand gegen fich hervor: 
ruft. Jetzt hat fie feft gemurzelt, und ſich fo ent: 
widelt,. wie es der: König von ihr erwartete. Die 
Anhaͤnglichkeit an dieſelbe wuͤrde ſich erſt zeigen, wenn 
man ſie den Staͤdten nehmen wollte; da dieſes in⸗ 
deſſen nicht zu fuͤrchten iſt, ſo genießen die Buͤrger 
die Wohlthat derſelben, wie ſie die Geſundheit genie⸗ 
Ben, nehmlich ohne viel Redens davon zu machen. — 

Bald nahdem die Städte-Drbnung erfchienen 
war, zwang eine unglüdliche Uebereilung und die 
Unvorfichtigkeit eined:Unterbeamten, den Minifter von 
Stein, von der Bermaltung zuruͤck zu treten, doch 
bat er noch an dem nachfolgenden Geſetz einen foldhen 
UAntheil, daß, wenn e3 gleich nach feinem Austritt 
veröffentlicht ward, «dennoch baffelbe ald zu feiner 
Verwaltung gehörig betrachtet werden muß. Es iſt 
diefes, die unterm 16. December 1808 betreffend „Die 
veränderte Verfaſſung der oberften Staatäbehörden 
der Preußifchen, Monarchie, in. Beziehung auf bie 
innere ‚Landes: und Fmanz- Verwaltung” :erlaffene 
Verordnung. Der König fagt in der Einleitung 
derſelben, daß die neue Verfaſſung bezwecke, der Ges 
ſchoaͤfts⸗Verwaltung die.größtmöglichfie Einheit, Kraft 
und: Regſamkeit zu geben, fie in einen oberflen Punrt 
zufammen zu fallen, und die Geifteskräfte auf die 
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zwedmäßigfte und einfachfte Art für folde in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Die Regierungd- Verwaltung 
geht künftig von einem, dem Oberhaupt bes Staats 
unmittelbar untergeordneten oberfien Standpunft 
aus. Er wird von bemfelben nicht allein dad Ganze 
überfehen, fondern auch zugleich unmittelbar auf bie 
Adminiftration gewirkt. Eine möglichft kleine Zahl 
oberfter Staatödiener ſtehet an der Spike einfach or: 
ganifirter, nach Hauptverwaltungszmweigen abgegrenz- 
ter Behörden. Im genaueften Zufammenhange mit 
dem Regenten leiten fie die Gefchäfte nach beffen 
unmittelbar ihnen ertheilten Befehlen, felbfiftandig. 
und. felbfithätig mit voller Werantwortlichkeit, und 
wirken fo auf die Adminiftration der untergeordneten, 
in gleicher Art gebildeten Behörden kräftig ein. — 
Die Nation erhält eine, ihrem wahren Beften, und 
dem Zwecke angemeflene Theilnahme an der öffent: 
lichen Verwaltung, und dem ausgezeichneten Talent 
in jedem Stande und Verhaͤltniß wird Gelegenheit 
eröffnet, davon zum allgemeinen Bellen Gebrauch 
zu machen. — 

Wir haben fchon oben auf den großen Einfluß 
aufmerffam gemacht, welchen die Kabinetö-Räthe 
auf die Verwaltung übten, welcher offenbar bie Stel: 
lung der Minifter paralelifirte da fie dem Throne 
näher ftanden, als Diele, fo wie dag von Stein ein 
Gegner diefed Verhältniffes war, daß er ferner eben 
deshalb zum erſten Mal aus der Verwaltung traf. 
Hier zeigt fi), daß er den König von der Unzwed: 
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maͤßigkeit dieſes Werhältniffes überzeugt hatte, indem 
wie dad Gele fagt: ‘die Verwaltung von einem 
oderften Standpunkt, welcher unmittelbar dem Kö; 
nige untergeordnet war, ausgehen follte. Hiezu wurbe 
ein Staats⸗Rath beflimmt, defien nähere Organis 
fatton noch vorbehalten ward, und an beffen Stelle 
fpäterhin der Staats: Kanzler trat, indem bem 
Staatd:Rathe eine andere Beſtimmung angewiefen 
worden ifl. In Stelle der großen Menge von Des 
partementd: Miniftern, zweiundzwanzig an der Zahl, 
traten jet nur fünf, von welchen eim Jeder Chef 
feine Departement war, nemlich: 

Der Minifter des Innern zu welchem der 
Graf von Dohna berufen wurde, der Minifter der 
Finanzen deifen Stelle der Freiherr von Altenftein 
einnahm, der Sufliz: Minifter, zu weldem ber 
Geheime Kabinets-Rath Bayme, durch diefe neue 
Einrichtung feiner wichtigen Stellung überhoben, um 
eine noch wichtigere zu erhalten, erwählt ward. — 

Der Minifter der Auswärtigen Angelegen: 
heiten, weiche Stellung der Minifter von Golz be⸗ 
hielt, und enbli der Kriegs⸗Miniſter, welcer 
für jeßt noch nicht ernannt, : fondern deſſen Gefchäft 
fortwährend. von der Organifationd- Kommiffion de 
Militairs unter Scharnhorft und Graf Lottum bear: 
beitet ward. Die Arbeiten in ben Minifterien waren 
an verfchiedene Sectionen vertheilt; die Ober⸗Rech⸗ 
nungskammer follte unmittelbar unter dem Staats: 
Rathe fliehen. — Jeder Provinz warb ein Obers 
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Praͤſtdent zur beſſern Belcbung bes -Gefchäftsganges 
vorgeſetzt; es follten diefelben : aber Beine Zwiſchen⸗ 
Inſtanz zwifchen den Regierungen und dem Mini- 
ſterio bilden, fondern gewiffermaßen die perpetuirliden 
Kommiflarten des erſteren bei den Regierungen fein, 
um 'in beifen Namen an Ort und Stelle eine genaue 
und lebendige Kontrolle der Berwaltung zu führen. 

An jenes Publikandum reiste ſich auch die In⸗ 
ſtruction für die DbersPräfldenten vom 23. Decem⸗ 
ber, die Verordnung ‘wegen verbefferter . Einrichtung 
der Provinzial Polizei und Finanz: Behörden, und 
bie Inftruction für die Regierungen in faͤmmtlichen 
Provenzen vom 26. December 1808. Bis bahin 
hießen die Provinzial: Zufliz.Behörben „Regierungen, ” 
weiche auch ‚die Landeshoheitd Sachen bearbeiteten ; 
feßt gingen. letztere, und mit ihnen ber Name „Rer 
gierung” auf die Kriegd: und Domainen⸗-Kam⸗ 
mer über, und den Sufliz-Kollegien ward lediglich Die 
Rechtspflege angewiefen, und ihnen der Rame „Ober: 
Landes Gericht” beigelegt. — 

Das Eigenthümliche bei der Örganifation .. der 
Provinzial- Verwaltungs: Behörden, war befonbers, 
daß auch Repraͤſentanten des Landes an den Gefchäf: 
ten der Regierumg. Theil mehmen follten, indeffen ift 
diefe Einrichtung nicht.-ausgeführt worden, weil ehe 
folches gefchehen. konnte, die Drganifation ber Megies 
zungen eine Abänderung erlitt. — 

Unter Steind. Berwaltung entfland auch der bes 
ruͤhmte Zugenbbund, weicher fich in Preußen bils 
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dete, und zum Zwecke hatte, theild das unendliche Elend 
zu mildern, welches ber Krieg hinterlaffen hatte, theils 
Die geiftige Kraft des Volks zu beleben, und Dadurch 
den Berluft zu erfeßen, welchen das Land in phyfifcher 
und politifcker Hinficht erlitten hatte. — Nach feinen 
Statutenwar er einreinfittlider und wiffenfchafts 
licher Verein. Unter diefem Namen warb er au 
von der Negierung anerkannt, und feine Sta⸗ 
tuten fogar von dem Könige felbft, durch eine Kabis 
net3:Drdre genehmigt. Auch ließ fich der Staat 
von Zeit zu Zeit ein Verzeichniß feiner Mitglieder 
vorlegen. Er hatte Feine Grade noch Erkennungs⸗ 
zeichen, jeder rechtliche und gebildete Mann war zur 
Aufnahme befähigt, e8 wurden ihm vor -derfelben bie 
Statuten vorgelegt, welche er durch feine Unterfchrift 
voll;og, und in fo fern war der Bund Bein geheimer; 
der Aufgenommene verpflichtete fich, dem Könige treu 
anzubängen, und daher wurden auch nur Preußen 
darin aufgenommen. An den ausgefprochenen Zweck, 
Die geiflige Kraft des Volks zu heben, und fo ben 
- materiellen Verluſt zu erſetzen, reihete fich von felbft 
auch das Beſtreben, den Staat von dem Franzöfifhen 
Joche, welches fo fchwer auf ihm laftete, ungeachtet 
der Friede gefchloffen war, zu befreien, und fich bis 
dahin, daß guͤnſtige Ereigniffe folches geflatteten, 
darauf vorzubereiten. Daher bewaffnete fich ein jedes 
Mitglied, und fammelte von den Waffen, die ſich von 
den verfhiedenen Kapimmlationen in Menge zerftreut 
vorfanden, fo viel er konnte, um fie bereinft, wenn 


es Zeit dazu fein würde zu gebralihen. — Diefer 
Zwed war natürlich in den Statuten nicht öffentlich 
audgefprochen, und man mußte damit fehr geheim 
verfahren, weil Preußen noch immer von den Frans 
zofen befest blieb, und diefe genau auf alles achteten, 
was in dem Lande vorging. — Sn fo fern hatte 
alfo der Bund auch feine Seheimniffe, und die Fran⸗ 
zofen ahnten nicht mit Unrecht, daß bemfelben auch 
politiiche Zwecke zum Grunde lagen. — 

Bald verbreitete er fi) von Königäberg "aus 
über Pommern, die Marken und Schlefien, unter 
alle Klaffen des Volks. Jeder wirkte nach feinen 
Kräften, den wahren Bürgerfinn zu verbreiten, den 
Sinn für alles Edle und Große zu nähren, und das 
Feuer der Hoffnung auf beffere Zeiten anzuſchuͤren. — 

v. Stein hat den Bund nicht gefliftet, er war 
fogar niemald Mitglied ded Vereins, aber der edle 
bochherzige Mann begriff gleich, als ihm die Idee des 
Bundes mitgetheilt ward, die Größe und Wichtigkeit 
deffelben, und unterftüßte ihn daher aus allen Kraͤf⸗ 
ten, aber diefer Bund ward doch Die unfchuldige Ur: 
fache feines Sturzes. v. Stein fchrieb einen Brief 
an den fpätern Minifter des Föniglichen Haufes, Zür: 
fien von Sayn⸗Wittchenſtein, der ſich damals in 
Doberan aufpielt. Es war in dem Briefe die Rede 
von Verbindungen mit Heffen und Weftphalen, und 
der Wunfch ausgefprochen, „daß fie unterhalten wer⸗ 
den möchten, daß ed nöthig fei, fich auf gewiffe Fälle 
vorzubereiten, daB man fich mit energifch gefinnten 
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Männern in Berbindung ſetzen müffe, und von ges 
wiffen Plänen, die man im Frühjahr 1807 gehabt, 
und die fich jetzt vielleicht ausführen ließen. — 
Dieſen Brief follte der mit einer befondern Sen⸗ 
dung beauftragte Regierungs: Affeffor Koppe dem 
Fuͤrſten überbringen. Den Franzofen Tonnte es nicht 
entgehen, wie fehr faft jeder Preuße auf die Wieder: 
berfielung der verlorenen Ehre und Freiheit bedacht 
war; auch zu ihnen drangen die Gerüchte von ges 
heimen Verbindungen und verfänglichen Zweden, 
welche zwar unficher waren und feine Anklage be= 
- gründeten, aber doch diefelben zum genauen Beobach⸗ 
ten, und zur Verdoppelung ihre Spionirens verans 
laßte; fo erfuhren fie denn auch die Sendung Kops 
pe's, und muthmaßten, daß fie befondere Zwecke haben 
muͤſſe; Koppe ward durch feine Unvorfichtigkeit von 
den Franzofen ergriffen, nach Spandau gebracht, wo 
man ihm feine Depefchen und aud) diefen verfängli: 
chen Brief abnahm. — SFranzöfifche und Deutfche 
Blätter veröffentlichten denfelben, und der Moniteur 
machte über deflen Inhalt die bitterflen Bemerkungen. 
Napoleon der ſich damals in Madrid aufhielt, erließ 
ein förmliches Aechtungs: Dekret wider den Minifter 
von Stein, und drohte mit der Konfiscation feiner 
am Rhein belegenen Güter. Der König war hieburch 
auf das höchfte Fompromittirt, ihm blieb in. feiner 
bebrängten Lage nur die Wahl zwilchen der Entlaf; 
fung des treuflen, einfichtövolften und kraͤftigſten 
Dienerd, oder der gänzlichen Unterbrechung der oh⸗ 
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nebin fo fehr geftörten Werhältniffe mit dem allge: 
waltigen Napoleon. Natürlich erfolgte die erftere. 
Unterm 26, November erhielt von Stein feine Ent: 
laſſung auf fein- eigenes Anfuchen. Zwar wollte er 
fih nach Weftphalen begeben, und ſich förmlich vor 
Gericht fielen, aber von Napoleon für vogelfrei er= 
klaͤrt, fuchte er Schuß in Oeftreih, der ihm auch 
großmüthig gewährt ward. Nur dreizehn Monate 
hatte er gewirkt, aber in diefer Zeit mehr geſchaffen, 
ald Andere in einem ganzen Lebens: Alter; bei feinem 

- Scheiden erließ er ein Sendfchreiben an feine Kolles 
gen, worin er nicht allein feine Verwaltungs: Grund: 
fäße, fondern auch dasjenige veröffentlichte, wa dem 
Staate annoch Noth that, und welches unter dem 
Namen von Stein politifche Teftament befannt 
A Wir laffen ed hier im Auszuge folgen, weil es 
viel Licht über die Regierungegeſchichte des Koͤnigs 
verbreitet. 

„Umſtaͤnde, deren Darftelung ed nicht bedarf, 
forderten meinen Austritt aus Dem Dienfte des Staats, 
für den ich lebte, und für den ich leben werde. — 
In den Außern Verhältniffen herrfcht die Nothwen⸗ 
digkeit fo flart und mächtig, daß die Stimme eines 
Individuums darin wenig vermag. In der Berwals 
tung des Innern feßte ich mein Ziel.” — 

„Es kam darauf an, die Didharmonie, die im 
Volke flatt findet, aufzuheben, den Kampf der Stände 
unter fich, der uns unglüdlich machte, zu vernichten, 
gefeglich die Möglichkeit aufzuftellen, daß jeder im 
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Volke feine Kräfte frei in moralifher Richtung ent: 
wideln könne, und auf folche Weife das Volk zu noͤ⸗ 
thigen, König und Vaterland dergeftalt zu lieben, 
daß es Gut und Leben ihnen gern zum Opfer bringe.” 

„Mit Ihrem Beiftande, meine Deren, ift vieles 
bereitö gefchehen. — Der lebte Reſt der Sklaverei, 
die Erbunterthänigkeit, ift zernichtet, und her uner: 
fhütterliche Pfeiler jedes Thrones, der Wille freier 
Menihen, ift gegründet. — Dad unbefchränkte 
Recht zum Erwerb des Grundeigenthums ift profla= 
mirt. Dem Volke ift die Befugniß, feine erften Le: 
bensbeduͤrfniſſe fich felbft zu bereiten, wiedergegeben. 
— Die Städte find mündig erflärt, und andere 
“ minder wichtige Bande, bie nur Einzelnen nüßen, 
und dadurch die Vaterlandsliebe lähmten, find ge: 
loͤſet.“ — 

„Wird das, was bis jetzt geſchah, mit Feſtigkeit 
aufrecht erhalten, ſo ſind nur wenige Hauptſchritte 
noch uͤbrig. —“ 

„Ich nehme mir die Freiheit, ſie Ihnen einzeln 
aufzuzaͤhlen, nicht um ihre Handlungen zu leiten, 
denn Ihre Einſicht und Patriotismus bedürfen Feiner 
Zeitung, fondern um Ihnen zur Beurtheilung meiner 
Handlungen und Anfichten einen Maaßſtab zu ge: 
ben: — 

3) Regierung kann nur von ber hoͤchſten Ges 
walt ausgehen. Sobald das Recht, die Handlung 
eined Mitunterthand zu beflimmen ober zu leiten, 
mit einem Grundftüde ererbt, oder erfauft werben 


— 
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kann, verliert die höchfle Bewalt ihre Würde, und 
im gekraͤnkten Unterthan wird die Anhänglichkeit 
an den Staat geihwädht. 

Nur der König fei Herr und fein Recht übe 
nur der aus, dem er es jedeömal überträgt. — 

Es find fchon Vorſchlaͤge zur Ausführung diefes 
Princips von Seiten des Generaldepartements 
gemacht. 

2) Derjenige der Recht ſprechen ſoll, haͤnge nur 
von der hoͤchſten Gewalt ab. 

3) Die Erbunterthaͤnigkeit iſt vernichtet. Es 
beſtehen aber noch in einigen Gegenden Geſinde— 
ordnungen, welche die Freiheit des Volks lähmen. — 

Es bedarf, meiner Einfiht nach, Feiner neuen 

Geſindeordnung, fondern nur der Aufhebung der 

- vorhandenen. Das, was das allgemeine Land⸗ 
recht über das Geſindeweſen feſtſetzt, feheint mir 
durchaus hinreichend. — 

4) In diefen drei Sägen ift die Freiheit der Uns 
tertbanen, ihr Recht und ihre Treue gegen den 
König gegründet. Alle Beflimmungen, die hie: 
von ausgehen, fünnen nur Gutes wirken. — 

5) Zwifchen unfern beiden Hauptfländen, dem 
Adel und dem Bürgerflande, herrfcht durchaus 
keine Verbindung Wer aud dem einen in den 

“andern übergeht, entfagt feinem vorigen Stande 
ganz. — " Ä 

Durch eine Verbindung des Adeld mit den ans 

bern Ständen, wird bie Nation zu einem Ganzen 
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verkettet, und dabei kann das Andenken an edle 
Handlungen, welche der Ewigkeit werth ſind, in 
einem hoͤhern Grade erhalten werden. — 

Dieſe Verbindung wird zugleich: 

6) die allgemeine Pflicht zur Vertheidigung des 
Vaterlandes lebhaft begruͤnden, und auch dieſe 
Allgemeinheit muß nothwendig gleichen Eifer für 
die Regierung in jedem Stande erzeugen. 

Nur der Bauernfland wird deshalb, weil er 
durch Erbunterthänigkeit fo lange zurüd gehalten 


wurde, einiger pofitiven Unterflügung zur Erhoͤ⸗ 


hung feines perfönlichen Werthed noch bedürfen. — 

Hiezu zähle ich: 

7) die Aufftelung gefeglicher Mittel zur Ver⸗ 
nichtung der Srohnen. Beſtimmte Dienfte, die der 
Befiser des einen Grundſtuͤcks dem Befiber ‚des 
andern leiftet, find an ſich zwar Feine Webel, fobald 
perfönliche Sreiheit dabei ftattfindet. Diefe Dienfte 
aber führen eine gewiſſe Anhängigkeit und will: 
führlihe Behandlung der Dienenden mit fich, 
die dem Nationalgeifte nachtheilig if. — Der 
Staat braucht nur die Möglichkeit der Aufhebung 
derfelben (jo wie er auch die Gemeinheitätheilungen 
befördert), gefetlich feitzuftellen, fo daß ein Jeder 
Ausgleihung unter beflimmten Bedingungen ver⸗ 
langen fann, — 

Diefes wird hinreichen, um bei dem Fortfchritte 
: des Volks, der aus jenem Fundamentalgefebe noth= 
wenbig folgen muß, bie Dienftpflichtigen zu ver: 
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anlaſſen, von jener Befugniß Gebrauch zu ma⸗ 
chen. — 

8) Damit aber alle dieſe Einrichtungen ihren 
Zweck, die innere Entwickelung des Volks, voll⸗ 
ſtaͤndig erreichen, und Treue und Glauben, Liebe 

zum Könige und Vaterlande in der That gedeihen, 
fo muß der religiöfe Sinn des Volks neu belebt 
werben. Vorſchriften und Anordnungen allein, 
koͤnnen dies nicht bewirken. Doch liegt e8 der 
Regierung ob, mit Ernft diefe wichtige Angelegen- 
beit zu beberzigen, durch Entfernung unmwürdiger 
Geiſtlichen, Abmwehrung leihhtfinniger oder unwiſ⸗ 
fender Kandidaten, und Verbefferung der theologi- 
fchen Varbereitungsanflalten, die Würde des geift- 
lichen Standes wieder herzuftellen, auch durch eine 
angemeflene Einrichtung der Pfarrabgaben, und 
durch. Vorforge für anftändige Feierlichkeit des aͤu⸗ 
Gern Gotteddienfted, die Anhänglichleit an die 
Eirchlichen Anftalten zu befördern. — 

9) Am meiften aber biebei, wie im Ganzen, ifl 
von der Erziehung und dem Unterrichte der Ju⸗ 
gend zu erwarten. Wird durch eine auf die in> 
nere Natur bed Menſchen gegründete Methode jebe 
Geiſteskraft von Innen heraus entwidelf, und 
jedes edle Lebensprinzip angereizt und genährt, alle 
einfeitige Bildung vermieden, und werben die bis⸗ 
ber oft mit feichter Gleichgültigkeit vernachläßigten 
Triebe, auf benen die Kraft und die Würde bed 
Menfchen beruht, Liebe zu Gott, König und Was 
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terland Torgfältig gepflegt; fo können wir hoffen, 
ein phyſiſch⸗ und moralifch = Eräftiges Gefchlecht 
aufwachfen, und eine beffere Zukunft fich eröffnen 
zu fehen. — 

Alle kleine Mängel, unferer Berfaffung, nament: 

li unfere Finanzeinrichtungen, werben . gewiß 
bald fich heben, wenn nur die obigen Anfichten 
mit Ernft verfolgt werden. — 

„Ich darf Ihnen Gluͤck wuͤnſchen, meine Her: 
ren, zu diefen Gefchäfte berufen zu fein, und fteht 

Shnen auch manche Schwierigkeit bevor, fo wird doch 
die Wichtigkeit des Werks und der engjchiedene, auch 
durch die neuen Militair: und Givileinrihtungen 
bewährte Wille und beharrliche Sinn des Königs 
Ihren Muth ftärken, und Ihnen das Gelingen Ihrer 
Bemühungen zufihern.” — 

- Königsberg, den 24. November 1808. 

| ‚Stein. 

So fhied von Stein. Oft hat man Zweifel 
Darin gefeßt, daß diefer Scheide- Brief von ihm ver- 
faßt worden, doch hat er denfelben niemals öffentlich 
abgeleugnet. 


Der König, um Öffentlich zu zeigen, daß er auch 
nicht die geringfte Theilnahme an den in jenem auf: 
gefangenen Briefe angedeuteten Verbindungen habe, 
erließ eine Erneuerung bed Gefehes vom 20. October 
1798, betreffend die geheimen Berbinbungen ,‚ und 

Kreßſchmer's Leben Ir. Wilh. II. Ah 
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unterfagte jede Zheilnahme an ſolchen, die er nicht 
genehmigt hatte. Es ift unerläßliche Pflicht jedes 
Bürgers, heißt es in dem desfalſigen Publicando, im 
Vertrauen auf die ſtets rege Fürforge bed Landes⸗ 
herren, feinem Beruf zu leben, und ſich nicht weiter 
in die Öffentlichen Landes» Angelegenheiten zu mifchen, 
als ihm Berfaffung und Landes: Gefeke folches vers 
ftatten. — Demzufolge wurden aud dem Militair 
bei-der Parole alle Gefpräche über politiſche Gegen: 
fände unterfagt. — j 

Der Tugendbund, zwar feiner wichtigften Stuͤtze 
im Minifterig beraubt, lebte und wirkte noch immer 
fräftig fort, und unterhielt die Verbindung mit,von 
Maltiz und feinen Freunden in Heſſen, welche gleiche 
Sefinnungen und gleiche Hoffnungen für die Befrei⸗ 
ung von Deutfchland von dem Frangöfifchen Joche, 
wie der Bund für Preußen nahrten. — Als aber. 
im Sahre 1809 dort der Sturm losbrach, als Schill, 
auch ein eifriger Tugendbündner, wie weiter unten 
erzählt werben wird, auf feine eigene Hand den Krieg 
mit Frankreich begann, da forderte Napoleon, durch 
diefe Ausbrüche erfchredit, von dem Könige die Auf: 
hebung des Tugendbundes. Der König befahl die 
augenblickliche Auflöfung deffelben, und die Einfen- 
“bung feiner Arbeiten und Papiere. — In einer ge 
haltenen General:Berfammlung ſtimmten einige Mit- 


glieder dahin, dem Könige Gegenvorftelungen zu 


machen. — Die Mehrzahl aber überzeugte fich, 
daß diefelben nur zwecklos feien, und den edlen Mo: 
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narchen auch in die größere Berlegenheit feßen müßten, 
gegen feinen Willen eine abfchlägige Antwort erthei= 
len zu müffen. Man erktärte daher den Bund für 
‚aufgehoben. Nach Beendigung der General-Ver⸗ 
fammlung trat einer der Vorfteher des Bundes auf, 
und fügte: „Meine Herrn Honoren, nad dem Wils 
„ten des Königs ift der Verein feiner Form nach auf⸗ 
„gelöft, nie werden wir uns mehr verfammeln, unfere 
„gemeinfame Thätigkeit hat aufgehört. Sch hoffe 
„aber, in unferen Herzen dauert unfer Bund fort, 
„und dies ift nicht gegen den Willen unferes Monar⸗ 
„Gen. Arbeite jeder für fich zum großen Zweck, wir 
„werben einft beffere Zeiten feben!” — In diefem 
Sinne dauerte der Verein auch fort, die Mitglieder 
biieben im fleter Verbindung durch Briefwechſel. Viele 
Ideen Über beffere Bekleidung und Bewaffnung des 
Soldaten, find von ihm ausgegangen, und durch 
Scharnhorſt benukt worden, eben fo über die Bildung 
der Landwehr und des Landfturms. Durch den Ver⸗ 
ein ward auch ber Haß befchwichtigt, welcher feit lange 
zwifchen Sriegern und Bürgern geherrfcht, und wel: 
chen der Krieg noch mehr aufgeregt hatte, weil man 
den ungluͤcklichen Ausgang deffelben größtentheild dem 
Heere Schuld gab. — Doch zur vollkommenen Aus⸗ 
föhnung des Kriegerd und Bürgers haben hauptſaͤch⸗ 
lich die ſpaͤteren glänzenden Waffenthaten beigetragen, 
die die Preußifchen Waffen auszeichneten. Die Mit⸗ 
glieder ded Tugendbundes hielten ſich, fo weit fie 
vermögend waren, die Waffen zu fragen, verpflichtet, 
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1813 in den Krieg mit zu ziehen, und gaben bie: 
- durch den jungen Männern das Beifpiel der Dinge: 
bung und bes patriotifchen Eifer. Die Alten und 
Schwachen opferten ihr Vermögen dem Waterlande, 
. alle aber fuchten die. Vaterlandsliebe und den Enthu: 
ſiasmus anzufachen, ald die Morgenfonne der Ret: 
tung fhien, und ed nunmehr galt, loszufchlagen. — 


Das Jahr 1808, deffen Schluß Steins Audtritt 
aus der Verwaltung bezeichnete,, endete unter ben 
trübften Ausſichten, und auch der Anfang des Jahres 
1809 ſchien nicht unter glüdlihen Aufpicien zu bes 
ginnen. — Während der König bemüht war, ben 
Staat wieder herzuftellen, und alle alten Mißbraͤuche 
audzurotten, unterlag diefer faft dem Drud der Fran⸗ 
zofen: Sie hatten den Tilſiter Frieden ſchlecht er: 
fült.— Die unterm 12. Juli 1809 zwiſchen Ber 
thier Prinzen von Neufchatel und bem General Feld: 
marſchall Kalkreuth gefchloffene Webereinkunft, betref; 
fend die Art, wie das Land geräumt werden follte, 
von welcher die Preußen ihre Rettung aus den Ketten 
: des Tyrannen erwarteten, gab Napoleon nur Vers 
anlaffung zu neuen Bedrüdungen. — 

Die erſte Gelegenheit zu Zwiftigfeiten gab bie 
. Zorderung des Königs von Sachſen ald Herzog von 
Warſchau. Es war ihm zwar die Militairſtraße 
ausbedungen worden, aber Marfchal Soult, melde 
‚in Elbing die Angelegenheiten leitete, verlangte nun 
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auch Handelöftragen mit fächfifchen Pofl: Aemtern, 
und Zolffreiheit für die durchgehenden Waaren, und 
für die Schifffahrt im Innern. Preußen vermeinte 
das Kulmer Land zu behalten, weil ed ſchon vor ber 
lesten Zheilung Polens zu Preußen gehört hatte, 
und jetzt nahm es der König von Sachfen in Beſitz. 
Neu:Schlefien follte nach dem Tilſiter Friedensfchluß 
bei Preußen bleiben, gleichwohl nahm man e3 für 
den Herzog von Barfchau in Anſpruch. — 

Rah einem langen und fehweren Kampfe mit 
fih, und den Franzoͤſichen Behörden, gab der König 
überall nah, um nur feine Unterthanen von dem 
Franzoͤſiſchen Drud zu befreien, und fchloß daher zwei 
Konventionen zu Elbing. In der erfien vom 13. 
October bewilligte er außer der Militair- Straße über 
Krofien und Zuͤllichau, noch drei Handelsſtraßen 
für die freie Fahrt auf der Netze, Warthe, Oder und 
den Friedrich Wilhelms: Kanal, ohne daß die Ladun⸗ 
gen unterfucht werden durften. In der zweiten 
vom 10. November verzichtete der König auf das 
Kulmer Land, und auf Reu:Schlefien, und beftätigte 
fogar die Schentungen von Domainen, die Napoleon 
noch vor dem Tilfiter Frieden an feine Generäle ge: 


macht hatte. — 


Kaum waren diefe Forderungen mit den größten 
Opfern befeitigt, fo entflanden neue Anfprüce von 
Seiten Danzigd, welches fih in Betracht des vielen 
Suten, welches ihm der König erzeugt hatte, höchft 
undanfbar bewies. — Nach dem Tilſiter Frieden, 


we. 
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ſollte es eine Fläche von zwei Kranzöfifchen Meilen 
im Umkreiſe erhalten, es beftand aber auf zmei 
Deutfche Meilen, und zwar, nicht von der Spike bes 
Walles gemefien, fondern von den Außerften Werfen. 
— Auch) hier mußte der König, fo fehr er fich firäubte, 
nachgeben, und ein dritter Vertrag in Elbing vom 
6. December erfüllte die Wünfche der Danziger. — 

Mährend diefer Zeit räumten die Franzofen, 
welche verfprochen hatten, bis zum 20. Auguft Alt: 
Preußen bis zur Weichfel, bis zum 5. September, 
ganz Preußen bis zur Ober, und am 1. October bis 
zur Elbe geräumt zu haben, nur den Xheil von Me: 
mel bis zur MWeichfel, und fogen das übrige Land bis 
aufs Blut aus. Als Urfache diefer Zögerung gaben 
fie die unterlaffene Zahlung der Kontribution an. — 
Freilich hatte man ſolche von Seiten Preußens zu 
leicht angefehen, und es ergab fich jet, daß fie bei 
dem Mangel an allen Mitteln geradezu unerſchwing⸗ 
lich zu nennen war. Die Zruppen felbft machten 
eben fo übertriebene Forderungen, dabei pladte man 
den Bürger und die Behörden, indem man nichts 
unterließ, was fie kraͤnken konnte; man geflattete ih: 
nen nicht einmal den Geburtätag des König zu 
feiern, ed durfte in Berlin im Theater, Feine Rede 
zu diefer Feier gehalten werden, und recht zum Hohn 
nötbigte man die Schaufpieler an diefem Lage Oedig 
zu Colonos aufzuführen. Viele Bürger ſchmuͤckten 
an demfelben Tage ihre Häufer mit Blumen, die 
Sranzofen ließen aber diefe Beweife treuer Anhang: 





lichkeit abreißen, und belegten die Buͤrger mit dreifa⸗ 
cher Einquartirung; ſo geſchah es in Berlin, und ſo 


in den Provinzen. Der Moniteur und andere unter 


dem Einfluſſe der Franzoſen ſtehende Zagehlätter, 
hörten nicht auf, den König, dad Heer und das Volk 
zu verunglimpfen. Alle diefe perfönlichen Kraͤnkun⸗ 
gen verwundeten noch tiefer, ald die unendlichen Lie: 
ferungen, welche an Lebensmitteln, Zourage, -Klei: 
dungsſtoffen, an Tafelgeldern und. Gefchenten für die 
Kommandanten der Städte und Anführer der Trup⸗ 
pen, theils auf dem orbentlihen Wege durch die 
Sntendantur, Orbonnationd, und Kriegs: Kommil: 
faire gefordert, theild unerlaubter Weiſe erpreßt 
wurden. 

Der Handel lag ganz banieder, der König hatte 


fih zu Zilfit verpflichtet, feine Häfen den Brittifchen . 


Schiffen zu fperren, dies geſchah am 1. September 
1807, ald noch eine Menge Preußifcher Schiffe auf 
dem Meere herumfchmammen welche eine willkom⸗ 
mene Beute der Engländer wurben. Aber dies ge 
nügte Napoleon nicht; aller Verkehr mit Englifchen 
Maaren ward unterfagt; in den Seeflädten wachten 
Franzoͤſiſche Konfulen über dieſes Verbot, und bes 
ſchraͤnkten auch noch eigenmädtig den erlaubten 
Handel, oder geflatteten ihn nur gegen große Ge- 
fhente und Abgaben. Der Geheime Stants:Rath 
Sad in Berlin verhandelte inzmwifchen über die Zah: 
lung der Kontribution, mit dem Bevollmächtigten 


Napoleons, Daru, einem Manne der feinen Kaifer - 
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an Härte und eifernen Willen noch übertraf. — 
Sad legte eine Rechnung an, nach wWeldyer dem Kai⸗ 
fer noch 19 Millionen Franks zulamen, dagegen for- 
derte Daru an Kriegäfteuern und Einkünften des 
Landes 154 und eine halbe Million Franks, und 
wollte hievon nur 354 Million abziehen laffen. Es 
waren alfo beide fo weit auseinander, daß an ein 
Näher: Kommen nicht zu denken war. Monate lang 
kaͤmpften fie beide miteinander, Daru voll Uebermuth, 
und Sad mit geheimem „Ingrimm. Endlich ward 
die Summe auf 112 Millionen feftgefeßt, von deren 
Zahlung Daru die Räumung des Landes abhängig 
machte. — Nun entflanden wieder Streitigkeiten 
über die Zahlungd- Modalitäten, und die zu beftel- 
lende Sicherheit, und fo verging bie Zeit bis zum 8. 
März, wo dad getroffene Webereinfommen nad) Paris 
zur Genehmigung abging. — 

Der König hatte bereitö feinen Bruder Wilhelm 
nach Paris gefandt, um den Kaifer zur Milde und 
Maͤßigung zu bewegen, aber Napoleon bewies bie 
größte Härte, und achtete auf feine Bitten nicht. — 
Es war klar, daß man die Sache abſichtlich hinbielt, 
um nur noch länger von dem Mark ded Preußifchen 
Landes zehren zu können. Endlich gab der Franzöfi- 
fhe Miniſter Champagnie eine Erklärung, welche 
jede Hoffnung auf eine billige Ausgleichung nieder: 
ſchlug. Er verlangte nicht nur den ganzen Betrag 
der Kriegäfleuern, fondern alle Einkünfte des Landes, 
und berechnete diefe auf 180 Millionen, "wollte ſich 
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aber mit ber erfen Korberung Darus von 1544 Mil: 
lion begnügen, dabei führte er eine Spracde, die 
deutlich merken ließ, daß man fogar damit umgehe, 
den ganzen Preugifchen Staat aufzulöfen.. — 

Der Prinz Wilhelm fchloß endlich unterm 8. 
September 1808 eine Konvention, nach welcher Preu: 
Ben 140 Millionen erlegen follte, Frankreich behielt 
die drei Feſtungen, Stettin, Küftrin und Glogau in 
Pfand, von weldhen die erfte zurück gegeben werben 
folte, wenn die Hälfte der Schuld, die letzte aber 
wenn die ganze Forderung getilgt fei. Zehntaufend 
Mann Franzofen follten fie befegt behalten, und auf 
Koften Preußens darin verpflegt werben, und jede 
Feſtung auf 6 Monate mit allen Bedürfniffen einer 
Belagerung verfehen werden. Zwiſchen diefen Fe: 
flungen, Magdeburg, Sachſen, Warfhau und Dan: 
zig wurden Militairs Straßen beflimmt. — 

Preußen mußte noch 2000 Klafter um die Gis 
tabelle von Magdeburg auf dem rechten Elbufer ab- 
treten, und der König verfprechen, in den naͤchſten 
zehn Sahren feine größere Armee ald 42,000 Wann 
unter den Waffen zu halten, — 

Im September Famen Alerander und Napoleon 
in Erfurth zufammen, der König fandte den Minifter 
Grafen von Golz dorthin, um eine Milderung der 
Kontribution zu bewirken, aber diefe Sendung hatte 
wenig Erfolg, denn felbft die dringendfle Verwen⸗ 
dung Aleranderd bewog Napoleon nur noch 20 Mil: 
lionen abzulaffen. Zur Abtragung der Summe 
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wurden 36 monatliche Sriften beflimmt, fo daß jeben 
Monat 34 Million gezahlt werden follten. — 


Der König hatte fi unabläßig bemüht, Die 
Mittel herbei zu ſchaffen, um die Habfucht Napoleons 
zu befriedigen; er konnte e3 fich nicht verhehlen, daß 
der anfängliche Drud, welcher auf dem Volke ruhte, 
es gänzlich zu Grunde richten mußte, und ihm die 
legten Mittel entzog, die Sranzofen zu befriedigen. 
Sie hatten überall Uebungs⸗-Laͤger angelegt, welche 
den Provinzen ungeheure Summen fofteten, ihre 
Anfprüche wurden immer härter und übertriebener; 
die Landeskaſſen waren ungeachtet folches ausdrüdlich 
verfprochen war, noch nicht zurück gegeben. Sm 
November 1808 erhielt Daru 50 Millionen, theils 
baar, theils in MWechfelbriefen, und 70 Millionen in 
BVerfchreibungen, für welche fich die Provinzial Stände 
verbürgten, und welche binnen 6 Monaten gegen 
Domainen:Pfandbriefe ausgetaufcht werden follten. 
Sept erfl, vierzehn Monate nad) dem Frieden gaben 
die Sranzofen am 18. November die Landes: Kaffen 
und deren Verwaltung an die Preußischen Behörden 
zurüd, und verließen langfam das Land, mit Aus: 
nahme der drei Oder Feſtungen welche, wie ed in 
Paris beflimmt war, in ihrer Gewalt blieben. | 


Am 17. October fam Prinz Wilhelm von Er: 

furth zuruͤckkehrend durch Berlin, und mit ihm die 
Hoffnung von der baldigen Räumung bed Landes; 
der Subel der Berliner war groß, man jauchzte ihm 
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entgegen, wo er fich fehen ließ, man füßte ihm bie 
Hände, und erbrüdte ihn faft aus Freude. — — 

Am 3. December folte Berlin von ben Fran: 
zofen geräumt werden, und am 1. December z0g der 
herzloie Daru mit feinen Genoffen bereit ab; die 
übrigen Generäle folgten ihm in den nächften Tagen. 
Die Uebergabe der Schlüffel der Stadt erfolgte feier: 
lich an den damals noch lebenden Bruder Friedrich 
ded Großen, den Prinzen Ferdinand, um ihm einen 
Beweid der Huldigung des Andenkens an feinen 
großen Bruder zu geben. Noch an demfelben Tage 
erfchien der brave General L'Eſtocq ald künftiger Gou⸗ 
verneur von Berlin. — Nachdem einige Tage die 
Wachen von der Bürger: Garde befebt gewelen waren, 
trafen am 10. November die erften Preußifchen Trup: 
pen wieder ein; es waren: dad Regiment Kolberg, 
das Leib-Infanterie Regiment, das Leib: Grenadier 
Bataillon, das zweite Brandenburgifche Hufaren Res 
giment, die Schillſchen reitenden Zäger, eine Batterie 
reitender Artillerie, eine Kompagnie Säger u. f. w., 
alles tapfere WVertheidiger von Kolberg. Feierlich 
empfing fie der Magiftrat am Thore, der Jubel war 
allgemein, ed war der erfie laute Ausbruch einer fo 
lange unterdrüdten Freude. Mor allen aber feierte 
Schill einen wahren Triumph, ihn umgab ein dichtes 
Gedränge des Volks, und der Jubel wollte nicht auf: 
hören, er fehien mit feinem Pferde fafl getragen zu 
werden, und. noch Wochen lang, fah man ihn nie 
anders auf der Straße, ald umgeben von einer gros 
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gen Menfchenmenge aus allen Ständen. Er hatte 
ja das Palladium des alten Ruhmes bewahrt, und 
vertheidigt mit Blut und Leben; er war der Mann 
ded Volks. | 

Schon blühte die Hoffnung auf, den König wie⸗ 
‚der in den Mauern feiner Dauptftadt zu fehen, und 
ſchon machte man alle möglichen Anflalten um ihn 
fefllich zu empfangen, aber die Ruͤckkehr verzögerte 
ſich noch ein Jahr, welches daher entftand, weil im 
Sahre 1809 das Kriegs-Ungewitter wieder mit Oeſt⸗ 
reich ausbrach, und der König die Nähe des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes, um allen Argwohn zu entfernen vermeis 
den mußte. — 


Der König kehrte nach dem Abfchluffe des il: 
fiter Friedens, nach Memel zurüd, wo er mit der 
Einfachheit Iebte, welche ihn flet3 auszeichnete. Auf 
feinem Gefichte las man den unendligen Summer 
und’ die vielen Sorgen, welde ihn drüdten; der 
Kummer über das erlittene Unglüd, der Schmerz 
über die Leiden feiner Unterthanen, der Verdruß über 
die immer ſich erneuenden Anfechtungen der Franzo⸗ 
ſen, die Sorge daruͤber, wie er ſein Land neu orga⸗ 
niſiren wollte, und endlich der quaͤlende Gedanke, 
woher das Geld hernehmen, um die Franzoͤſiſche Kon⸗ 
tribution zu bezahlen, von deren Entrichtung es ab⸗ 
hing, daß er wieder zum Befitz des ihm gebliebenen 
Theils ſeiner Laͤnder kam. — 
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Am 15. Sanuar 1808 kehrte er mit feiner Fa⸗ 
milie nach Koͤnigsberg gurüd, aber auch Hier umgab 
ihn die Noth der Einwohner, und von allen Seiten 
gingen Bitten um Unterflüßung ein, die er nicht be⸗ 
friedigen konnte, und felbft.die ſchwachen Mittel, 
welche ihm blieben, um feinen Hang zur Mildthätig: 
feit zu befriedigen, wurden ihm noch verkümmert, 
indem feine Diöpofitiond = Kaffe um mehr al — 
80,000 Thaler beſtohlen ward, ein für die damalige 
Zeit Höchft ſchmerzlicher Verluſt. — Wie er fich bes 
. mühte, um Geld zur Abtragung der Kontribution 
zu beichaffen, :und wie ihm fein Opfer zu groß war, 
. zeigt bie Willfaͤhrigkeit, mit welcher er dad Silberzeug 


ber Krone, und felbft das goldene Tafel Service, 


nah Hamburg und Amſterdam ſchickte, und dort für 
1,500,000 Theater verfaufen ließ, und das Geld zu 
diefem Zwecke bergab. Der König fpeifte ſeitdem 
nicht mehr bei feierlichen Selegenheiten von Gold, 
aber golden glänzte die Dankbarkeit in den. Herzen 
feiner Unterthanen, für das ihnen gebrachte Opfer. — 

Niemals hatte Pracht und Verſchwendung an 
. feinem Hofe geherricht, allein die Zeitumftände heiſch⸗ 
ten noch mehr Erfparniffe, und er ſchraͤnkte ſich ein, 
fo weit ed nur möglic war. 

An diefer Zeit des Kummers ging doch ein 
Stern der Freude für den König in feinen Familien 
Berhältniffen auf. Am 1. Februar 1808 ward die 
Königinn von einer Zochter entbunden, welche in 
der am 28. deſſelben Monats flatt gehabten Zaufe, 


566 
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erhielt; es ift Died die jegige Gemahlin des Prinzen 


Friedrich der Niederlande. — Der König lud als 
Dathen, die Stände Ofls Preußens ein. Edelmann, 
Bürger und Bauer erfchienen, um Zeugen der heili- 


‚gen Handlung ‚zu fein. Sie follten fein Volk ver: 


treten, und mit diefem wollte er die Baterforgen für 
ein Kind theilen, welches unter fo unglüdlichen Ber: 


haͤltniſſen empfangen. und geboren ward; fie legten 


die Hände auf dad Kind und. beteten mit ihm, daß 
wenn es erwachlen fei, Preußen eine beffere Zukunft 
lächeln möge. Im tiefer Verehrung ſchlugen aller 


‚Herzen, und alle befeelte eine Liebe und ein Kummer. 


— Noch am Schluffe des Jahres machte der König 
mit der Königinn und einem Eleinen Gefolge, eine 


Reiſe nach Petersburg. Damit nun der Argwohn 


derfelben Feinen politifchen Grund unterfehieben fonnte, 
machte er durch ein Eirculär= Schreiben an alle Se: 


"fandte, befannt: — 


„Et habe ſich zu ber Reife nach Peteröburg 
entfchloffen, wozu ihn alles auffordere, die wies 
derholten dringenden Einladungen des Ruffifchen 
Monarchen, die jebige größere Nähe der Entfer: 
nung, die Bequemlichkeit der Wege im Winter, 
die alte enge Verbindung, und vor allem die 
gänzliche Webereinflimmung der Syfteme, welche 
einerfeit8 durch die Zuſammenkunft der beiden 
Kaifer in Erfurth, andererfeitö durch feine Defi⸗ 
nitiv » Arrangements mit Frankreih noch vor 
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Kurzem mehr befefligt wären; er denke in den 
legten Zagen des Decembers abzureifen, und 
feine Abmefenheit fo viel wie möglich abzukür: 
zen, und fih nach feiner Ruͤckkehr unverzüglich 
nah Berlin zu begeben. Wenn nun wider 
Erwarten diefe Reife von dem Orte wo ſich 
die Gefandten befänden, einer Auslegung fähig 
fein follte, als ob er damit einen politifchen 
Zwed oder andere fremde Abfichten verbinde, fo 
möchten fich letztere es angelegen fein laffen, fol: 
che3 zu widerlegen, ſich nach dem oben ange: 
führten darüber ausfprechen, und diefe Reife 
einzig für dasjenige auszugeben, was fie wirklich 
ift, für eine bloße Reife der Höflichkeit und Kon: 
venienz, und der Freundfchaft, die Fein Auffehen 
erregen fann und muß.” — 

Wohl that ihm und der Königinn eine foldhe 
Zerftreuung Noth, und obgleich er den Zweck derſel⸗ 
‚ben fo offenkundig angab, fo ward fie doch in den 
Eranzöfiichen Blättern auf jede Weiſe mißgedeutet. — 

Alexander nahm feine Säfte mit der höchften 
Auszeihnung auf; der Fürft Dolgerudi, und der 
Graf Linwan waren ihnen bi3 gur Grenze entgegen 
gefchicht, um fie zu bewilllommen, und nach Peters: 
burg zu geleiten. — Bei ihrer Ankunft am 9. Ja: 
nuar 1809 empfing der Kaifer fie an der Spibe 
feiner Garden. — Die Verlobung der Großfürftin 
mit dem Erbprinzen von Oldenburg war bis zu ihrer 
Ankunft auögefegt worden, und ward am Ruſſiſchen 


Neujahrötage mit aller Pracht vollzogen. Kelle aller 
. Art, Opern, Bälle folgten einander bis zur Abreife, 
die am 31. Sanuar flatt fand. Herzlich waren Die 
Freundſchafts-Bezeigungen, mit welchen fie von ein= 
‚ander fchieden, reiche. Geſchenke wurben ihnen darge 
bracht, und der Kaifer begleitete feine Säfte bis zur 
Grenze des Reichs. — Am 10. Februar kam das 
- Königs: Paar wieder in Königsberg an, aber von 
der Ruͤckkehr nach Berlin konnte nicht mehr die Rede 
fein, weil fich der politifche Horizont wieder ummölfte, 
indem ber Krieg zwifchen Frankreich und Oeſtreich 
. unvermeidlich ſchien. In einem KBircular- Schreiben 
an alle Geſandte ſprach ſich der Koͤnig daruͤber aus, 
indem er ſagte: — 

„Unvorhergeſehene Hinderniſſe haben die Aus: 
führung meines Vorhabens von Woche zu Woche 
verhindert; dba aber bad Ende meines Aufent: 
baltes in Preußen fich nähert, fo habe ich be: 
fhloffen, den Minifter Grafen von der Golz 
na meiner Hauptflabt vorangehen zu laffen, 
um ihm zur Einrichtung feined Departements 
bie gehörige Zeit zu geben, und ihn zugleich in 
ben Stand zu feßen, mit ben in Berlin ver: 

X fammelten Gefondten in vorläufige Kommuni: 
cation zu treten. Senden Sie alfo in Zukunft 
Ihre Depefchen unter feiner Addreſſe dahin ab, 
u. f. w. 
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Stein war ausgeſchieden, bie Verwaltung bed 
Innern ward bis zum Juni 1810 von dem Minifler 
Grafen Dohna in feinem Geifte fortgeführt, die der 
Finanzen von dem Minifler von Altenftein. Des 
Königs lebte Sorge vor feiner Abreife- war noch auf 
die Abtragung der Kontribution gerichtet gemefen. 
Am 1. Februar erfhien in Gemäßbheit feiner Ordre 
von 27. December ein Publitandum, in welchem dad 
Yublitum zur Theilnahme an einer Prämien- Ans 
leihe von 1 Million Thalern zu 6 pro Cent Zinfen, 
und unter Bewilligung von beflimmten Prämien 
aufgefordert ward; fie follten in fünf Jahren zurüd 
gezahlt‘ werben; ein zweites vom 11. Februar bes 
flimmte, daß der vierte Theil der Abgaben in Treſor⸗ 
Scheinen gezahlt werden follte, um ihren Cours wie: 
der zu heben; ein dritted vom 12. Februar verfügte. 
die Befteuerung alles Gold: und Silber: Geräthes, 
und der Jouwelen, oder deren Ablieferung an ben 
Staat gegen Ertheilung von Münzfcheinen; auch 
ſollte fünftig das neu zu fertigende Silberzeug einer 
Steuer unterworfen fein, und für dad Zragen von ' 
Treffen an den Livreen eines Bedienten 5 Thaler 
Steuer bezahlt werden. — Beide lebteren Verord⸗ 
nungen hatten nicht den erwünfchten Erfolg; bie 
Srefor- Scheine blieben in einem niedrigen Courfe,' 
und die Silber- und Gold» Steuer brachte nicht fo 
viel ein,.ald man geglaubt hatte. — Zwar brachte 
der Mittelmann und der Xermere fein biöchen Silber 
und Gold an die Muͤnz-Aemter und es war jaͤm⸗ 
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merlih anzufehen, wie alte Dentmale ded Wohlſtan⸗ 
bes, oder Geräthe von hohem Kunftwerthe mit Keu⸗ 
len zufammen geflampft wurden, zwar ging der 
König von neuem mit einem herrlichen Beifpiel voran, 
und ließ 10,000 Pfund Silber abliefern, aber viele 
Reiche hatten dad Silber: Geräth und andere .Koft- 
barfeiten, außerhalb Landes gefchidt, und dort ver: 
Fauft, oder es eingefchmolzen, oder verheimlichten es, 
aber überhaupt war wohl nicht fo viel an Silber 
und Gold vorhanden, ald man geglaubt hatte. — 
Um bie Geldbedrängniß im Innern zu vermei- 
den, befchloß der König, von den Treſor⸗Scheinen, 
‚welche zu fünf Zhalern ausgegeben waren, 2 Millios 
nen einzuziehen, und dafür Thaler: Scheine audzu: 
geben. Diele follte man bei beſtimmten Realifations- 
Kommiflionen in Königöberg, Breslau und Berlin 
jeden Augenblid in Elingendes Gelb verwandeln koͤn⸗ 
nen, und fie ſollten überall in allen Kaflen für voll 
angenommen werden. Am 1. Sanuar 1810 trat diefe 
Einrichtung in Kraft, welche vorzugsweiſe dazu wirkte, 
um den XZrefor-Scheinen endlich mehr Bertrauen 
zu verfchaffen, und ihren Werth wenigſtens etwas zu 
heben. Sleichzeitig warb ber bis dahin beſchraͤnkte 
Zindfuß aufgehoben, und jedem Anleiher erlaubt, 
ſich willführliche Zinfen verfchreiben zu laſſen; wahr: 
fcheinlih um reiche Geizige, welche ihre Schäge ver: 
borgen hielten, durch die Ausficht auf den hohen Se: 
winn zu vermögen, dieſelben in Eirculation zu feßen; 
boch auch diefe Maaßregel warb fruchtlog, und öff: 
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nete nur de® Wucherern ein leichted Spiel, ihre Ge⸗ 
winnfucht zu befriedigen. — 

Noch ein Hilfsmittel um ſich Geld zu verfchaffen, 
ward in einer Anleihe von 32 Millionen Gulden 
gefucht, die man in Holland machen, und wofür die 
gefammten Einkünfte der Domainen verpfändet wer- 
den follten, die Rüdzahlung follte in 50 Jahren er; 
folgen, und eing alte Schuld der Stände Schlefiens, 


welche fie noch unter öftreichifcher Derefchaft in Hol= 


land gemacht, und welche Friedrich der Große nicht 
anerkannt hatte, warb jetzt fogar nebft einem Theil ber 
Zinfen bei der Anleihe an Zählungs Statt angenommen. 
— Aber während man deöhalb unterhandelte, ver: 
breitete fich das Gericht, Daß Preußen aufgelöft wers 
den ſollte, zwar verficherte das Franzoͤſiſche Kabinet 
das Gegentheil öffentlich, allein die nachgefuchte An: 
leihe fand dennoch keinen Eingang, und dad Geſchaͤft 
zerichlug fi, als kurze Zeit darauf Holland mit 
Frankreich vereinigt, und zu einem integrirenden Theil 
des großen Reichs gemacht ward. — 

Die Noth ward immer dringender, die Staats⸗ 
Einkuͤnfte reichten kaum zu den gewöhnlichen Aus: 
gaben hin, die Staats⸗Schuld hatte fich vergrößert, 
den Staatögläubigern, welche Kapitalien bei ber 
„Bank und Seehandlung niedergelegt hatten, war ein 
halbjaͤhrlicher Betrag ihrer, Zinſen zugefisbert, und 
den Beamten und Penfionairs die Nachzahlung der 
rüdftändigen Gehalte und Penfionen verfprochen; 
Frankreich drang unabläglih auf die Erfülleng der 
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verfprochenen Kentribution. Da entſchtoß fich ber 
König in biefer Berlegenheit zu einer freiwilligen, 
und wenn biefe nicht zureichende NRefultate gewährte, 
zu einer Zwangd-Anleihe von 14 Millionen Thaler, 
die im Lande gemacht ward und einen glüdlichen 
Fortgang hatte. — Das einzige Mittel die Schuld 
zu tilgen, blieb nun noch die Veräußerung der Do: 
mainen. Schon unterm 17. December 1808 hatte 
der König das Grundgeſetz Friedrich Wilhelms des I., 
welcher bie Unveräußerlichkeit der Domainen und aller 
Einkünfte des Königlihen Hauſes feflgefeut hatte, 
durch einen Hausvertrag aufgehoben. — In einer 
Erklärung, welche ſaͤmmtliche Prinzen bed Königlichen 
Haufes, die den unmündigen gefeßten Bormünder 
und die Stände unterzeichneten, warb ed verbrieft, 
daß die Veräußerung von Mühlen, einzelnen Bauer: 
gütern, und ber Pertinenzien von Domainen unbe: 
dingt, diejenige der übrigen Krongüter, Gefälle und 
Rechte in fo fern erlaubt fein follte, als es die Be: 
bürfniffe des Staats, und namentlich die Abzahlung 
der Kontribution an Frankreich erforderte; Feiner fei- 
ner Nachfolger follte aber Domainen verſchenken duͤr⸗ 
fen, und alle Hypotheken-Behoͤrden auf die Erfüllung 
dieſes Gefehed halten. — Diefed Hausgeſetz ward 
unterm 6. November veröffentlicht, und ging In bie 
SGefegeds Kraft über, nicht ohne große Bedenken beim 
Volke zu erregen, denn man berechnete, was alles 
aus den Einkünften der Domainen beftritten ward, 
und daß diefe Quelle nunmehr verfiegte, man be: 
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merkte, daß in ben Domainen bie Grundlage ber 
Königlichen Gewalt verloren gehe, daß die Domainen 
das feſte Band zwifchen Fuͤrſten und Volk bilde, und 
daß, wenn erfterer künftig nur von den Steuern bed 
legtern leben wollte, er leicht in bie bloße Klaſſe eines 
Befoldeten geflelit werben Inne. — Friedrich Wil: 
beim hat aber dieſe Bedenken befiegt. Durch bie 
Veräußerung der Domainen find die brüdenden 
Staat3: Schulden theilmeife getilgt worben; die Do: 
mainen felbft find aber.in die Hände von Privaten 
. gefommen, welche fie befjer benugen, als ed der Staat 
konnte; der National-Reihthum hat fich alfo vers 
mehrt, außerdem aber. hat der König eine folche An: 
zahl von Domainen: Gütern ald Kron:Fidei Kom: 
miß -zurüdbehalten, daß feine Civil⸗Liſte unabhängig 
von den Steuern der Unterthanen gefichert if, mithin 
obige Beforgniß. ganzlich hinweg fällt; die Maaßregel 
- bat fi) alfo völlig bewährt. — | 

Einen empfindlichen Verluſt erlitt der Staat 
durch eine abermalige Verletzung bed Tilſiter Frie⸗ 
ben, von Seiten des Königs von Sachſen. Gegen 
alles Wölker- Recht, legte derfelbe ald Herzog von 
Warſchau, Beſchlag auf die Forderungen der Preußi⸗ 
ſchen Staatsbuͤrger, und die Bewohner des ehemali⸗ 
gen Süd: und Neu⸗Oſt⸗Preußens, fo wie auf dieje⸗ 
nigen ber öffentlichen Anftalten, welche zur Werbefe _ 
ferung von Einrichtungen im Lande, nicht aus eige⸗ 
- nem Antriebe, fondern auf Befehl der Staatöverwals 
tung über 24 Millionen ausgeliehen hatte. Es 
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traf dies beſonders die allgemeine Wittwer: Kaffe, 
die Bank, die Seehandlung, die Invaliden- und Ar: 
men=Kaffen, Hofpitäler, Kirchen, Schulen und andere 
milde Stiftungen. Endlich verfügte die Warfchauer 
Regierung fogar die Einziehung der Kapitalien und 
auch der Zinſen. Ale Gegenvorfielungen waren 
umfonft, denn ber König von Sachſen flühte fich auf 
eine Bajonner Konvention, nad) welcher er an Ra: 
poleon 200 Millionen Franks gezahlt, und biefer 
ihm dafür überlaffen hatte, fi) aus jenen Kapitalien, 
die ihm gar nicht gehörten, wieber bezahlt zu machen. 

Die Roth ward aber Immer brüdender, bie Aus: 
‚ gaben waren unerfhwinglih. — Nachſicht war bei 
Napoleon nicht zu hoffen, und die Getüchte, daß er 
fich durch dad Abreißen noch einer Provinz für feine, 
Forderung bezahlt machen würde, erwedten die hoͤch⸗ 
fien Beforgniffe, und machten alle Anftrengungen 
nothwendig, um die gegen ihn eingegangenen Ber: 
bindlichleiten zu erfüllen. 

Einen Zufchuß erhielt der Staat durch bie Km: 
tineltal» Sperre felbfl. Der König war diefer beizu: 
treten genöthigt geweſen, und erfüllte feine Ver⸗ 
pflichtung im ſtrengſten Sinne ded Wortö, indem er 
feine Häfen fowohl allen Englifchen, ald Schwedifchen 
Schiffen ſchloß, und fo feinen Unterthbanen jeden 
Dandel zur See entzog. Die Induflrie erzeugt durch 
die Noth, weiß ſtets neue Wege zu finden, denn ganze 
Karawanen von Wagen, beladen mit Kolonial: Baas 
ven, famen jet aus Rußland, Burchzogen bie Preu⸗ 
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Bifchen Länder, gingen nach Deutfchland, Holland 
und Frankreich. Diefer Zranfito - Handel brachte 
nicht allein. viel Geld in Umlauf, fondern gewährte 
auch dem Staat bedeutende Einkünfte, befonderd da 
die hohen Steuer: Säbe, welche der Tarif von Tria⸗ 
nan feflfegte, auch bei und erhoben wurden. Ohne 
diefe Einfünfte wäre es nicht moͤglich geweien, Die 
Anforderungen Frankreichs zu befriedigen. 

So bebrängt die Verhältniffe des Staatd auch 
waren, fo konnten fie den Blick ded Königs doch 
nicht von den Anforderungen abwenden, welche die 
Bildung feines Volkes heifchte. Er erließ mehrere 
Verordnungen zur firengeren Prüfung der Schul- 
Männer, fo wie aller jungen Leute, die fi dem 
aͤffentlichen Dienft widmeten, und fliftete die Univer- 
fität in Berlin. Diefe Idee erwachte fchon in ihm, 
bald nach dem Zifiter Friedend- Schluß, als die größte 
Landes: Univerfität in Halle an Weſtphalen überge- 
gangen war; indeffen waren die Stimmen im Volke 
über die Zweckmaͤßigkeit öffentlicher Bildungsanftalten 
in großen Städten, und deren Einfluß auf die fitt« 
lihe Verhaltung der Jugend, fo getheilt, daß der 
König ſelbſt nicht zu einem feſten Entſchluſſe gelangen 
fonnte. — Wilhelm. von Humboldt, der damals die 
geiftlichen und Unterrichts Angelegenheiten leitete, 
Befiegte die Bedenken des Königs, und unterm 16. 
Auguſt 1809 gab er feine Einwilligung zur Einrich⸗ 
tung der Untiverfität in Berlin. — Der Pallaft des 
Prinzen Heinrich warb zum Univerfität3 » Gebäude 
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beflimmt; die Zahl der gelehrten Männer, welche in 
Berlin lebten, wurden durch die berüuhmteflen des 
Audlanded vermehrt, und ſchon im Herbſt 1810 be- 
gannen bie Vorlefungen ohne eine befondere Feierlich: 
feit bei der Eröffnung berfelben, welche erſt am 3. 
Auguft 1811, am Geburtötage des Königs, nachge: 
holt wurden. Man erflaunte über die Freigebigkeit 
mit welcher die neue Bildungs⸗Anſtalt audgeftattet 
ward. — Aehnliches war zuvor in Preußen nod) 
nicht gefchehen, und am wenigſten hatte man es in 
folcher Zeit der Bebrängniß vermuthet. — 

Nun war Frankfurth offenbar zu nahe und Schle- 
fien entbehrte ganz eine Univerfität, benn in Bres⸗ 
lau befland nur eine catholifchstheologifche Univer: 
fität, daher warb im folgenden Jahre 1811 die 
Univerfität von Frankfurth nad) Breslau verlegt und 
mit der dort fchon vorhandenen catholifchen verbunden. 

Der König fühlte indefien, daß er ber Träftigen 
Unterflügung eined Mannes bebürfe, der ihm in den 
vielen VBerwidelungen, in welchen fich der Staat be- 
fand, treu zur Seite flände, er mußte-die Verwaltung 
bed Ganzen in die Hände eines Einzigen legen, wel: 
her mit ficherer Hand überall burchgreifen würde. 
— Sein Bid wandte fi auf den Freiherrn von 
. Hardenberg, der feit feinem letzten Austritt au bem 
Miniſterio in der Stille der ländlichen Einfamkeit 
auf feinem ‚Gute Tempelhof bei Berlin wohnte. 
: Aber Hardenberg fland nicht in Napoleons Gunfl, 
und beshalb war er füher aus dem Minifterio ge: 
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fhieden, und fo weit ging damals der Drud NRapo- 
leons, daß der König bei der Wahl feines Miniſters 
gewiffermaßen deſſen Beflimmung einholen mußte. 
Durch die Bermittelung ded Franzöfiihen Gefandten 

St. Marfan ward diefe Schwierigkeit befiegt, und 
nun trat Hardenberg im Suni 1810 als Staatskanz⸗ 
ler an die Spige der ganzen Verwaltung, ſowohl 
der äußern als der innern Angelegenheiten, die biefer 
große Mann bis zu ſeinem Bode zum Gluͤck und 
Ruhm Preußens geführt hat. — Zwar fchieden 
jest, der Minifter, Freiherr von Altenftein als Fi⸗ 
nanzsMinifter, der Graf Dohna als Minifter des 
Innern, und der SuflizeMinifter Beyme aus, weil 
fie fi) durch diefe Einrichtung verlegt fühlten, und 
ſelbſt Scharnhorft 308g fich von der Leitung des Kriegs: 
weſens zuruͤck; leßterer aber nur fcheinbar, um unter 
dem Dedmantel der Zurücgezogenheit unbemerfter 
aber Träftiger wirken zu koͤnnen, denn er blieb im 
genaueften Einverftändniß mit dem Staatd: Kanzler, 
dem er in allen militairifchen Anorbnungen treu mit 
Rath und That an die Hand ging. — 

Die Stelle des Suftizminifters erhielt der Kam⸗ 
mergerichts- Präfident von Kircheifen, und der Oberſt 
Haake das Kriegäminifterium, jedoch nur vorläufig, 
dad Minifterium deö Innern ward dem Herrn von 
Schudmann übertragen. Nun gewann die Verwal⸗ 
tung wiederum einen neuen Aufſchwung. — So—⸗ 
gleich ward dad Geſetz wegen Erhebung einer Ver⸗ 
mögend> und Einkommens-Steuer, welches bereits 
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bekannt gemacht war, wieder zurid genommen, und 
der allgemeine Indult auf ein Jahr verlängert. — 
Durch die Ernennung eined Staatdö-Kanzlerd ward 
eine veränderte Werfaflung der ganzen Verwaltung, 
fo wie fie feit dem 16. December 1808 beftanden 
hatte, nöthig, und es erfchien hierüber das Geſetz vom 
27. October 1810 welches folgende Einrichtungen 
anordnete. — 

Der König befiehlt aus dem Kabinet, und im 
Staatörath, bei feiner perfönlichen Anmefenheit in 
demselben. In dem Kabinet hat der Staatd: Kanze 
ler den Vortrag, unter ihm ein Kabinets-Rath und 
eine Militair=Perfon, die der König hiezu beflimmt. 
Der Staatd: Kanzler hat die Oberaufficht jedes Ber: 
waltungs:3weiged, und ſteht an der Spiße eined 
jeden; er führt auch den Vorſitz im Staats:Rath, 
biefer ift zufammengefegt, aus: 

1) Den Prinzen des Königlichen Hauſes, welche 

das 18. Jahr zuruͤck gelegt haben. — 

2) Den Staats⸗Miniſtern. 

3) Aus Mitgliedern, die des Koͤnigs Vertrauen 

dazu beſonders berufen hat. 

4) Dem Staats-Sekretair, dem die Geſchaͤfts⸗ 

führung des Staats⸗Raths obliegt. 

Der Staats⸗Rath hat Feine Verwaltung, ſon⸗ 
dern nur: 

1) Die Prüfung und Sanctionirung aller Ge⸗ 

fee, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungs: Normen. 

2) Die Entfcheidung ber Gegenſtaͤnde, welche 
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zu den Verwaltungszweigen zweier Minifterien 
gehoͤren, und woruͤber ſich dieſe nicht vereinigen 
koͤnnen. — 

3) Die Prüfung der Jahresberichte der Miniſter 
über ihre Verwaltung. 

4) Diejenigen Gegenflände welche der König 
oder der Staatö- Kanzler demfelben zur Berathung 
übermweifet. — — 

Unter dem Staats-Rath follte die Geſetz-Kom⸗ 

miffion, die. Ober- Eraminationd: Kommiffion, und 


dad Plenum der wiffenfchaftlich technifchen Deputa: 


tionen, fanmtlicher Minifterial: Departements, unter 
dem Staatd: Kanzler allein, Die Oberrechnungs: Kam: 
mer, und das Archiv fichen. Die Mehrheit der 
Stimmen follte in demfelben enticheiden. — . 
Das Miniſterium follte aus fünf Miniftern, dem 
des Innern, der Quftiz, der Finanzen, der auswär: 
tigen Angelegenheiten, und des Krieges zufammen 
gelegt Kein. — 

Die Minifter follten in ihren Departements auf 
. eigene Berantwortlichteit verfügen, dem Staats⸗ 
Kanzler jedoch Auskunft über jede Verwaltungs⸗ 
Maaßregel geben, welcher berechtigt war, diefelben 
bis zur Entfcheidung des Königs oder des Staats⸗ 
Raths zu fuspendiren. Nur über die Geſetz⸗ und 
Berwaltungs: Normen, über Haupt: Etatd, fo wie 
bei Bewilligung von höheren Befoldungen und Pen⸗ 
fionen, bei Gnadengeſchenken, Ernennung von Räthen 
bei den-Behörden, Ertheilung von Titeln, - welche 
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den Rathö Character gaben, bei Weberfchreitung des 
Etats u. ſ. w. mußten fie die Beſtimmung des Königs 
einholen; die Berichte an den König gingen durd) 
den Staatd- Kanzler. Die Minifterien wurden in 
verfchiedenen Abtheilungen verwaltet, von welchen 
eine in dem Minifterio ded Innern, den Kultus, und 
den öffentlichen Unterricht, welchem fpäterhin ein 
befonderer Miniſter vorgefeßt warb, leitete. — 

- Endlih ward der veraltete Curial:Styl abge 
f[hafft, und angeordnet, daß die Behörden fich des 
Styls, welcher im gemeinen Leben gebräuchlid, ift, 
bedienen follten. — ” 
| An demfelben Lage ward auch die Bekanntma⸗ 

hung aller Geſetze durch eine allgemeine Gefegfamm- 
lung und durch die Provinzial⸗Amtsblaͤtter angeordnet, 
weil man die biöherige Publication derfelben unvoll: 
fommen gefunden hatte. Gleichfalls unter demfelben 
27. October 1810 legte der König in dem Edict über 
die Finanzen des Staat3 und die neue Einrichtung 
wegen der Abgaben, dem Volke die Lage des Staats 
offen vor. Dieſes diente ald Einleitung zu den nach» 
folgenden Verordnungen, welche wiederum Drbnung 
in die Finanz: Verwaltung bringen, den Kredit heben, 
der drüdenden Noth abhelfen, und den Wohlfland 
der Nation wieder herftellen follten. Er erklärte: er 
babe fich unabläßlich damit befchäftigt, um hiezu die 
Mittel zu finden. Die eine Hälfte der Kriegsſteuer 
an Frankreich von 120 Millionen werbe mit dem 
Schluß ded Jahres - berichtigt fein, aber um bad 
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Land zu befreien, müffe man auc, die rüdftändige 
zweite abtragen. Mit Rührung habe er die Beweife 
der Anhäanglichleit aller Klaffen feiner treuen Unter: 
thanen an ihn und fein Haus bemerkt, und die Hilfe 
anerkannt, welche ihm bei der Sicherftellung der 
Kontribution, und bei der Aufbringung der einfimei- 
ligen Fonds, von den Ständen, und von dem Han: 
delöftande mit Bereitwilligkeit geleiflet worden, die 
Schwierigkeiten welche er aber noch zu überwinden 
babe, wären fehr groß, und, erforderten zu feiner 
Bekuͤmmerniß, nicht geringe Opfer. Er vertraue 
-aber auf die Vorfehung, die feine auf die Rettung 
des Staatd gerichteten Bemühungen fegnen werde, 
und auf die patriotifchen Gefinnungen feines treuen 
Volks und in diefer Zuverfiht wolle er ſowohl dieſem 
ald den Släubigern des Staatd die Befchlüffe mit: 
- theilen, welche er gefaßt babe, um den vorgefegten 
Zwed zu erreichen. — 

Die Menge und der Werth der Krongäter, deren 
Berkauf unabänderlicy feftftehe reihe zwar zur Til⸗ 
gung aller Obliegenheiten aus, aber ed gehöre Zeit 
dazu, um fie zu veräußern, wenn man fie nicht ver 
fhleudern ‚wolle: — Er müffe daher neue Auflagen 
auöfchreiben, und wolle foldhes hiemit anfündigen. 
— Die Klagen über die neue Belaftung wolle er 
wenigfiend dadurch, daß bie Laften gleichmäßig ver: 
theilt, die fonft freien Grundflüde mit herangezogen 
würden, und durch andere Maaßregeln zu mildern 
fuhen. — Bank und Seehandlung follten, vom 
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Sahr 1811 an, wieder ihre BZinfen zahlen. Die 
Gläubiger des Staats follten Zinsfcheine in gewiffen 
Friften zahlbar erhalten, und alle vom Staat einge⸗ 
gangenen Verbindlichkeiten vom Jahr 1812 an, puͤnkt⸗ 
ich erfüllt werden. — Beſonders follten aber die 
Kriegsfchulden der einzelnen Provinzen bei einer in 
Berlin niedergefepten Kommiſſion liquidirt, dieſe 
nach den Srundfagen möglichfter Gleichheit vertheilt, 
und deren Verzinfung und allmählige Tilgung vom 
Staate gefihert werden. Seine höchfte und ſtete 
Sorgfalt wollte er darauf richten, durch jede noth: 
wendige und heilfame Einrichtung in polizeilicher 
und finanzieller Hinficht, den ihm fo fehr am Herzen 
liegenden Hauptzweck, das Wohl feiner treuen Unter: 
thanen wieder herzuftellen, möglichft zu befördern; zu 
dem Ende behielt er fich vor, der Nation. eine zwed: 
mäßig eingerichtete Nepräfentation, fowohl in den 
Provinzen, fo wie für dad Ganze zu geben, deren 
Rath er gerne benußen wolle, und in der dem Volke 
die Ueberzeugung fortwährend gegeben würde, daB 
der Zufland des Staatd und der Finanzen fich bef- 
fere, und daß die Opfer, welche zu diefem Zweck ge⸗ 
bracht werden, nicht vergeblih wären. So wirb 
fi, ſchloß er, das Band der Kiebe und des Vertrauens 
zwifchen und und unferem treuen Volke immer fefter 
knuͤpſen, aber er hoffe auch, daß jeder, wes Standes 
er auch fei, jene zur Rettung jest unumgänglich nö: 
thigen Dpfer mit patriotifhem Gemeinfinn bringen, 
und dadurch bie Sefinnungen erhöhen werde, mit 


denen er feinen guten Unterthanen ergeben fei, und 
diefes werde die fchönfte Belohnung. für feine Sorgen 
fein. — Diefe väterliche Mittheilung Eonnte ihren 
Zwed nicht verfehlen, und ohne Widerfpruch wurden 
anfangs alle die Anordnungen befolgt, welche er in 
dieſem Edict zuvor angekündigt hatte, doch erhob ſich 
in der Folge Mißtrauen und Unzufriedenheit. — 
Ueberhaupt fihien fich von jest an, das Syſtem des 
Königs gänzlich verändert zu haben; bis dahin hatte 
er fihtbar vermieden, außerordentliche Anftrengungen 
zur Befriedigung Napoleons vom Volke zu fordern, 
denn er beforgte Unzufriedenheit im Innern zu er: 
wecken, und Napolon über die Kräfte welche dem 
Lande geblieben waren, die Augen zu öffnen, fuͤrch⸗ 
tend, daß er alddann feine Forderungen fleigern würde. 
Er hatte bis dahin geglaubt, daß es unmöglich fei, 
die Kriegs: Kontribution gleichzeitig zu zahlen, und 
‘die Staatöpapiere und Provinzial: Schulden zu ver 
zinfen. Er wollte daher nur jene bezahlen, die Zin- 
fenzahlung anftehen laffen, und die Provinzen und. 
Gemeinden fich felbft überlaffen. Jetzt fand er, daß 
fo lange der Staat nicht Kapital und Zinfen entrichte, 
fo koͤnne auch nicht der Verkehr fich wieder heben, 
und den Einzelnen weder die prompte Abtragung der 
Steuern, noch neue Anleihen abgedrungen werben, 
Die Liquidation und Ausgleichung der Gemeinde- und 
Provinzial: Schulden fei aber nothwendig, weil die 
Geſammtheit die Bürde leichter ald der Einzelne 
tragen könne. Bis dahin hatte ihm eine innere Scheu 
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beigewohnt, die drüdenden Verhältniffe des Staats 
dem Volfe offenkundig darzulegen, man ahndete nur, 
wie mißlich ed damit fland, er fürchtete den Muth 
beffelben ganz niederzufchlagen. Jetzt entfchloß er 
fich diefes zu thun, hieburch die Gemüther zu gewin⸗ 
nen, und ein gemeinfames Streben zur Rettung aus 
der Noth zu erweden. — Bis dahin hatte er auf 
die Dazwiſchenkunft glüdlicher Ereigniffe und zufäl- 
liger Umftände gehofft, fi auf die Anwendung von 
Palliativ-Mitteln, beflehend in Finanz: Operationen, 
und Anwendung Eleiner Hilfsmittel beſchraͤnkt, weil 
er glaubte, daß er dem erfchöpften Lande nichts mehr 
zumuthen könne. Jetzt faßte er den heroifchen Ent: 
Ihluß, ſich ohne Rüdfiht auf die möglicherweife ein- 
tretenden glüdlichen Zufälle, fich felbft zu helfen, alle 
Kräfte des Landes anzuſtrengen, um fich aus der 
Noth zu befreien, dagegen aber demfelben durch zweck: 
mäßige Einrichtungen im Innern zu Hilfe zu kom⸗ 
men, — und diefe Entfchlüffe wurden zum Heil des 
Volkes von ihm mit Fräftiger Hand auch durch⸗ 
geführt. — 

Un jene Verordnung vom 27. October 1810, 
betreffend die Finanzen des Staats, reihete fich eine 
Anzahl Edicte, welche alle von derfelben Richtung 
ausgingen, und daffelbe Ziel zu erreichen firebten. — 

Das Edict vom 28. October führte eine neue 
Konfumtions: und Luxus-Steuer ein, wobei aber 
die Erhebung der Abgaben fehr vereinfacht, und auf 
wenige Artikel befchrankt ward; ein Gefeß von dem⸗ 
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felben Tage legte auch dem platten Lande eine Kriegs: 
Konfumtiond: Steuer auf, indem das anf demfelben 
zu Mehl, Grüge, Bier und Branntwein verbrauchte 
Getreide, fo wie daB gefchlachtete Vieh einer Abgabe 
unterworfen ward; das Edict vom 30. Detober bob 
fämmtliche Kiöfter, Dom und andere Stifter, Bal- 
leien und Kommenden auf, und beflimmte die Ein: 
ziehung ihrer Güter, ficherte aber den Berechtigten 


eine Entfhädigung zu, und verſprach für eine reich: 


liche Ausflattung der Pfarren, Schulen, milden Stifs 
tungen und felbft derjenigen Klöfter zu forgen, welche 
fich mit der Erziehung der Jugend -und der Kranken: 
pflege befchäftigten. Durch diefes Geſetz wurben fieben 
Dom:Kapitel, fieben Kollegial: Stifte, und etwa 150 
Klöfter, worunter 40 SrauensKlöfter, aufgehoben. 
Preußen war fein Spanien, wo dad Dekret der Kor: 
tes nur allein in der Hauptfladt 225 Klöfter aufhob, 
aber es kam dadurch doch eine Menge von Grund: 
Eigenthbum wieder in den bürgerlichen Verkehr, was 
bis dahin nur zum Unterhalt von faulen Bauchen 
gedient hatte. — 

Das Sefeb vom 2. November führte im allge= 
meinen Gewerbesteuer ein, das Geſetz vom 20. 
November erhöhte anſehnlich die Stempel: Abgaben, 
erleichterte aber auch deren Einziehung. 

Mit diefer Reihe von Abgabe-Geſetzen verband 
der König aber auch wieder höchft mohlthätige An: 


ordnungen, die man die verföhnenden nennen könnte, 


Noch lafteten auf den Bewohnern des platten Bandes, 
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der Drud aus alter Zeit Die Landleute waren 
unter andern gehalten, die Beamten des Landes und 
das Mititair durch Porſpann fertzufrhaffen, womit 
ein gewaltiger Mißbrauch getrieben ward. Wer eine 
Reife zu machen hatte, wußte fi von der Regierung 
oder den Landräthen einen Vorſpann⸗Paß zu ver 
ſchaffen, ‚und quälte oft in den dringendften Ernte⸗ 
und Saat-Zeiten den Bauer mit feiner Fuhre. Die 
Aufhebung dieſes Borfpanns, durch das Edict vom 
28. October 1810 brach die Bahn zum Beſſern. 
Bwei Tage fpärer warb bie druͤckende Natural: Fou: 
tage und Brodlieferung, zu welcher bie Landleute 
Behufs der Verpflegung des Militaird verpflichtet 
maren, aufgeboben; der Bedarf follte künftig durch 
freiwillige Lieferung, oder durch Entrepreneurs bes 
fchafft werden. Schon hatte fich die Anficht verbrei: 
‚tet, daß iedes Bewerbe fich frei von allem Zwang, 
den ihm Zwangsberechtigung oder Zunft: Berhälts 
niffe auferlegten, müfle bewegen können, und e3 iſt 
wohl gewiß, daß die Anwejenheit des Hofe und der 
böchften Beamten in Königöberg diefe Anficht hatte 
reifen laflen, indem der berühmte Profeffor Krauß 
dort diefen Grundſatz mit Eräftigen Gründen ver: 
theidigte. Man fing in diefem Geiſte an, die Muͤh⸗ 
len» Gerechtigkeit, den Mühlenzwang, und den Bier: 
und Branntwein- Zwang aufzuheben. Zwar hat die 
Entfhädigung der Müller für das aufgegebene Recht 
“ hinterher ungeheure Summen dem Staat gekoſtet, 
und wohl hätte man gern biefe Anordnung wieder 
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yes genemmen, aber Die. Sache war einmal:ges 
ſchehen, und da fie jegt uͤbenwunden ift, fo wird wohl 
Niemand das frühere. Verhälinig. zuruͤck wuͤnſchen; 
hieran ſchloß fich das oben angeführte Geſetz wegen 
der Gewerbefteuer, welches außer der Einführung ber 
Steuer, den viel wichtigeren Zweck hatte, die Zünfte 
und Innungen aufzisbeben, und alle Gewerbe von 
ven Feſſeln zu. befreien, die jene aus dem Mittelalter 
herſtammenden Verbindungen denſelben anlegten. 
Ber feine Steuer bezaͤhlte, konnte nunmeht daß er⸗ 
lernte Gewerbe treiben, er mochte Mitglieb einer 
Innung oder eines Gewerkes fein, oder nicht. Wis 
dahin war jede Zunft abgeſchloſſen, der Weisbaͤcker 
durſte nicht Roggenbrod backen, der Seiler nicht 
große Taue fentigen, der Riemer keine Sättel machen, 
welches nur dem Sattler zufland, der Pantoffelma⸗ 
ber Feine. Schuhe u. ſ.w. Yeht ward jedes Gewerbe 
frei, und jeder kommte bad Fabrikat liefern, wozu er 
Geſchicklichkeit hatte. — | 

Ruͤckſichtlich das Bor: und Aufkaufs wurden 
durch das Gefttz vom W. Row. 1810 bie früher des⸗ 
halb beflandenen Geſetze aufgehoben, weil fie die Pro⸗ 
duction und Konfumtion erfchwerten, und mit dem 
Syſtem der Gemerbfreiheit in Widerſpruch ſtanden. 
Es warb ein freier Marktverkehr hergeſtellt, und. nur 
an Markttagen der Vor: und Auffauf vor den Thuͤ⸗ 
ren und 'in den: Straßen unterſagt. Endlich ward 
Dad Verhaͤltniß des Gefindes zur Herrſchaft Durch die 
neue Geſinde⸗Ordnung vom 8. November 1810 feſt⸗ 
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geſtellt, durch welche bie bisherigen Provinzial: Gefege 
über viefen Begenfland aufgehoben, und Einheit bei 
der Beſtimmung der Rechte und Pflichten der Herr: 
fhaften und des Sefindes in ber ganzen Monarchie 
hervorgebracht ward. 

So. brachte: das Jahr 1810 eine Menge von 
tief eingreifenden und wohithaͤtigen Anordnungen, 
aber die truͤbſeeligen Verhaͤltniſſe im Innern konnten 
hiedurch nicht gehoben werden; der Handel lag gaͤnz⸗ 
lich durch die Kontinentalſperre darnieder, und den- 
noch ſchritt Napoleon nur zu haͤrtern Forderungen, 
welche bie Einbuße bed Landes vergrößerten, und 
‚denen fi Preußen nicht widerfegen durfte und konnte. 
— Schon hatte der König unterm 10. Mär; 1810 
eine Erklärung abgegeben, daß er auf jede -frembe 
Waare Beſchlag lege, fobald fie aus einem englifchen 
Hafen komme, und ſelbſt den Norbamerifanern muß: 
ten durch eine Verordnung vom 20, Juli die Häfen 
gefperrt werden, weil ben franzöfifchen Machthabern 
dunkle Gerüchte zu Ohren gelommen waren, ald ob 
fie reiche Labungen von Kolonial:Waaren nad) Kol: 
berg ‚gebracht hatten. Bald aber warb ber König 
noch zu größeren Beſchraͤnkungen genöthigt, erſtens 
burch den oben erwähnten Tarif von Trianon, in 
weichen: jeber Handel mit England verboten erklärt, 
und jede englifhe Waare, felbfl wern fie durch Kon: 
fiöcation erworben, ober auf gefaperten Schiffen ge⸗ 
funden, oder fogar im Gefolge franzöfifcher Lizenzen 
eingebracht war, mit einer Abgabe belegt war, bie 
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oft die Hälfte, ia fogar zwei. brittel ihres Werthes 
überflieg. — Am 19. October warb -fogar angeord: 
‚net, daß alle englifhe Waaren, mo man fie fände, 
verbrannt werden ſollten, meil dieſes Reich. keinen 
Arbeiten des feften Landes den Eingang geflattete. — 

Der König mußte ſich diefen harten Maaßregeln 
anfchließen, fo ſchwer fie auch: dab. Land druͤckten, 
weiches gänzlich erfchöpft. war, und fich nur durch 
ben Handel erholen Bonnte. Um.nicht allen Verkehr 
zu hemmen, gab ber König wenigflens die Einfuhr 
der rohen Stoffe, zum Bellen des Innern Gewerbe 
frei, und bewilligte den Kaufleuten bei der Zahlung 
der hohen Steuern mancherlei Bortheile. Jede Mache 
fiht war aber gegen die Abſicht des Kaiferd Napoleons. 
Schon rüdten frangöflfhe Truppen laͤngs der Sees 
füfle vor, um den franzöflichen - Verbots⸗Geſetzen 
Nachdruck zu geben, und man mußte auch in Preußen 
eine Befegurig der Oflfees Häfen fürchten. Um dies 
ſem neuen Unglüd zu entgehen, mußte dev König 
unterm 28. October 1810 innen neuen Befehl ergeben 
laffen, nach welchem alle verarbeiteten. und rohen 
Waaren, die für englifche gelten Eonnten, fofort vers 
zeichnet, die verbotenen fogleich konſtocirt, und die 
erlaubten. dem Tarif von Trianon unterworfen: wers 
ben ſollten. Es geſchah ſolches gerade zur rechten 
Zeit, weil ber franzoͤſtſche Sefandte an demſelben Tage, 
wo dieſer Befehl erging, eine bittere Vorſtellung -über 
die Langſamkert, womit Preußen: bei feinen, Maßres 
geln zu Aufredthaltung der. Kontinentalfperre ver⸗ 





fuhr, einzeichte. — Jetzt mußte auch die Verbren⸗ 
nung der englifcken WBonren ‚geichehen, melde im 
Lande vorgefunden murben. Vergebens heriefen ſich 
hie. Kaufleute auf ihr Eigenthumsrecht, und daß bie 
Wonzen von gelapesten Schiffen herruͤhrten, ober 
hereitö früher fanfiscist und verkauft oder auf erlaubs 
tem Wege eingegangen wären, und das Geſetz Feine 
udwirtende Kraft hätte; Napoleons Argwohn mußte 
verſoͤhnt, und feiner Gewalt ein Opfer gebracht mer: 
den. — Indeſſen bei der Beſtechlichkeit der franzoͤ⸗ 
fifchen Beamten, und den geheimen Inſtructionen 
meiche die zus. Ausführung jener Verbots⸗Geſetze 
eigens beftellten Preußiſchen Handels⸗Kommiſſaire 
erhalten hatten, ward doch Napoleon hintergangen. 
Die Schiffe erſchienen vor den Haͤfen, um ſich ab⸗ 
ſichtlich kapern und Eonfisciren zu laffen, und wurden 
honn den Eigenthuͤmern gegen eine billige Entſchaͤdi⸗ 
gung zurückgegeben. Die. Hälfte der Waaren wur⸗ 
pen nur verfleuert, und wenn eine Küfte mit wirk⸗ 
lishen Waaren verbrammt ward, fo enthielten wieder 
zehne die daſſelbe Schickſal haben follten, alte Zum: 
pen und dergleichen, denn ihr wahrer Inhalt war 
zuvor von den Eigenthuͤmern heimlich bei Seite ges 
bracht worben.. Dagegen warb in ben Zeitungen 
swanrfhörlich . auspofount, melche ungeheure Quanti 
täten von engliſchen Waaren, und zu welchem unge⸗ 
beuren Werth an Diefem und an jenem Ort nerbranat 
worden. Dieled Verfahren geſchah unter Genehmigung 
der Preußiſchen Behoͤrden, welche den Kaufleuten 
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dabei behilflich waren; dus Die Handels: Kommife 
faire wurden die: Tranzöfifchen Konſules baſtochen, 
daß fie ein Auge zudruͤcften, und aueh. dar Koͤnig 
war fehr wohl davon unterzichtet, daß man die ihm 
nbgebrungenen Verfügungen einging und duldete es, 
Damit ber Berkehr nicht ganz gehemmt werben dolle, . 
— Seine hiebei bewieſene Milde verdient ein unver 
gaͤngliches Lob. Cs mar ja einmal bie ungluͤckliche 
Seit, wo Usberlifiung zur Fugend und Taͤuſchung 
zum Verdienſt gemorben war. Der Staat erhielt 
bigbei freili auch ſeinnen Antheil am Gewinn, und 
biefer war bedeutend genug, um Die Laſt der Ausga⸗ 
ben, unter weicher er fall erlag, zu erfeihtern. — 
Napgleon erfann immer neue. Ungerechtigkeiten 
gegen England, — ‚Eine Menge won engtiſchen 
Schiffen befand fich von den Herbſtſtuͤrmen überfallen, 
auf der Oſtſee, die Gelegenheit abſehend, wo fie in 
einen Hafen ihre Ladung einſchmuggeln konnten, und 
waren jetzt aus Noth gezwungen einen Zufluchtöort 
zu fuchen. Napoleon yöthigte den König, ihnen 
feine Höfen zu Öffnen, ihre Ladungen in-Befchlag zu 


nehmen, und fie an Frankreich auf Abſchlag der Kon: 


tribution zu überlaften. Der König empfand ed tief, 
daß er. fich.ein ſolches gewaltſames Verfahren gegen 
Ungluͤckliche abbringen laſſen mußte, indeſſen ward 
guch ein großer Theil von dieſen Waaxen den Preu⸗ 
ßiſchen Kaufleuten, die ſich deshalb mit. den Englaͤn⸗ 
bern verſtaͤndigten uͤberlaſſen, aber auch ein großer 
The den Franzoſen übergeben, durch weiche an 8 
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Millionen Thaler wiederum von der fran;öfifchen 
Kontribution getilgt wurden. Auch die Ausfuhr 
ward durch Napoleon gänzlich gehemmt. Die wich: 
tigften Ausfuhr» Artikel-waren für Preußen Hol; und 
Getreide. Napoleon belegte fie in Frankreich mit 
einem ungeheuren Ausfuhrzol um den Schleihhen; 
del noch mehr zu flören. Fuͤr feine Länder hatte 
derfelbe feine Bedeutung, da fie Fein Getreide und 
kein Holz ausführen, aber er zwang: Preußen gleiche 
Zoͤlle darauf zu fegen, und dies ‚gejehah durch die 
Verordnung vom 26. Juli 4811, durch welche -der 
König die ergiebigfte Quelle des: Erwerbs feiner Un: 
tertbanen felbft verflopfen mußte. So folgte Kraͤn⸗ 
fung auf Kraͤnkung von Seiten Napoleons. — In 
dem Jahre 1811 ward auf derfelben Bahn fortge: 
fhritten. Um die Mittel zur Bezahlung der Kriegs: 
fteuern und der Staatöfchulden immer mehr zu fichern, 
ward außer dem fchon- ausgefprocheneri Verkauf der 
Domainens Güter auch noch die Abldfung der Dos 
mainen- Abgaben dur ein Geſetz vom 16. März 
erleichtert; die Ablöfungs-Kapftalien -follten den 25 
fachen Betrag ber Abgabe ausmachen, aberin Staats: 
papieren nach dem Nennwerthe bezahlt werden.: Bei 
aller -Erfeichterung, ‚welche dem Käufer der Domainen 
gefchafft worden, ging der Verkauf doch fehr langfam 
vor fich. Inzwiſchen hatten die neuen Gefehe häufig 
durch Mißverftändniffe des Inhalts’ derfelben, häufig 
durch. die abfichtliche böfe Auslegung, die man den 
Zwecken berfelben gab, Unzufriedenheit erregt. Die: 
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jenigen, welche biedurch ihre Privilegien verloren, 
waren höchft aufgebracht, und befonders bildete fich 
von Seiten der Ritter: Gutöbefiger eine förmliche 
Oppofition gegen die Regierung, und doch that in 
jener tüben Zeit die Eintracht in allen Ständen fo 
fehr Noth. Das Elend fchürte dagegen das Feuer 
der Unzufriedenheit nur noch immer mehr an. Die 
Leiden ded Krieges hatten zwar alle Provinzen fchwer 
getroffen, befonderd aber fihtbar waren die Wirkuns 
gen beflelben in Schlefien; der Geldmangel war in 
diefem gewerbthätigen Lande fühlbarer, wie anderswo, 
der Leinwandhandel lag ganz darnieber, weil die 
Ausfuhr durch die Kontinentalfperre gehemmt war, 
die Wolpreife ſanken, denn die Tuchfabriken konnten 
ihre Arbeiten eben fo wenig abfegen. — 

Die Inhaber von Staatd:Papieren und Kapis 
talien regten diefen Geift der Unzufriedenheit gleich: 
falls an, denn erfleren ging der Verkauf der Domai: 
nen und die hieraus gehoffte Befriedigung zu langfam, 
“und bei legteren erregte der Indult Mißvergnügen; 
und wenn er gleich aufgehoben ward, fo gefchah dieſes 
doch unter fo vielen Befchränktungen, und mit fo vie: 
ler Nachficht gegen den Schuldner, daß der Zweck der 
Kapitaliften nicht erreicht ward. Den erfleren ward 
geſtattet die gefündigten Kapitalien binnen Sahres- 
frift, und in Pfandbriefen der Provinz nach dem 
Nennwerth zu bezahlen, und ihnen Erleichterung bei 
der Nachfuchung eines Moratoriums bewilligt. Den 
größten Theil des Güter befißenden Adel ſprach 
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auch diefe befchränktte Aufhebung des Indults nicht 
an, fie verlangten noch größere Nachſicht. — 

Der Geift ded Mißvergnügend verbreitete fich 
immer mehr im 2ande und brach fogar bei den 
Bauern in Schlefien in lichte Flammen aus. — Sie 
glaubten auf den Grund des Geſetzes vom 9. Octo⸗ 
ber 1807 , betreffend die Aufhebung der Leibeigen: 
fchaft, nunmehr mit dem Martinstage 1810 auch von 
allen Dienften und Abgaben gegen ihre Gutöherr: 
fhaft entbunden zu fein, und fündigten auf Veran⸗ 
loffung von Uebelgefinnten und Winkelkonſulenten in 
mehreren Gemeinden, befonders in Oberfchlefien ihren 
Gutsherren den Dienft auf. Einige Gutsbefiger 
vergaßen fich fo weit, Daß, indem fie Gewalt gebrau: 
chen wollten, fie fogar auf die Bauern fchoffen. Nun 
rotteten fi die Bauern zufammen, und flürmten 
und plünderten die Evelhöfe. — Der König ſah fid 
endlich genöthigt, Militair gegen fie anrüden zu 
laffen, ihnen feinen Willen nochmals fund zu thun, 
und died wirkte fo viel, Daß die Bauern ohne weiteres 
Blutvergiegen zu ihrer Pflicht zuruͤckkehrten, und die 
Raͤdelsfuͤhrer und Aufheker verhaftet wurden. — 
Dem Könige war diefe Unzufriedenheit, welche fich 
über die Verfügungen der Regierung äußerte, nicht 
unbekannt geblieben. Er glaubte bei feiner Offen: 
heit und Geradheit nicht beffer derfelben begegnen zu 
tönnen, ald wenn er Reyräfentanten von allen 
Ständen aus den Provinzen zu fich berief, mit ihnen 
die neuen. Geſetze beratben ließ, ihnen ſelbſt darlegte, 
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daß nur durch fein Verfahren, den dringendften Be: 
dürfniffen des Staats und den Anforderungen der 
Zeit genügt werden könne. Auf diefe Weife hoffte 
er feinen Anordnungen am beiten Eingang zu ver: 
ſchaffen. — 

Nach feiner dee, follten fie die Gefammtheit 
des Volks vertreten, aber vergeffen, daß fie aus ein- 
zelnen Provinzen abgeorbnet wären, fie follten allen 
Kaftengeift bei Seite legen, und fi nur ald Glieder 
einer großen Familie betrachten, in welcher alle Laften 
mit gleicher Schulter getragen werden müßten. — 

Aber man verftand feine wohlgemeinten Abfich: 
ten nicht. — Mit vorgefaßten Meinungen Tamen 
die Abgeordneten an, und ihre Unzufriedenheit warb 
immer größer, als fie vernahmen, daß der König den 
einmal gefaßten Entfchluß, die Gebrechen des Staats 
von Grund’aus zu heilen, und allen Palliativ- Maaßs 

tegeln zu entfagen, unveränderlich fefthielt. — Ans 
fangs waren ihre Vorftelungen befcheiden, und man 
fuchte ihnen auch darzuthun, daß ein Rüdfchritt nicht 
mehr möglich fei, verfprach ihnen aber Milderungen 
der Abgaben, fobald die dringendfte Noth befeitigt 
fein werde. — . 

Der Staatd: Kanzler eröffnete endli am 23. 
Februar 1811 die VBerfammlung der Repräfentanten, 
mit einer Mede, in welcher er die gefammten Regie: 
rungs-Maximen des Königs darlegte. — 

Er fagte unter anderem: „Wäre ed möglich 
geweſen, diefe Repräfentation fchnell genug zu Stande 
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zu bringen, wodurch allein ein Geift, ein National: 
Intereſſe an die Stelle, ihrer Natur nach, immer 
einfeitiger Provinzial: Anfichten treten kann; wäre 


nicht die dringende Nothwendigfeit vorhanden, die, 


Hilfe gleich zu benugen, welche die neuen Abgaben 
darbieten, nicht die Unmöglichkeit, etwa einftweilen, 
Mittel auswärts zu finden, fo würde der König die 
Meinung der Repräfentanten der Nation über das 
- Steuer: Syflem gern gehört haben, ehe er ſolches feft: 
geſetzt hatte. — Eine Berathung mit ben jeßt be= 
fiehenden Provinzial: Ständen würde aber weder dazu 
geführt haben, die Meinung der Nation zu erfahren, 
noch hätte fie ein den Zweck erfüllendes Reſultat 


liefern koͤnnen. Mit forgfältiger Weberlegung aller 


Berhältniffe, ift daher das neue Syſtem hingeftellt 
‚worden, in feinen Grundzügen, und die Abficht ifl 
nicht, und darf nicht fein, diefe umzuändern, aber 
indem verfländige, und mit dem Ort befannte Män- 
ner aus allen Provinzen und aus allen Ständen bier 
verfammelt wurden, fol die Ausführung jenes Sy: 
ſtems dadurch gefichert und erleichtert werden, daß 
genaue Kenntniß deffelben bewirkt, daß Mißverfländ: 
niffe gehoben, und die Berufenen in Stand gefeßt 
werden, nach ihrer Zuruͤckkunft in den Provinzen auf 
die allgemeine Stimmung heilfam zu wirken, und 
Vertrauen und Folgfamkeit zu begründen, daß bie 
Mitglieder der Regierungen Uebereinflimmung in ihre 
Anfichten bringen; und dann dazu beitragen, Die Kö- 
niglichen Verordnungen überall nach einerlei Grund: 
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fäsen und ohne Aufenthalt, in Ausübung bringen 
zu laſſen. Wo örtliche Verhältniffe es gebieten, 
follen Modificationen angenommen werden, in fo 
fern fie, unbefchadet den wefentlihen Grundlagen, 
anwendbar find. — Hierüber, über die Beihilfe oder 
Erleichterungen , welche Unglüdsfälle auf eine Zeit 
lang nothwendig machen, oder welche die Aufrecht- 
haltung nüglicher Gewerbe heifcht, über die Sicher: 
ſtellung der Abgaben, durch zweckmaͤßige Kontrollen, 
durch folche, die zwar nicht läfliger find, ald es die: 
Nothwendigkeit erfordert, aber doch auch nicht zu 
wenig ftrenge, damit der unrebliche Defraudant nicht 
auf Koften des rechtlichen Staatöbürgers gewinne, 
follen fie ihre Meinung abgeben. Und bad werden 
fie thun, mit dem reinen Patriotismus, mit. der Un- 
partheilichkeit, die Männern. eigen fein müffen, auf 
welche das Vertrauen des Königs und des Volks 
gerichtet iſt. Wo ift einer unter uns, fagte er, ber 
es bezmeifelte, wie wehe ed dem Herzen unſers gelieb- 
ten Monarchen thut, in einer fo verhängnißvollen, - 
durch fo mande Umflände drüdende Zeit, feinem 
Volke Laften auflegen zu müflen, während er es nur 
mit MWohlthaten überhäufen, und die gefchlagenen 
Wunden, ohne Schmerz heilen möchte? Aber es 
wäre auch Beleidigung, bei ihnen allen, ohne Aus: 
nahme, nicht wahren Patriotismus, Anhaͤnglichkeit 
an ben König und an den Staat, und Entfernung 
von Vorurtheilen und Egoismus - vorausfegen zu 
wollen. Viele unter ihnen haben bievon die uns 
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zweibdeutigfien Beweife gegeben, die andern erwarten 
nur die Gelegenheit. — Alle find fie bereit zu gros 
Ben Aufopferungen, alle wollen fie gewiß gleich tra⸗ 
gen die allgemeine Lafl. — Nur Grundfäße ber 
allgemeinen Gerechtigkeit und Biligkeit follen fie 
leiten, folche, die unfere fpäten Enkel noch bilf’gen 
werben. Und menn gleich ihre Anfichten über die 
Mittel zum Zweck, noch verfchieden fein mögen, fo 
wollen fie Doch gewiß nur Alle ein und baffelbe Ziel 
erreichen, und wie dieſes gefchehen Tonne, unbefangen 
zu prüfen, und barüber fich zu vereinigen trachten. 
Ste werden zwar nicht vergeffen, was das Wohl der 
Provinz oder der Stabt erfordert, zu der fie gehören; 
aber fie werden eingeben? fein, daß ihr Standpunkt 
bier höher genommen werben müfle. Sie werben 
fi) ald Bürger des ganzen Staats betrachten, das 
einzelne Wohl, das einzelne Intereffe dem des Gan: 
zen unterordnend, hiedurch ihre Meinung zu beflim: 
men wiffen. — Es bebürfe für fie feiner Schilderung 
des erlittenen Unglüdd, um fie zu überzeugen, daß 
wir unfer Heil nur in der Ergreifung außerorbent: 
licher und Fräftiger Mittel finden fünnen. Aber es 
tann und zum Troſte gereichen, daß diefe Mittel 
vorhanden find, wenn wir fie, wie Männer, denen 
nicht zu Magen, aber zu handeln und Opfer nicht zu 
ſcheuen ziemt, mit Muth ergreifen. — Sie liegen 
aber keinesweges allein in dem Aufbringen bes noͤ⸗ 
thigen Geldes, um uns ber und aufliegenden Kriegs: 
Kontributionen und Schulden zu entledigen. Nur 
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Kurzſichtige, und mit den Altern und neueren Bege⸗ 
benheiten nicht vertraute Beobachter koͤnnen dies 
verneinen — koͤnnten es verfennen, Daß in den gro: 
gen Beränderungen, die allenthalben um und ber 
vorgingen, laute Aufforderungen liegen, nicht zu einer 
tadelnswerthen Nachahmung, aber zu einer kluͤgern 
Aneignung folcher Grundfäße, Verfaſſungen und Ein- 
richtungen, welche aus dem Fortichreiten des menfch- 
lihen Geifted und den veränderten Anfichten der 
Dinge folgen, gegen die dad Alte fich vergeblich zu 
- erhalten firebt. — Und wie viel glüdlicher find wir 
ald andere, wenn biefes, ohne gewaltfame Erfchütte: 
rungen, durch. den edeln Willen eined gerechten und 
einfichtövollen Königs, und durch willige Annahme 
abfeiten eined gebildeten, folgfamen und über fein 
wahres Beſte aufgeklaͤrten gutgefinnten Volks ge: 
ſchieht. — Das neue Syſtem — das einzige, wos 
durch Wohlftand begründet werden kann, berubet 
darauf, daß jeder Einwohner ded Staats, perfünlich 
frei, feine Kräfte auch frei entwideln und benußen 
fonne, ohne durch die Willkuͤhr eines andern daran 
behindert zu werden; daß niemand einfeitig eine Laft 
trage, die nicht gemeinfamt, und mit gleichen Kräften 
getragen werde; daß die Gleichheit vor dem Geſetz 
einem jeden Staats⸗Unterthan gefichert fei, und daß 
die Gerechtigkeit firenge und pünktlich gehandhabt 
werde; daß das Verdienſt, in welchem Stande «8 
fi finde, ungehindert empor ftreben Tünne; daß in 
die Verwaltung Einheit, Ordnung und Kraft gelegt. 
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werbe; daß endlich durch Erziehung, durch echte 
Religioſitaͤt und durch jede zweckmaͤßige Einrichtung 
ein Nationalgeift, ein Intereffe, und ein Sinn 
gebildet werde, auf den unfer Wohlftand und unfere 
Sicherheit feft gegründet werben können. — Allge: 
meine Gewerbefreipeit. ift eine Hauptbebingung des 
Wohlſtandes. — Sie kann nur da Statt finden, 
wo die Abgaben zwifchen Stadt und Land völlig 
gleichgeftellt find. SOUL dies durch directe oder durch 
indirecte Abgaben gefhehen? — Darüber ift lange 
geftritten. — Im preußiſchen Staate hat man längft 
ben: indirecten Abgaben den Vorzug gegeben, und 
auch jest haben fich die Meinungen einfichtöooller 
Männer dahin vereinigt, Daß bei den neuen Auflagen, 
die indirecte Befteuerung vorzüglich gewählt werben 
müffe. — Zu ihrer Beruhigung, fuhr er fort, will 
ih hier nur fo viel fagen, daß die Schulden des 
Staats, an fih, nicht abjchredend groß find, daß er, 
außer der Kontribution an Srankreich'nur wenig an 
das Ausland zu entrichten hat, daß diefe Kontribution, 
mit Einſchluß der Zinſen, allernächftend zur Hälfte 
bezahlt fein wird, dag wir Hoffnung haben, die zweite 
Hälfte, durch Anrechnung bed Werth von Kolonial: 
Waaren, die Frankreich übernommen, beträchtlid, ver: 
mindert zu ſehen, daß viele Forberungen an den Staat 
bezahlt find, und eine anfehnlide Summe burd) 
Kompenſation mit Rüdftänden, welche die Königlichen 
Kaflen zu fordern haben, getilgt werden, daß die 
laufenden Zinfen von allen Staatsfhulden wie es 
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das Finanzs Geleh vom 27. October vorigen Jahres 

verfpricht, am 1. Juli dieſes Jahres puͤnktlich abge: 
tragen werden follen, daß endlich befrächtliche Vor⸗ 
fchüffe, zur Aushilfe verfchiedener Provinzen und der 
Stadt Berlin geleiftet worden find. — Die Eins 
nahmen und Ausgaben des Staats find fo geftelt, 
dag ein anfehnlicher Ueberſchuß zur Staatöfchuldens 
tilgung übrig bleibt, und wenn und die Vorſehung 
die Segnungen ded Friedens erhält, und nur erft die 
Kontribution an Frankreich bezahlt ift, fo dürfen wir 
mit Zuverficht hoffen, das Aufblühen unſers Wohls 
flandes und die Herabfegung der Abgaben zu erleben. 
— Aber vorerft find die größten Anftrengungen uns 
vermeidlich, zumal da der Verlauf der Domainen 
und geiftlichen Büter nur langfam von Statten gehen 
fann, und da von auswärtigen Anleihen, unter 
jetigen Umfländen wenig zu erwarten if. — So 
lange ed irgendwo möglich iſt, wird die in dem Fis 
nanz= Edict vom 27. October v. 3. angekündigte 
innländifche Anleihe, wo nicht ganz, doch zum heil, 
unterbleiben. Dagegen muß auf die Einbringung 
der neuen Abgaben mit defto größerem Eifer gefehen 
werben. — Man erinnere fich dabei daß ihr Betrag 
keineswegs ganz als eine dem Lande aufgelegte neue 
Laft anzufehen fei, da dagegen manche ältere Abgabe 
wegfalle, ald: die Accife auf fehr viele Artikel; man 
bedente, daß große Summen, z. B. durch volle Bes 
zahlung des Vorfpanns, der Fourage und Magazine 


- torns Abgaben dem ande wieder zu gute kommen. 
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Endlich müffe vorzüglich noch ein Irrthum berichtigt 
werden. — Sn dem mehrgedadhten Finanz: Edikt 
ift die Abficht angekündigt, die Provinziale und 
Kommunals Kriegöfchulden einer genauen Prüfung 
zu unterziehen, zu liquidiren und auszugleichen. Man 
bat died dahin mißverftanden, ald ob die Abficht fei, 
die eine Provinz oder Kommune, ungerechter Weife, 
für die andere zahlen zu laſſen; aber es ift gerade 
ber umgekehrte Tal. — Allgemeine Laften follen, 
nach einem gerechten Berhältniffe auf dad ganze ver: 
theilt, auf befondere Unglüdsfälle und bereits getra= 
gene Buͤrden fol Rüdfiht genommen, die .eine jebe 
Körperfchaft insbeſondere treffende Schuld einer zweck⸗ 
mäßigen Verwaltung übergeben, und nach überein= 
flimmenden Srundfägen behandelt, ein Zilgungsfond 
und die richtige Verzinfung gefichert, und die allges 
meine Garantie ded Staats dem Ganzen ertheilt 
werden. — Noch fehlt es an einer richtigen und 
beflimmten Quotifation der Provinzen, diefe fol aus 
biefen Anordnungen hervorgehen. Und nun wollen 
wir und mit redlichem Herzen, und mit dem feften 
Vorfage vereinigen, in wechfelfeitigem Vertrauen 
unfer wichtiges Gefchäft zu. beginnen und zu vollen- 
‚ben, mit fleter Rüdfiht auf die Pflichten, die ein 
jeder von uns ſich gewiß, während der heutigen Vers 
fammlung, lebhaft vergegenwärtigt, und deren treue 
Erfüllung im Herzen feierlich angelobt hat. — Gott 
fegne den König, dad Land. und unfere Bemühungen!” 

Diefe offene Erklärung fand bei den Abgeords 
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neten der Gutöbefiger Beinen Eingang, fie fcheuten 
jedes Opfer, wenn eö gleich zum Beten führen ſollte. 
Das Wohl des Ganzen, fchien fie wenig zu fümmern, 
und die Vorrechte ihrer Kafte ftrebten fie aufrecht zu 
erhalten; Diele waren durch dad neue Syftem ſowohl 
in der Abgaben- Erhebung, wie in der fonfligen Ver⸗ 
walfung untergraben, und daher wiberfegten fie fich 
allen Anorönungen der Regierung mit Heftigkeit. 
Vergebens fuchte man fie zu befänftigen, vergebens 
feste man ihrem Srevel Feſtigkeit und Ernft entgegen, 
und eröffnete ihnen, daß der König Feine Nüdfchritte 
thun, fondern den betretenen Weg ftandhaft bis zum 
Biele verfolgen werde. Die Stände des Lebusfchen, 
Storkowſchen und Bivskowſchen Kreifes erfühnten 
fi fogar, dem Könige eine höchft unehrerbietige Vor: 
ſtellung zu übergeben, in welcher fich der Kaftengeift 
im hoͤchſten Maaße ausſprach, alle bisherigen neuen 
Einrichtungen, fo weit fie diefelben angriffen, für 
gefährlich und verwerflich fchilderten, und hiebei fo 
verlebend und rüdfichtölos waren, daß der König bei 
aller Langmuth fi) genöthigt fah, ernfihaft einzu: 
fhreiten. — Durch die Kabinets⸗Ordre vom 24. 
Suni 1811 ließ er zwei Gutöbefiger und zwar von 
den Hauptichreiern der ariftofratifchen Partei aufhes 
ben und nach der Feftung abführen, zwei Land: Räthe 
von ihren Aemtern fuspendiren, und entließ feinen 
Hofmarfchall, weil er ungeachtet er zu feinen Die: 
nern gehörte, dennoch jened unehrerbietige Libell un: 
‚terfehrieben hatte, ohne Penfion. — | 

26 * 
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So fand der König bei feinen redlichen Beftre- 
bungen, noch einen unbegründeten Widerftand und fein 
Herz welches durch den Kummer über die von Auffen 
her dem Staate zugefügten Keiden tief erfchüttert 
war, mußte auch noch den Schmerz empfinden, feine 
Abfichten von denen verkannt zu feben, deren Wohl 
fein ganzes Leben und feine ganze Thatkraft gewid- 
met war. 

Obgleich der König hier die Strenge hatte ein: 
treten laffen, weil die Milde nichts mehr half, fo war 
doch das Geſchrei des Ariftofratismus nicht ohne 
Wirfung, denn vieles Gute, was beabfihtigt war, 
gerieth ins Stoden; die Mahlfleuer ward durch das 
Sefeb vom 7. September 1811 über die Finanzen 
des Staats auf dem platten Lande und in den klei⸗ 
nen Städten, wieder aufgehoben, ein Blafenzind bei 
den Brennern eingeführt, und die Schlachtfteuer er: 
mäßigt, eben fo warb bie Ausfuhr» Steuer der Wolle 
herabgeſetzt. Wenn der König in erfteren auch einige 
Zugeftändniffe machte, fo ſprach er doch auch dabei 
aus, daß er die Grundfäße: 

„Bleichheit vor den Gefeß, Eigenthum bed Grund 
und Bodens, freie Benußung deffelben, und freie 
Verfügung über folhen, Gewerbefreiheit, Aufhös 
ren der Zwang: und BannsGerechtigkeiten und 
Monopole, Zragung der Abgaben nach gleichen 
Grundfägen, Vereinfachung der Art ihrer Erbe: 
bung,” 

keineswegs aufgeben wolle, da er fie als die heilſam⸗ 


605 


flen für das Wohl der ihm von Gott anverfrauten 
Unterthanen aller Klaffen halten müffe — 

Die Berufung der Landesdeputirten auf melche 
der König ein hohes Vertrauen gefebt hatte, und von 
welcher er viel Erfprießliches für den Staat erwartete, 
verfehlte alfo ihren Zwed, und war im Gegentheil 
dem fräftigen Zortfchreiten der Reorganifation des 
Staats hemmend entgegengetreten. Bei dem Volke 
ward aber gegen den fich fo deutlich zeigenden Ka⸗ 
flengeift die Erbitterung gefleigert, der Koriphäe der 
Ariftofratie war Adam Müller, der mit gewandter 
Feder für fie fihrieb, wogegen aber die Volkspartei 
auch nicht ſchwieg, und Flugfchriften erfchienen von 
beiden Seiten, von welchen ihrer Heftigkeit wegen, 
mande verboten wurden. Die VBerfammlung der 
Landesdeputfirten ging im September 1811 wieder 
auseinander, aber bei allen Bemühungen hatten fie 
zwei wichtige Geſetze nicht zurüdhalten können; das 
erfie war vom 7. September 1811, betreffend die 
polizeilichen Werhältniffe der Gewerbe, in welchem 
alle Modalitäten für den Betrieb derfelben, welche 
deren Freiheit nothwendig machte, genau beſtimmt 
wurden; das zweite, das Edict vom 14. September 
1811 betreffend die Regulirung der gutsherrlichen 
und bäuerlichen Berhältniffe, und das mit demfelben 
in ber genauften Verbindung ftehende Landes: Kultur: 
Edict von demfelben Tage. 

Der König fühlte die Nothwendigkeit eines 
Standes von Beinen freien Befigern ländlicher Grund⸗ 


file, oder eines Fräffigen Bauerflandes, denn aus 
dDiefem entfland der Stamm feines Heeres. Der 
Leibeigene, derjenige, welcher nicht eine Spanne Bo: 
dens fein nennt, und fie auch nicht zu erwerben das 
Recht hat, Eonnte nicht mit der Anhänglichkeit feinem 
Vaterlande zugethan fein, wie der Sohn, der Bruder, 
der Angehörige eines Eigenthum befigenden Bauern. 
Nur durch den eigenthümlichen Beſitz eines Grund: 
ſtuͤcks konnte der Patriotiömus bei dem Stande des 
Landmanns gewedt und erhoben werden. Bon einem 
kraͤftigen Bauerftande konnte er Unterftüßung erwar⸗ 
ten, wenn das Unglüd von neuem ihn nöthigte, 
größere Anforderungen an das Land zu machen. — 

ı Bon der andern Seite war er überzeugt, daß 
die eigentlichen Quellen des Wohlftandes für Preu- 
Ben, wie es damals befland, im Lantbau beruhten. 
Der Handel Iag darnieder, eine große Gemwerbthätig: 
keit herrfchte, ungeachtet aller Mühe, die fich Friedrid 
der Große gegeben, und ungeachtet der großen Sum: 
men, welche er verwendet hatte, um Fabriken zu be 
leben, in Preußen nicht, wenn wir nicht vielleidt 
einen Theil Schleſiens ausnehmen. — Der Land— 
bau gewährte durch die Ausfuhr des Getreides aus 
den Oft: See= Häfen, fichere Hilfäquellen für die Be: 
bürfniffe de8 Staats, und für den Wohlftand ber 
Einwohner. Um diefem aufzuhelfen, mußte gleich 
falls ein Stand von eigenthümlichen Heinen Grund: 
befigern gefchaffen werden, denn nur biefer - würde 
dem Grund und Boden den hödften Ertrag abge 
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winnen, aber nicht der Miethling, oder der Leibeigne, - 


welchen Fein Intereſſe an bie Erdfcholle die er bes 
baute, feffelte, weil er faum für fich, gefchweige denn 
für feine Kinder arbeitete. Aber auch außerdem 
mußten die Hinderniffe weggeraͤumt werden, welche 
der beffern Kultur des Bodens entgegen flanden, 
dieſes waren die Frohndienfte, und die mancherlei 
Beihränktungen, mit welchen Gemeinheiten und 
Grundgerechtigkeiten, und auch perfönliche Verhaͤlt⸗ 
niffe dad Aufflreben dad Landbaues feffelten. — Es 
lag eine unglaublihe Kraftverfchwendung , beides, 
von Menfchen und Anfpannung in diefen Frohndien⸗ 
ften, denn der Fröhner Fam ſpaͤt auf den Dienft, und 
verließ ihn früh wieder, belud feinen Wagen, welcher 
mit fchlechtem Vieh befpannt war, mit unbebeuten: 
ben Laften, zauderte und faullenzte, wo er fonnte, 
und bearbeitete den Boden fo ſchlecht, daß er der 
Herrſchaft nur geringe Erträge gab. — Alle dieſe 
Mißverhältniffe abzuftellen, war der Zweck der Gelege 
vom 14. September 1811, welche als Grundlage 
des ganzen Cyclus von agrarifchen Geſetzen dienen, 
welcher Friedrich Wilhelms Unfterblichkeit als Geſetz⸗ 
geber begründet hat. Hierauf ift die Gemeinheits: 
theilungd- Ordnung und die Ablöfungs: Ordnungen 
der Dienfte und Abgaben u. |. w. gebaut. worden. — 

Die Leibeigenfchaft war durch das Geſetz vom 
9. October 1807 aufgehoben, hiemit war der erfte 
Schritt zur Verbeſſerung des Landbaues gefchehen, 
indem der Landmann frei ward. Das Edict vom 
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14. September 1811 ſchuf einen eigenthümlichen 
Bauerftand, indem er die Gutsherrn nöthigte, dem 
Bauern die Höfe, welche fie bis dahin pachtweife, 
ober auf Lebenszeit, oder auch erblich unter großen 
Beſchraͤnkungen befaßen, zum freien Eigenthum gegen 
eine Entfchädigung, welche nach ihrer Wahl, in Land 
oder in einer Abgabe von Getreide beftehen Eonnte, 
zu überlaffen. Hiemit wurden zugleich alle Frohn⸗ 
dienfte aufgehoben, und nur einige wenige Hilfödienfte 
auf 12 Jahre vorbehalten, um die Zerrüttung der 
Vorwerks-⸗Wirthſchaften welche eine fo ganzliche Um: 
wälzung der Geſtaltung derſelben nach fich ziehen 
tonnte zu verhindern. In den Domainen war be 
König langft mit einem guten Beifpiel vorgegangen, 
und den weifen Naaßregeln ſeiner erlauchten Bor: 
fahren gefolgt. — 
In allen Provinzen waren die Bauern in ben 
Domainen nach und nach vom Dienft befreit, und 
ihnen die Höfe zu erblichen Rechten überlaffen wors 
den, in Preußen war folched mit einem Schlage 
durch dad Gefeh vom 27. Juli 1808 gefchehen, und 
ihnen fogar das unbefchränkte Eigenthum der Höfe 
übertragen. — Durch dad Gefeb vom 14. Septem: 
ber 1811 ward die Maaßregel allgemein. — 
Keine.von den weifen Regierungs: Maaßregeln 
bes Königs iſt fo angefeindet worden, wie dieſe. — 
Man fehrie über Gewalt welche den Gutöbefißern 
angethban würde, indem man fie zwänge, ihr Eigen 
thum fort zu geben, man Elagte über die Belegung 
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des Rechts⸗Princips, und überfah das viele Gute . 


und Herrliche welches daraus entfprungen iſt. — 
Friedrich Wilhelm hat aber das Rechtöprincip nicht 
verleßt, fondern dies ift ſchon früher gefchehen. Nach 
älteren Gefeßen, durfte fchon kein Gutsherr bei nam: 
bafter Strafe einen Bauerhof einziehen, fondern mußte 
ihn ſtets befeßt erhalten, er mußte ihn dergeflalt ers 
halten, daß er ſtets die Öffentlichen Abgaben, die Fuh⸗ 
ren, die Lieferungen und fonflige Laften tragen 
fonnte, und daher durfte er feine gutsherrlichen Leis 
ftungen nicht erhöhen, er haftete felbft für die oͤffent⸗ 
lichen Laften, wenn der Bauer fie nicht entrichtete 
oder entrichten Fonnte, er mußte ihn mit Feld, Vieh 
und Wirthfchaftd: Anventarlum, mit Brod und Saat = 
Korn verfeben, wenn es ihm daran fehlte, und ge: 
mwöhnlich hatte der liederliche Wirth im Frühjahr fchon 
den Ertrag feiner lebten Ernte verzehrt, und meldete 
fih, um Saat: und Brod: Korn bis zur nächflen zu 
erhalten, welches ihm gereicht werben mußte. Dieſes 
geichah freilich gewöhnlich begleitet mit einer derben 
Büchtigung, die doch wenig Eindrud auf den ſchlech⸗ 
ten Wirth machte. Der Gutsherr mußte ferner den 
verarmten oder erkrankten Bauer unterhalten. — 
Alle diefe druͤckenden Laſten des Gutsherrn, hob jenes 
Geſetz auf, und entfchädigte benfelben für den Nutzen, 
den er von dem Hofe gezogen hatte, und für die be: 
fchränften Rechte, die ihm noch daran zuflanden. — 
Wo ift hierin eine Verletzung des Mechtöprincips zu 
finden? — Der Erfolg hat die weife Einrichtung 
26** 


Er 
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bewährt, und nachdem fie buschgeführt worben, klagte 
fein Gutöbefiger mehr Darüber, daß er verleht fei, 
denn jeder hat eingefehen, baß er hiebei gewonnen 
- bat. Befonderd hat der Gutsherr Dadurch gevortheilt, 
daß der Acer mit eigener Anfpannung bearbeitet, 
beſſer beſtellt wird, als es dur die. Frohnden geichab, 


und reichere Fruͤchte traͤgt. — Waͤren die Dienſte 


nicht aufgehoben, ſo haͤtte der Ackerhau nicht denje⸗ 
nigen hohen Aufſchwung erlangt, die Kultur des 
Landes nicht den hohen Grad erreicht, auf dem ſie 
jetzt ſteht, denn alle Verbeſſerungen, alle von Thaer, 
Koppe und andern empfohlenen Einrichtungen ſetzen 
eine ſorgfaͤltige Kultur des Bodens voraus, und dieſe 
war von den Frohnden-Arbeitern nicht zu erreichen. 

Der Koͤnig ſprach ſich uͤher ſeine Abſichten an 

dem Schluſſe des Geſetzes dahin aus: 

„Der Eifer Gutes zu wirken, bat hier ein gros 
ßes und weites Feld, dad allgemeine Intereſſe 
ruft ihn auf daffelbe, wir hoffen ihn auf allen 
Punkten zu finden, wo ed Schwierigfeiten zu 
Iöfen giebt. Hierauf fei dad Bemühen wahrer 
Patrioten gerichtet. Unſere Abfiht Dabei ift 
lediglich Unfern gefreuen Unterthbanen, ſowohl 
den Rittergutöbefigern, ald den des Bauerſtan⸗ 
des neue Beweiſe Unferer Liebe und Sorgfalt 
für fie zu geben, und Wir werben Unfere des⸗ 
faolfigen Bemühungen ‚belohnt finden, wenn bie 

Wohlthaten, die daraus entipringen, erfannt, 
und bald und allgemein benubt werden.“ — 
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Hieran reihte fi das Landes⸗Kultur⸗Edict vun 
bemfelben Tage, durch welches Er die Beſchraͤnkun⸗ 
gen bed Landbaues aus dem Wege räumen, und 
jeden in den Stand feßen wollte, feine Kräfte frei 
anzuwenden, um Grund und Boden, fo weit feine 
Kräfte reichten, auf das vortheilhaftefle. zu benutzen. 


— Bu diefem Zweck verorbnete er: 


Daß jeder Grundbefiger befugt fein follte, über 
fein Grundftüd in ſo weit frei zu verfügen, als 
nicht Rechte, die einem Dritten darauf zuflanden, 
dadurch verlebt werben. — | 

Er geftattete, daß jeder fein Grundſtuͤck vergroͤ⸗ 

Bern und verkleinern dürfe, und begünftigte die Par: 
celirung der ohnehin zu. großen Güter, damit, die 
Zahl der, mit Eigenthbum anfäßigen Landleute ver- 
mehrt ward, damit der Aderbau mehr Hände ge: 
winne, und biefer in Folge der freiwilligen größeren 
Anftrengungen mehr Ertrag als bisher liefern follte. 
— Um diefe Vereinzelung zu erleichtern, geftattete 
das Geſetz bei Erbpachten die Ablöfung des Kanons 
durch Kapital, beflimmte, daß die Staats: Abgaben 
denfelben nicht hinderlich fein follte, hob’ die bis das 
hin vom Staat über Privat: Maldungen geführte 
Ober Auffiht auf, und raumte den Eigenthümern 


die freie Benußung berfelben ein, ordnete an, daß 


feine neue befländige Dienfte wieder eingeführt wer⸗ 
den follten, bewilligte, baß auch Ausländer die Pachs 
tungen von Domainen übernehmen Tonnten und 
verfprach die baldige Erthellung einer Gemeinheitss 
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theilungs⸗Ordnung, welche durch bie Kriegs⸗Unruhen 
aufgehalten ward, und erſt im Jahre 1821 erſchien. 
In deren Erwartung wurden ſchon jetzt mehrere, die 
freie Verfuͤgung uͤber Grund und Boden, und Be⸗ 
ſchraͤnkung der Servituten enthaltende Vorſchriften 
ertheilt z. B. ruͤckſichtlich der Benutzung der Weide 
in den Waͤldern, des Raſen⸗Hauens, des Raff⸗ und 
Leſeholz⸗Sammelns. 

Der Koͤnig ſchloß dieſes Geſetz mit den Worten: 

„Es iſt für Unſer Gefuͤhl hoͤchſt erfreulich, 
daß Wir dahin gekommen ſind, alle Theile un⸗ 
ſerer getreuen Nation in einen freieren Zuſtand 
zu verſetzen, und auch den geringſten Klaſſen die 
Ausſicht auf Gluͤck und Wohlſtand eroͤffnen zu 
koͤnnen.“ — 

„Wir erflehen den Seegen der Vorſehung fuͤr 
unſer braves Volk, und fuͤr die Bemuͤhungen, 
die Wir ferner anwenden werden, den Zuſtand 
des Ganzen wie des Einzelnen moͤglichſt zu ver⸗ 
beſſern,“ — 

‚und wer vermoͤchte es zu bezweifeln, daß dieſes Kö 
niglihe Flehen, aus einem landesvaͤterlichen, fein 
Volk liebenden Herzen gekommen fein folte? 

Die Benugung des Waſſers entging eben fo 
wenig feiner Aufmerkfamleit, und auch hiebei wollte 
er die Befchränkung des Eigenthums mildern, daher 
erfchien unterm 15. November das. Gele wegen bed 
Waſſerſtauens bei Mühlen, und Berfchaffung der 
Vorfluth, wodurch diefe Berhältniffe mehr geordnet, 
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ober die Ordnung bderfelben weſentlich erleichtert 
ward. — 

Zu den merkwürdigen, in das Organifche der 
Verwaltung eingreifenden Gefeßen des Jahres 1811 
gehört: | 

das Geſetz vom 1. Februar 1811, durch welches 
bei Injurien s Sachen die Privat : Genugthuung 
- aufgehoben war. — 

Die Verordnung vom 28. März, durch welche 
die Amtöblätter eingerichtet, und die Publifation der 
Geſetze Durch diefe, und durch die Gefesfammlung, 
als die allein Fraftgebende angeordnet ward. 


Das Militair: Kirchen- Reglement vom 28. März, 


die, den milden Sinn ded Königs befundenden Vers 
ordnungen vom 24. April, in welcher er bie körper: 
fihe Züchtigung der auf Zeitlebens verurtheilten Ver: 
brecher aufhob, und vom 19. Zuni, nach welcher der 
todedwürdige Verbrecher nicht mehr durch die unfichere 
Hinrihtung mit dem Schwert, fondern durch die 
unfehlbare mit dem Beil, feine Strafe erleiden, und 
ihm fo die möglichen Qualen eines Zehlhiebes erfpart 
werden follten. — 


Endlich verdient das Edict vom 13. December 
bemerkt zu werden, welches die Umfchmelzung der 
Scheidemünze in Courant verordnete, die Prägung 
der Silbergrofchen anordnete, und der Durch die Frans 
zofen verrufenen Scheide: Münze, fo lange fie noch 
berrichend war, einen feiten Cours beftimmte. 


” 
= — — — 
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Das Jahr 1812 begann fchon unter frühen Aus⸗ 
fichten, indem fidy der politifche Horizont von neuem 
verfinfterte, Dennoch wurden über die Sorgen, welche 
jebt von neuem das Herz bed. Königs befiürmten, 
die Einrichtungen im Innern nicht vergeffen. — 

Das merktwürdigfte Geſetz war dasjenige vom 
11. März 1812, betreffend die bürgerlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Juden. Der König hatte befchloffen, den 
jüdifchen Glaubensgenoffen in der Monarchie, eine 
neue VBerfaffung zu. geben, und fie fammtlich für Ein⸗ 
länder und Preußifche Staatöbürger zu erklären. — 
Die Einraumung diefes Vorrechtd ward aber davon 
abhängig gemadt: 

Daß fie beftimmte Familien- Namen führen, und 
fih bei Führung ihrer Bücher, und Abfaffung 
ihrer Verträge der deutſchen Sprache, und bei ih: 
ren Unterfchriften deutfcher oder lateinifcher Schrift: 
zuge bedienen follten. — 

Viele Beſchraͤnkungen hatten, wie in andern 
Ländern, fo auch in Preußen auf den Juden gelaftet, 
der jüdische Glaubensgenoſſe Fonnte weder hohe noch 
niedere Schul-Aemter bekleiden, noch ein Gemeinde: 
Amt verwalten. Er durfte fich nicht niederlaffen, wo 
ee wollte, Feine Grundſtuͤcke ankaufen, ohne höhere 
Erlaubniß, die felten ertheilt ward, noch weniger. jes 
des chriftliche Gewerbe treiben; felbit ihr Ehebuͤndniß 
ward von einer höheren Bewilligung abhängig ge⸗ 
macht. Dabei lafteten auf ihnen eine Menge Abgas 
ben, welche chriſtliche Glaubensgenoſſen nicht kaunten. 
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Ale diefe Beſchraͤnkungen wurden aufgehoben, Die 
Juden follten gleiche Laften wie bie übrigen Einwoh⸗ 
ner des Staats tragen, auch dem Militair- Dienft fich 
unterziehen, aber auch in allen rechtlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen, blos diejenigen ausgenommen, welche ſich auf 
ihren befondern-Kultus bezogen, mit ihnen nach gleis 
ben Geſetzen beurtheilt werden. — 

Die Suden haben es ſtets dankbar erkannt, 
welche Wohlthat ihnen Friedrich Wilhelm zufließen 
ließ. — 

Ein zweites Geſetz vom 23. Juni 1812 errichtete 
zu einem ehrenvollen Andenken der aufgelöften Ballei 
des Sohanniter: Ordens, den Königl. Preußifhen 
Johanniter-Orden, und ernannte den legten Heers 
meifter, den Bruder Friedrich des Großen, Prinz Ser 
dinand zu deffen Sroßmeifter. Sein Nachfolger ward 
ber Bruder de3 Königs Prinz Heinrich, welcher auch 
ſchon bis zur Auflöfung des Ordens Coadiutor des 
früheren Heermeiſterthums gewefen war. — 
Drurcch einen Königl. Befehl vom 24. April er- 
gingen über die Verordnung vom 7. October 1810 
wegen veränderter Werfaflung der oberſten Staats« 
behörden mehre Beflimmungen. Der Staatskanzler 
begieft die Leitung der Angelegenheiten im Innern 
und ber Finanzen, dagegen war der Staat3:Rath 
noch nieht organifirt, und in deſſen Stelle jollten 
ſaͤmmtliche Staats: Minifter, und die Chefs der ver= 
fhiedenen Abtheilungen fih unter dem Vorſitz des 
Staats-Kanzlers mörhentlih einmal verfammeln; 
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der Geheime: Rath von Schudmann erhielt neben dem 
Departement des Kulfus, das allgemeine Polizei: 
Departement, mit Ausſchluß der Sicherheitd: Polizei, 
welche nebft der höhern Polizei der Oberfammerhert 
Fürft von Wittchenflein als Geheimer Staats⸗-Rath 
leiten ſollte; das Gewerbe: und Handels = Departe- 
ment erhielt der Geheime Staats⸗Rath Sad; die 
Verwaltung der Staats: Einkünfte im Finanz: Mi: 
nifterio behielt der Staats:Rath v. Heydebraf, dad 
Etats-⸗Kaſſen⸗Weſen leitete Staatsrath von Delfen, 
die Geld-Inftitute des Staats, das Schuldenweien 
beffelben, Die Lotterie, die Münze, das Salz: Monopol, 
ferner das Kreditwefen der Provinzen, Körperfchaften 
und Städte, ward unter Ober: Aufficht des Staats: 
Kanzlers, dem Geheimen Staats-Rath Stägemann 
übergeben. 

Die erfte Hälfte der Kontribution war an Tran: 
reich mit Benutzung anderer Hilfsquellen abgetragen 
worden, die Hoffnung welche der König geäußert, er 
werde außerordentliche Beiträge aus dem Vermögen 
der Unterthanen entbehren und dennoch die Berpflichs 
tungen des Landes gegen Frankreich erfüllen können, 
wurde dadurch vereitelt, daß der König von Napo- 
leon gezwungen, neue Kriegsrüflungen gegen Rußland 
machen mußte, welche einen neuen Aufwand erfor- 
derten, voozu noch bie ungeheuern Summen famen, 
welche ein neuer Durchmarfch fremder Truppen durch 
das Land machte, daher war er genöthigt, die Kräfte 
des Landes anzuflrengen und die Vermögend- und 
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Eintommensd- Steuer durch das Edict vom 24. Mai 
1812 audzufchreiben. Jenes befteuerte er mit 3 pro 
Cent, diefes wurde wenn es unter 300 Thaler betrug 
mit 1 pro Cent, und über 300 Thaler — mit 5 
pro Cent befteuert. — Seber follte, um der gehäfs 
figen Form bei der Erhebung der Steuer zu begegnen, 
fein Vermögen felbft abfchägen, wobei jedoch den Bes 
börden frei geflelt ward, die Angaben zu prüfen, und 
wenn bie Prüfung gegen ihn ausfalle, die Hälfte der 
verfchwiegenen Summe, ald Strafe einzuziehen. Dies 
jenigen, welche nur von ber Anwendung ihrer Koͤr⸗ 
perfraft lebten, folten 12, und Handwerker, deren 
Einfommen nicht 100 Thaler betrage, 18 gute Gros 
fen zahlen. — Die Ausführung des Gefehes 
machte eine ganze Reihe von Anordnungen nöthig. — 

Endlich erfchien auch noch ein Sefeß, welches 
viele Anfechtungen erlitten hat. Es ift das Edict 
vom 30. Zuli 1812, wegen der Errichtung der Gens⸗ 
D’armerie. — 

Eigentlich enthält ed eine Kreis - Kommunal: 
Drdnung, und der Zwed derfelben war, Einheit in 
die Berwaltung des platten Landes und der Kleinen 


Städte zu bringen, fie follte fich gemiffermaßen der - 


Staͤdte-Ordnung anſchließen. — 

Die Adminiſtration des Kreiſes ward einem vom 
Staate ernannten Kreis: Director übertragen, dem 
eine bewaffnete" Macht zur Ausführung feiner Befehle 
beigegeben warb, und fo fpricht nur ein Theil des 
Geſetzes von demjenigen, was die Weberfchrift des 


. 
hun — Mi 
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Ganzen bezeichnet. Das Volk glaubte darin eine 
zu große, aber noch dazu unvollfommene Annäherung 
an die franzöfifchen Einrichtungen zu finden, weil es 
fhien, alö ob den Kreiä3>Directoren, die Macht der 
Präfecte eingeräumt wäre; indeflen war die Beſorg⸗ 
niß überflüffig; die Hauptfache, diefe Kreis: Ordnung, 
war noch in den wenigflen Kreifen eingeführt, als fie 
bereitd am 17. Februar 1817 aufgelöft ward; nur 
die Sensd’armerie blieb, und was Ordnung und Si⸗ 
cherheit im Lande, Ruhe und Heiligkeit des Eigen: 
thums diefem ausgezeichneten, anfangs fo bitter ans 
gefeindeten Corps zu danken hat, und noch täglich 
verdankt, darüber fann nur eine Stimme fein. Nur 
die Feinde der Ordnung fonnten beim Feſt auf der 
Wartburg, und in fo mancher, einen revolutionairen 
Ton athmenden Flugfchrift, ein Inſtitut anfechten, 
welches mit Recht die Achtung jedes Gutgefinnten 
genießt. — Die übrigen Verordnungen des Jahres 
1812 find weniger von einem allgemeinen Intereſſe. 
Da mit 1813 dem Staate eine neue Aöra aufging, 
fo wenden wir und zu der Erzählung der Außern po: 
litiſchen Werhältniffe, in welche der König um diefe 
Zeit verwidelt war. 
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Wir fchloffen bei der Darftellung der politifchen 
MWeltbegebenheiten, welche den König und feine Laͤn⸗ 
der berührten, mit dem XZilfiter Frieden, und haben 
den Drud erzählt, in welchem Preußen und fein Han: 
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del dur Napoleon gehalten ward, fo weit derfelbe 
auf die innere Verwaltung des Landes von Einfluß 
war. — Wir haben gezeigt, welche unendlichen Ans 
firengungen das Land machte, um feine Verbindlich⸗ 
teiten gegen Sranfreich zu erfüllen, und die gänzliche 
Räumung deffelben zu bewirken, wie aber Napoleon 
nur auf neue Raͤnke fann, um die ganzliche Verar⸗ 
mung Preußens zu bewirken, oder doch zu verhindern, 
daß es fich jemal3 wieder erholen koͤnnte, und wirk⸗ 
lich unterlag jeder Redliche fchon der Beforgniß, daß 
Preußen feinen Verpflichtungen unterliegen müffe, 
ald durch den neu auöbrechenden Krieg mit Oeſtreich 
wieder ein Strahl der Hoffnung auf Rettung ers 
wachte. Das Gewitter brach von Portugal aus. 
Diefes, ftetd in der engflen Verbindung mit England, 
hatte fich der firengen Kontinental-Sperre nicht uns 
terwerfen wollen, fondern fchwanfte, indem es Was 
poleond Forderungen bald einräumte, bald feine 
Kränfungen ertrug, bald aber auch die Neigung, 
welche e3 zu England zog, befriedigte, und die dems 
felben fo nöthige Handelöverbindung benutzte. — 
Kaum vier Monate nachdem der Zilfiter Friede abs 
geſchloſſen war, fandte Napoleon ein Heer unter Junot 
über die Pyrenaͤen, Napoleon defretirte unterm 27. 
October 1807, daß dad Haus Braganza aufgehört 
hätte zu regieren, und die Königliche Familie fchiffte 
fich am 27. November ein, um thre Zuflucht in einem 
fremden Welttheile, in Brafllien zu fuchen. — 
Spanien welches hier zur Unterdrüdung feineb 
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Nachbarſtaates mitgewirkt hatte, ward eben fo ſchnell 
von der rächenden Nemefis ergriffen. Es herrichte 
dort der Sünftling des ſchwachen Königs Karl des IV. 
und feiner Sattin, Don Emanuel Godoy, der Gegen: 
fland ded allgemeinen Haffes der Nation. Der 
Kronprinz Ferdinand ftelte fih an die Spige der 
Unzufriedenen, um ihn zu flürzen, dad Geheimniß 
diefer Verſchwoͤrung ward entdedt, es erfolgten Ver⸗ 
baftungen, der König verzieh erft feinem Sohn, bald 
aber entfland ein gegen den Emanuel Godoy gerich: 
teter Boll: Auflauf, welcher die feierliche Thron⸗ 
Abtretung des Königs an: feinen Sohn Ferdinand, 
den 19. März 1808 zur Folge hatte. — Diefe Un: 
ruhen gaben Napoleon eine erwünfchte Gelegenheit, 
fich in die Angelegenheiten Spaniens zu mifchen. — 
Unter dem Vorwande, Verſtaͤrkungen nach Portugal 
zu fenden, ließ er ein zweite Heer nach Spanien 
einrliden, und Iud Vater und Sohn nach) Bayonne 
ein, um vor ihm, ald dem Vermittler ihrer Streitigs 
keiten zu erfcheinen. — Beide, an fi ſchwach, und 
noch eingefchüchtert, Durch die Macht der Franzofen, 
erfchienen dafelbft, und gaben dort der Welt ein un: 
erhörtes Schaufpiel. Karl der IV. trat feine Krone 
feierlich an Napoleon ab und Ferdinand verzichtete 
für ewige Zeiten auf fein Nachfolge: Recht; fie wurs 
den gleichſam ald Gefangene in dad Innere Frank⸗ 
reich8 abgeführt. Napoleon fchenkte die Krone Spa- 
niens und beider Indien an Sofeph, feinen Bruder. 
Die Welt erftaunte, über dieſe neue Gewaltthat, aber 
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in biefer lag der Keim zu dem Untergang, welcher 
den Mächtigen und feine Napoleoniden, nachdem ihn 
noch einmal das Gluͤck mit Webermaß begünftigt 
hatte, in wenigen Jahren ald Folge hievon, ereilte. — 

Das Volk der Spanier, fo wie der Portugiefen, 
fonnte, wenn gleich verlaffen von ihren angeflamm- 
ten Herrfchern, das Spiel, welches mit ihren Thronen 
getrieben ward, nicht ertragen. — Faſt zu gleicher 
Zeit, brach in Oporto und Cadir der Aufruhr aus. 
Bolt, Adel und Geiftlichkeit vereinigten fi, um das 
fremde Joch abzufchütteln, das Wolf fah feinen Stolz 
beleidigt, indem .es von Paris aus, Befehle anneh: 
men follte, der Adel fürchtete feine Vorrechte zu ver⸗ 
Tieren, die Geiftlichkeit, daß fich ein freier Sinn über 
das erftere verbreiten werde. — Das Volk fand 
auf, der Sturm brach los, der Abel leitete ihn, und 
die Geiftlichfeit entflammte die Gemüther, indem fie 
den Kampf einen heiligen nannte. — England mel: 
ches wieder neue Wege für feinen Handel fich eröffnen 
ſah, fhidte Waffen, Munition, Kleidungen und 
Hilfs-Voͤlker. Binnen Eurzer Zeit fland die ganze 
Halbinfel in Flammen; die Garnifon von Cadix er: 
gab fich, ein Franzoͤſiſches Heer fapitulirte umzingelt 
in der Sierra: Morena, und zwar gerade an dem 
Tage, als der neue König in Madrid feinen feierlichen 
Einzug hielt. Wenige Wochen dauerte nur fein Res 
giment, kaum thronte der Emportömmling im Escu⸗ 
trial, ald er fhon wieder Madrid verlaffen mußte, und 
Serdinand VIL, wieder als König dafelbft ausgerufen 
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ward. — In Portugal erlag Junot der Englifchen 
dort gelandeten Streitmacht, und noch im Spätherbfl 
waren beide Reiche größtentheild von den Fremdlingen 
gefäubert. — Napoleon befand fich gerade in Er: 
furth zur Zufammentunft mit Aleyander, welcher 
legtere den Zwed hatte, ihn zu bewegen, der Welt 
den Frieden wieder zu geben. Er fonnte fich gerade 
in den Strahlen feiner Größe, und empfing die Hul: 
digungen der ihm unterworfenen Könige und Fürften. 
Er hatte eben dem Prinzen Wilhelm von Preußen fo 
barte Bedingungen wegen Rüdzahlung der Kontri: 
bution gemacht, ald er die Nachricht von ben erlitte: 
nen Unfällen in Spanien erhielt. — Sofort eilte er 
nach Parid zurüd, fammelte ein neued Heer, und 
rückte mit diefem in Spanien ein. — Zwar fämpfte 
er dort mit gewohntem Gluͤck, es gelang ihm fogar, 
feinen Bruder wieder nach Madrid zurüd zu führen, 
er konnte aber nur die Flamme des Aufruhrs unters 
drüden, aber nicht auslöfchen. Ueberall loderte fie 
von neuem auf, wo fie nicht gerabe durch die Ueber⸗ 
macht der Franzoſen befchräntt wurde. — 

Schon drohte ihm ein Ungewitter von der ans 
bern Seite und zwang ihn aus Spanien zurüd zu 
Schren. Deftreich wohl einfehend, daß ihm, als der 
einzigen Macht, außer Rußland, welche noch Wider⸗ 
ſtand Leiften konnte, daffelbe Schickſal drohte, welches 
Spanien überfiel, und der Hoffnung von neuem 
Raum gebend, daß die Stunde ber Befreiung aus 
ben fchimpflichen Banden .gefchlagen habe, hatte fi) 
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von neuem ‚mit England verhünbet, und fland zu 
Anfang des März; 1809 fürdhterlicher als jemals ge: 
rüftet da, Napoleon zum Kampf heraudfordernd. 
Mie viele deutſche Herzen Flopften freudig, wie 
viele Gebete fliegen zum Himmel empor, daß Gott 
den Waffen ded Kaiſers Franz Glüd geben möge! 
— Nur die deutichen Fürften Eonnten das Gefühl 


- der- Furcht vor Frankreichs Macht nicht unterdrüden, 


der Gedanke, daß dem Kaifer Napoleon die Welt: 
berrfchaft einmal vom Lenker der Schidfale befchieben 
fei, hatte fich ihrer bemachtigt, und ber. die Deutfchen 
ehrende Gehorfam gegen die Befehle der Fürften, 
zügelte ihre Völker, und „unterbrüdte die geheimen 
Wuͤnſche, die fi) in dem innerflen Gemuͤthe der meis 
ften ihrer Unterthanen erzeugten. Nur wenige ein- 
zelne Männer ‚begannen den Kampf auf ihre eigene 
Hand. — 

‚Der König hatte allen Aufforderungen, dem 
Rheinbunde beizutreten, flandhaft widerftanden, und 
feine Völker können ihm nicht genug die Feſtigkeit 
verdanken, mit welcher er es that; doch jebt fland ex 
bei dem Ausbruch des Krieged zwiſchen Frankreich 
und Oeſtreich von allen verlaffen, und wenn er jet 
einer Partei beitrat, fo fchien die Vernichtung des 
Preußischen Staatd unausbleiblid. — . Auf eine 
unbegreifliche Weife gelang es ihm, feine Neutralität 
zu bewahren, doch eben jener Drang, der in dem Herz 
zen jedes Preußen, noch mehr als in denjenigen der 
übrigen Deutfchen lebte, Oeſtreich zu unterflügen, 
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und fo die Befreiung Deutfchlands von Napoleons 
Zoch zu bewirken, der gewiß in dem Gemüth des 
Königs eben fd lebendig herrfchte, wie in demjenigen 
feiner Unterthanen, den er aber mit blutendem Her⸗ 
zen zu unterdrüden wußte, diefer mächtige Drang, 
der vier Jahre fpäter Deutfchland rettete, hätte bei- 
nahe die politifhe Eriftenz Preußens gefährdet, trog . 
dem, daß der König auf das firengfte feine Verbind: 
lichkeiten gegen Frankreich erfüllte, die abfchlägliche 
Kontribution zahlte, die Franzofen, welche in den 
Oderfeſtungen fanden, auf das reichlichfte verpflegte, 
alle Handelöverbindungen mit England, und aud 
mit Portugal und Spanien aufhob und jede Ueber: 
tretung feined Gebots mit den härteften Strafen be- 
drohte. — 

Der Kurfürft von Heffen, und der Herzog von 
Braunfchweig Deld, durch das Machtgebot Napoleond 
ihrer Länder beraubt, bie dem Bruder Napoleons, 
Hieronimud, ald König von Weftphalen übergeben 
waren, warteten nur auf eine Gelegenheit um das 
Verlorene wieder zu erlangen. Sie hatten Truppen 
geworben, und flanden in Böhmen, und waren der 
Stamm der verfchiedenen Verzweigungen, welche fich 
nach Nord: Deutfchland erftrediten, und welchem Schill 
in Preußen, Katte in.der Altmark, Dörenberg und 
Maltis in Heffen ſich angefchloffen hatten. Sie 
rechneten fämmtlic darauf, daß es nur eined Ans 
ftoßes bebürfe, und ganz Deutihland würde wie ' 
Spanien losbrechen, denn man kannte zwar die all: 
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gemeine Stimmung, aber berüdfichtigte nicht das 
Pflegma des Deutfchen, der fich in Geduld eine Zeit: 
lang dem Drude hingiebt, ehe er dem Unterdrüder 
bie Serfe verwundet. Schill zählte auf den Tugend: 
bund, welcher auch bereit war, für Deutfchlands und 
Preußens Befreiung Gut und Blut zu wagen. — 
Der ehemalige Preußifhe Hauptmann Katte pflanzte 
in der Altmark zuerft die Fahne der Empörung auf; 
am Schluß des "März 1809 drang er mit feiner au: 
fammen gerafften Schaar in Stendal und Brieg ein, 
nahm die Kaffen fort, und drang bis Magdeburg 
vor. Zwar erklärte ihn der König, und die Weſtphaͤ⸗ 
liſche Regierung in die Acht, indeffen gelang ed ihm 
doch ſich den ihn auffuchenden Truppen zu entziehen, 
er entlam nach Böhmen und fchloß ſich dem Corps 
bed Herzogs von Braunfchweig an. — | | 
In der Gemeinde Wolfhagen im Heffiichen 
brach unter von Maltig ebenfalld zu früh am 21. 
April 1809 ein Aufruhr aus. Bon Dörenberg, Oberft 
des Garde» Säger Regimentd des Königs von Wet: 
phalen, ward ausgeſchickt ihn zu unterbrüden, aber 
er verfuchte A Jaͤger zu bereben, fich der Bewe⸗ 
gung anzufßließen, doch nur wenige folgten ihm, 
ald er zu von Maltis übertrat. Diefe ruͤckten den: 
nod) auf Kaffel vor, aber eine ihnen entgegen gefandte 
ftärfere Truppen-Abtheilung zerftreute ‘den zuſam⸗ 
mengelaufenen Haufen. Als Landeöverräther erklärt, 
und verfolgt, retteten fie fich dennoch, und entgingen 
allen Nachſtellungen. — 
Kreßzſchmer's Leben Fr. With. IIL 27 
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Schill der damals in Berlin fland, hatte mit 
Maltis und Dörenberg Verbindungen unterhalten ; 
Boten gingen hin und ber, und wenn glei) nad) 
den Grundfägen der Werbindung zur Befreiung 
Deutfchlands alle Nachrichten mündlich ertheilt wer: 
den follten, fo war man doch fo unvorfichtig geweſen, 
Briefe zu wechſeln, und fie aufzubewahren; dieſe 
wurden von der Weftphälifchen Regierung bei ber 
Unterdrüdung des Aufftanded in Heflen aufgefunden. 
Auch der König hatte von der Theilnahme Schills 
eine unbeftimmte Nachricht befommen, und beichloß 
ihn nach Königsberg zu berufen, um ihn diefen Ver⸗ 
bindungen zu entziehen; Schill aber, welcher feine 
Abficht verrathen fah, glaubte nur allein darin Ret⸗ 
tung zu finden, daß er losbrach, und dieſes gefchah, 
ehe der Befehl ded Königs in Berlin anfam: — Er 
batte wie gewöhnli das ganze Frühjahr hindurch 
feine Hufaren und Jäger, und Die lebte Zeit ſtets 
mit vollftändigem Gepäde, vor den Thoren Berlins 
geübt, fie aber auch nach den Anflrengungen des 
Dienfted häufig ſchwadronweiſe in den öffentlichen 
Gärten bewirthet, und fo fich die Liebe feiner Unter: 
gebenen, welche ihm fchon von Kolberf®her mit un- 
begrenzter Zreue anbingen, dergeflalt erworben, daß 
ex dreift über ihr Leben gebieten, fonnte. — 

Am .28. April führte er die von ihm befehligten 
Xruppen ungefähr 600 Mann ftark, wie gewöhnlich, . 
vor dad Thor, und kehrte nicht zuruͤck. Er hatte 
ihnen die Nothwendigkeit loszubrechen vorgeftelt, 
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jedem überlafien, ob er ihm folgen, und fein Schidfat 
an das feinige fnüpfen, oder ihn verlaflen und zu: 
ruͤck kehren wolle. Keiner blieb zurüd, alle ſchwuren 
ihm Treue. — In der Nacht vom 30. April zum 
1. Mai folgten ihm noch 300 Füfelierd vom Leibre 
giment, unter Guitzow. Mit Mühe hielt man bie 
übrigen zurüd, und felbft der Offizier, welchen das 
Souvernement dem Schill nadhfchidte, um ihm das 
tadelnswerthe feines Schritte vorzuftelen und ihn 
zur Ruͤckkehr zuͤ bewegen, blieb bei ihm. — 

Ganz Preußen erſtaunte uͤber die unerhoͤrte That, 
aber in der freudigen Billigung ſprach ſich der Geiſt 
aus, welcher alle beſeelte, und welcher ſpaͤter ſo glaͤn⸗ 
zende Fruͤchte trug. — 

Schill wandte ſich gerade auf Wittenberg, denn 
bier befanden ſich alle Saͤchſiſchen Kaſſen und Artil⸗ 
lerie-Depots, weil man in Dresden einen Beſuch der 
Deſtreicher fuͤrchtete; er wollte die Feſtung mit einem 
Handſtreich fortnehmen, aber der Kommandant war 
bereits gewarnt, er ſchlug ihm den Durchzug ab, 
verweigerte auch die Zahlung einer Kontribution die 
jener von ihm forderte. — Nun ging er uͤber die 
vor der Stadt belegene Elbbruͤcke, welches die ſchwache 
Garniſon nicht verhindern konnte, in dad  Deffauifche, 
erhob dort Krigd-Kontributionen, und wandte fich 
nach Köthen, von wo der Fürft entflohen war. Er 
geftattete. die Plünderung des Schloffes, weil ber 
Fuͤrſt ein ſklaviſcher Verehrer und lächerlicher Nachs 
ahmer Napoleons. war, und bemädhtigte fich der 
, ’ 27* 





Marfälle. Eine Abeheilung unter Bieutenant Brün- 
now, ging auf Halle, zerfiörte die Weftphälifchen 
Bapyen, nahm die Stadt im Namen des Königs 
won Preußen in Beſitz, verließ fie aber, wieder ver: 
flärkt durch eine große Anzahl Freiwilliger. Seht 
Drang er auf Magdeburg vor. Bei Dodenbdorf hatte 
er ein blutiges Gefecht, in weldyem er die von ber 
Beſatzung Magdeburg gegen ihn abgefandten Trup⸗ 
pen fehlug, und ihnen 200 Gefangene abnahm; ber 
Plan Magdeburg zu überrafchen war’ vereitelt. — 
Er Hoffte daß dad ganze Königreih Weſtphalen 
auffiehen, und fich ihm anfchließen würbe,. dieſes ge⸗ 
ſchah aber nicht, nur lofes Sefindel firömte ihm zu. 
Der König Hieronimus erklärte ihn für das Haupt 
einer Räuberbande und für vugelfrei; fein König gab 
der Berliner Garnifon die hoͤchſte Mißbilligung feines 
Unternehmens Öffentlich zu erfennen, und fandte ben 
General Stutterhbeim nad Berlin, um die Sache auf 
Das genauefte zu unterfuchen; es ward fogar ein 
Kriegögericht niedergeſetzt, welches ihn als Nichter: 
fchienenen, des Todes fchuldig erflärte. — 

Schill hätte feinem Geſchick entgehen können, 
wenn er gleich nach Stralfund ging, und fich dort 
einſchiffte, ober ſich nach Böhmen wandte und mit 
dem Herzog bon Braunfchweig vereinigte, flatt daß 
er nun zwecklos in Niederfachfen umherſchwaͤrmte, 
und die Zeit verlor. Er nahm zwar die Mellenburs 
giſche Feſtung Doͤmitz ein, und machte fie zu feinem 
Waffenplatz, feine Truppen flreiften bis Luͤbeck und 
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beunruhigten felbft Hamburg. — Aber überall klagte 
man über die Sewaltthätigkeiten feiner Leute, und 
ſchalt auf ihre Plünderungsfuhht, welche duch. oft in 
ihrer Roth eine Entfchuldigung fand. — Bald 
konnte Schill nicht einmal die Hoffnung mehr hegen, 
durch glänzende Waffenthaten der Strafe und der 
Schande zu entgehen, denn bald fammelten fich unter 
General d’Albignac einige tauſend Franzofen und 
Weſtphalen. Zu: ihnen fließ eine Hollänbifche Divi⸗ 
fion unter dem General Sratien, fie nahmen ihm 
Doͤmitz wieder ab, Mektenburger und Dänen unter 
General Ewald rüdten auf ihn an, und von allen. 
Seiten drohte feinem Haufen Vernichtung. - Nur 
ein Weg nad der See zu, blieb ihm offen. Weber 
Wismar und Roſtock ging er, nachdem er noch ein 
Bataillon Mektenburger aufgerieben hatte, nach Strals 
fund, vor welchem er am 25. Mat 1809 anfam, und 
ed nad einer unbedeutenden Gegenwehr einnahm. — 
Stralſunds Werke hatte Napoleon ſchon im Herbfte 
des vorigen Jahres in die Luft fprengen laffen. Schill 
ließ mit ungeheurer Anftrengung auf den Ruinen .der 
alten Werke Feldſchanzen aufwerfen, und ruͤſtete ſich 
zur aͤußerſten Vertheidigung. 

Am 31. Maͤrz erſchien der Feind, heſtehend in 
7000 Hollaͤndern und Dänen; fie ſtuͤrmten die Schan⸗ 
zen und Schill vertheibigte fich mit Löwenmuth. — 
Bald aber wurden die Erdwerke überwältigt, und 
man fihlug firh in der Stadt. Hier war ed, wo 
Schill in der Fahrſtraße von Kugeln und Saͤbeldieben 
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verwundet ſank. — Mit ihm hörte die Gegenwehr 
auf; leider hatten ſich die Braven, welche ihm folgs 
ten und ſich ihm anfchloffen, nicht dem Vaterlande, 
fondern nur. dem Verſuche zur Rettung deffelben ge⸗ 
weiht, und ihr Blut und Leben fruchtlos zum Opfer 
gebracht. — Ein Theil feiner Angehörigen rettete 
fh auf Schiffe, fegelte nach Smwinemünde, und über: 
Hieferte fich auf Gnade und Ungnabe ihrem Könige. 
Wer aber den Zranzofen in die Hände flel, büßte als 
Räuber; die Offiziere wurden erfchoffen, und die Ge⸗ 
meinen nad Spanien geſchickt. EIf von den erfteren 
ruhen bei Weſel, fie erlitten den Tod wie Helden. — — 
Diejenigen welche in Stralfund auf dem Platz geblie: 
ben waren, find glüdlicher al8 jene zu preifen. — 
So endete Schill in einem Alter von 34 Jahren. 
Kühn und hochherzig, wie er war, ausgezeichnet 
durch feine Waffenthaten, fand er zu früh das Ziel 
der glänzend begonnenen Laufbahn. Seine Lands⸗ 
leute betrauerten tief fein Schicdfal, man wollte feinen 
Untergang nicht glauben, obgleich fein Tod gerichtlich 
beglaubigt war; mit ihm ging Die letzte ſchoͤne Hoff 
nung ind Grab. War feine That gleich widergefeßs 


lich, ſo war ihre erſte Quelle Boch die reinfle Vater⸗ 


landsliebe und darum lebt er im Andenfen ber Zeit: 
genoffen, und wird in der Gefchichte leben, wenn fie 
die Bertheidiger der deutfchen Freiheit nennt. — Eein 
Haupt, welches ein Hollaͤndiſcher Wundarzt abge: 
ſchnitten, und nad) Leiden gefhidt hatte, war dort 
in Spiritus lange Jahre zu fehen, bis ed endlich in 
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dem vergangenen Jahre an die Braunſchweiger Re⸗ 
gierung ausgeliefert wurde, um in dem Denkmal 


beigeſetzt zu werden, welches dort zum Andenken der 


bei Braunſchweig erſchoſſenen Waffengeſaͤhrten Schills 
errichtet worden iſt. Dem weiſen, feſten und beharr⸗ 
lichen Benehmen des Koͤnigs iſt ed allein zuzuſchrei⸗ 


ben, daß dieſer Ausbruch der Vaterlandsliebe nicht 


feinen Untergang herbei führte, und feinen nachthei⸗ 
ligen Einfluß auf die politifhen Verhältniffe Preus 
ßens hatte. Beinahe: gleichzeitig erfolgte der merk: 
würdige aber glüdtichere Zug des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Braunfchweig Deld durch Nord » Deutfch: 


land. — Er Hatte unterflügt durch das Geld de3 


reichen Kurfürften von Heffen, in Böhmen ein Fleines 
Corps geworben, melches fich felbft das: „Corps der 
Rache” nannte. Die Uniform deffelben, war fchwarz, 
ihr Feldzeihen ein Todtenkopf. Auch er hatte wie 
Schill auf die Verbindungen mit den Unzufriedenen 
im Heſſenlande gehofft, und wären diefe nicht zu 
früh losgebrochen, hätten gleichzeitig Schill, Maltis, 
Dörenberg und der Herzog von Braunfchweig ihre 
Bewegungen angefangen, und fich mit einander vers 
einigt, fo war ed um dad Koͤnigreich Weftphalen 
gefchehen. — Schill hatte fchon geendet, als ber 
Herzog von Braunfchweig am 11. Juni in Verbins 
dung mit den Öeftreichern, unter dem Feldzeugmeiſter 
Am Ende, Dresden einnahm. Doch machte das 
Oeſtreichiſche Corps, welched unter Kienmayer gegen 
Zunot und den König Hieronimus operiren ſollte, 
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feine glänzenden Fortſchritte, umd der Herzog von 
Braunfhmeig, welcher mit feinen. Schwarzen unter 
deffen Befehl fand, wäre unthätig geblieben, wenn 


"nicht das Mißgeſchick der Deftreicher ihn genöthigt 


bätte, fih auf feine eigene Kraft zu befchränten. — 
Deftreich hatte fein Gefchid wiederum ereilt. Eine 
Reihe von unglüdlihen Gefechten endigte mit der 
Befignahme Wiens von Seiten der Frangofen, und 
mit der Schladht von Wagram, dieler folgte am 12. 
Juli 1809 der Waffenſtillſtand. — Wahrſcheinlich 
konnte ſich der Herzog von Braunſchweig dieſem an⸗ 
ſchließen, da er unter Oeſtreichiſchem Befehl ſtand, er 
zog es aber vor, uͤber die See nach England zu gehen, 
und von dort aus fo lange als moͤglich gegen Frank⸗ 
reich zu kaͤmpfen. Er verfammelte feine Leute, ſtellte 
jedem frei, ob er zurüc bleiben, oder ihn in das ferne 
Land auf dem gefährlichen Zuge begleiten wolle. — 
MWenige traten au3, die meiften glühend vor Wuth 
gegen die Unterdruͤcker Deutſchlands, fchwuren ihr 
Schidfal mit dem feinigen zu vereinigen. Mit 700 
Neitern, 1200 Fußgängern, und 6 Stud Geſchuͤtz 
ging er über Leipzig nach Braunfchweig, wo er wies 
derum feierlich von feinem Erbe Befig nahm. Won 
dort ging er auf Hannover, dann über die Elbe, alle 
Weftphalen, Holländer und Franzofen, welche ihm 
die Wege verlegen wollten, täufchend, oder au8 dem 
Mege treibend, und kam. glüdlih in Bremen und 
Dlvenburg an. Hier bemächtigte er. fich der Schiffe, 
preßte die Matrofen, ſchiffte Ballafi und Lebensmittel 


098 
ein, verkaufte die Pferde feiner Reiterei, verferiäte. die 


Munition, und ging am Mittag ded7. Yuguft unter 


lautem Jubel des Volks und feiner Krieger unter 


Segel, der Herzog hatte als der letzte feiner Schaar 


das Schiff befliegen. — 

Englifehe Kriegsſchiffe empfingen ihn an ber 
Mündung ded Stromes; feine Beharrlichkeit, fein 
Muth und feine Entfchloffenheit hatten das Wagftüd 
gelingen laflen: — 

Während Schill und der Herzog von Braun: 
ſchweig für die Befreiung Deutſchlands Gluͤck und 


Beben opferten, hatte man den König von Seiten 


Englands und Deftreihd mit Anträgen beſtuͤrmt, 
um ber Koalition beizutveten, aber in feiner bedraͤng⸗ 
ten Lage hatte er weile alles vermieden, mas den 
Argwohn ber Franzofen rege machen konnte. — Weber 
die Schillianer, welche fich felbft dem Könige überlie: 
fert hatten, warb Gericht gehalten, dad in Schlefien 
belegene Fuͤrſtenthum Oels, dem Herzog von Braun: 
ſchweig gehörig, eingezogen, und der Tugendvexein, 
wie fchon oben erzählt .ift, aufgehoben. Die feſte 
Haltung, welche ber König bewies, durfte ihn nicht 
zeuen, benn ſchon am 14. October 1809 wurde der 
Frieden zwüchen Frankreich und Deftreich gefchloffen. 
Freilich ſchlug dieſer auch die lebte Hoffnung ber 
Preußen, dereinft von Napoleons Drud befreit zu 
werben, nieder, denn er Toftete Deflreich zweitaufend 
Quadrat: Meilen, und 3,300,000: Einwohner. Auch 
diefe Macht damals nur ‚noch die einzige Stuͤtze 
27 *æ 
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Deutfchlands, warb nun durch ihre Schulden, umd 
durch die Zerfiörung ihres Handels zu Grunde ge 
richtet. — 

Der Gewaltige fuhr fort, feine. Arme immer 
weiter audzuftreden. In dem Glauben an feine Un: 
uͤberwindlichkeit handelte er jegt als Schiedsrichter 
der Bölker, und fcheute nicht mehr die Öffentliche Mei: 
nung, er fpottete ihrer fogar. — Er war nicht mehr 
ein Eroberer, fondern ein gieriger Länder- Räuber. 
Am 17. Februar 1810 zog er, das heilige Recht der 
Kirche nicht achtend, Rom und den Kirchenflaat ein. 
— Am 9. Juli 1810, gerade al& Preußen dort wegen 
einer großen Anleihe unterhandelte, um fich feine 
Noth zu erwehren, hörte Holland auf, ein ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Staat zu fein. Napoleons Bruder Louis mußte 
"vom Throne fleigen, und fein Land ward dem Fran: 
zöftfchen Kaiferreiche einverleibt. — Preußen, wel 
ches noch immer die ungeheure Kontribution an 
Frankreich fchuldig war, durfte Feine Nachficht von 
Napoleon hoffen, wenn ed mit feinen fälligen 30h: 
‚lungen im Rüdftande blieb, und ſchon entnahm man 
aus manchen Aeußerungen der Franzöfifchen Miniſter, 
‘daß er beabfichtige, Schlefin an fi zu nehmen, 
wenn Preußen die gefebten Termine nicht einhaltt. 
"Spätere Aeußerungen Napoleond haben ed deutlich 
gezeigt, daß er hierdurch den mehrfachen Aufforde 
rungen zur Zahlung ber fälligen Raten auf einmal 
ein Ende machen wollte. — Es war überhaupt eine 
-trübe Zeitz ein beunruhigendes Gerücht jagte bad 
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andere, Fein heiterer WBlid begegnete dem andern, 
jeder Preuße feufzte unter Dem allgemeinen Drude. — 
Nach Frankfurth am Main, und in die Hanies 


ſſtaͤdte ruͤckten Branzöfiihe Truppen, angeblich um 


dem Schleihhandel mit England zu feuern; aber 
Ihon im November riß Napoleon die Hanfeftädte, 
Oldenburg und einen großen heil von Weftphalen, . 
an fich, indem er erklärte, daß Frankreich nur in dem 
Beſitz der nördlihen Flüffe Deutfchlands eine Ges 
mährleiftung gegen Englands Schleichhanbel finden 


koͤnne. — Ohne Rüdficht auf die Freundfchaft Ales 


xanders, deſſen Schwager, den Herzog von Didenburg, 
Napoleon feiner Länder beraubte, ward diefe Sewalts 
that verübt, Alexander konnte überhaupt nicht mehr 
gleichgültig bei diefer Raubfucht Napoleons bleiben; 
vorzüglich tief ‚aber empfand er die gegen feinen 
Schwager verübte Unthat. Zwar gingen die Kou- 
rire mit Freundſchafts⸗Verſicherungen bin und ber. 
— Der Franzöfifhe General Lauriflon eilte nad 
Peteräburg um Alerander zu befänftigen, und wenn 
auch Napoleon, durch fein Organ, den Moniteur, bei 
mehreren Gelegenheiten öffentlich erklären ließ, daß 
er hoffe den Frieden zu erhalten, fo fah man doch 
zwei ſchwere Gewitterwolken im Often und Welten 
heranfziehen, und es fchien, als ob fie gerade tiber 
Preußen zufammenftoßen, und dort in einem fürchter- 
lichen Kampfe ihre Blige entladen würden. — 

Bon neuem ward der König auf das treulofefte 
von Napoleon behandelt, und gedrüdt. — Erſterer 


erflärte ib im Anfange des Jahres 1811 bereit, Die 
Hälfte feiner Schuld an Frankreich abzutragen, und 
verlangte nunmehr bem geichloffenen Bertrage gemäß, 
Vie Räumung Slogans, aber jener ſtellte neue For⸗ 
derungen, von unbezahlten Rechnungen und rudfkäu- 
digen Zinfen auf, und als auch dieſe befeitigt waren, 


gaben bie Franzoſen denno die Stadt nicht zuräd, 


vielmehr erlaubte fich dort der Befchlähaber die här- 
teten Bedruͤkungen gegen diefelbe, welche er in Be 
lagerungs⸗Zuſtand erklärte. — 

Die Befagung der Doerfeftungen follte nicht 
410,000 Mann überfleigen, Rapoleon vermehrte fie 
allen Berträgen entgegen, bi auf 23,000 Bann, 
deren Berpflegung dem Lande monatlich 250,000 
Thaler koſtete. — Zwar erſchien ein’ Franzöfifcher 
Beamte in Berlin, um die Mehrkoſten zu liquidiren, 
welche die Franzoſen erſtatten wollten, aber er rech⸗ 
nete, und rechnete den ganzen Sommer hindurch, 
fuͤhrte die Preußiſchen Beamten bei der Naſe umher, 
und ging am Schluſſe des Jahres unverrichteter Sache 
von dannen. — 

Preußen hatte ſich bereits fieben Etappen» Stra- 
Sen gefallen laffen müffen, welche dad Land in ver: 
fchiedenen Richtungen durchfchnitten. Napoleon be: 
ſtand noch auf einer achten, welche Metlenburg mit 
Stettin vereinigen follte, und außer Detjenigen, welche 
von Stettin nad) Danzig führte, ward noch eine Aber 
Deutfchhs Krone und Konitz dorthin, und nach War: 
fchau beftimmt. Der- König mußte fi alles dieſes 
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gefallen laſſen. Die Franzofen durchzogen fein Land 
in allen Richtungen, und er war nicht mehr Herr in 
demſelben. Die armen Bewohner der Etappen⸗Plaͤtze 
auf den Militairflraßen wurden durch Einquartieruns 
gen und Requifitionen zu Grunde gerichtet, noch mehr 
aber, fie mußten fid auch oft die größten Mißhand⸗ 
fungen von den durchziehenden Truppen gefallen 
laflen. — 

Inzwiſchen waren die Rüftungen von Seiten 
Rußlands und Frankreichs ungeheuer; die Beſatzung 
Danzigd ward auf 20,000 Mann gebracht, Magde: 
burg mit 12,000 Mann befebt; das Heer in Deutſch⸗ 
land verftärkte fich täglich und rüdte gegen die Eibe 
and Weichfel vor; die Polnifchen, die Sächfifchen 
md die Heerhaufen der Rheinbündner wurben ver: 
mehrt, die Bluͤthe der jungen Mannfchaft ward überall 
ausgehoben, und wo fie fieh in Frankreich flräubte, 
mit Gewalt fortgefhleppt. ine ungeheure Menge 
Material an Munition, Lebensmitteln, Kleidungs⸗ 
flüdlen und Kriegs-Geräthen warb aufgehäuft, Die 
"Anftalten überfliegen den menfchlichen Glauben. 

Auch Rußland verflärkte unter dem’ Vorwande, 
‚einigen etwanigen Landbungs : Berfuchen der Eng⸗ 
laͤnder zu begegnen, feine Truppen an der Oſtſee, 
und ebenfo Diejenigen Heerhaufen, weldye an der 
Grenze des Herzogthums Warſchau ſtanden. Es 
wurde im Innern eine Art Landwehr gebildet, und 
endlich durch den Kaiſerlichen Ukas vom 16. Sep⸗ 
tember eine Aushebung von einem Mann auf 500 


Geden in allen Provinzen des weiten Keilerreiches 
befohten,, weidhe 130,000 Soldaten ſchaffte. Sie 
wurden in aller Eile von invaliden Offizieren ausge 
bildet, und gingen ſchon wehrbaft zu ihren Truppen⸗ 
abtheilungen ab. — 

Schwedens König, Karl Johann, durch Raps- 
leons Einfluß auf den Thron erhoben, wollte nicht 
den Aufforderungen feines Beförberes, fih gleichfalls 
gegen Rußland zu rüflen, folgen, darum züdhtigte 
ihm diefer durch die Wiederbeſetzung Stralfunds am 
27. Januar 1812. 

&o wie fi die Franzöfifhen Zruppen verſtaͤrk⸗ 
ten, flieg auch der Uebermuth der Franzöfifchen Gene 
räle bis auf den hoͤchſten Sipfel. Der Kommandant 
in Glogau feßte die Peußifche Beamten ab, und be- 
mächtigte fich aller ankommenden und abgehenden 
Briefe. — Ragg, Befchlöhaber in Danzig, geflat- 
tete daß Franzoͤſiſche Kaper die gefammte Küftenfahrt 
beunruhigten und Kauffahrtei: Schiffe fortnahmen. 
Hatte er doch ſelbſt Antheil an diefen Raubidiffen. 
Endlich führten fie fogar Schiffe, die mit Preußiſchen 
Soldaten befegt waren, aus dem Hafen von Swi⸗ 
nemünde fort. Der Kommandant von Stralfund 
verlegte dad Preußifche Gebiet, indem er nach Anklam 
und Demmin Truppen fandte, und dort Hausfuchung 
nach englifchen Waaren halten ließ. — Die Erbit- 
terung ber preußifchen Unterthanen gegen die Sran- 
zofen, war Durch diefe Pladereien, durch diefe Eingriffe 
in die heiligften Rechte eines Wolle auf das höchfte 
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geftiegen; doch man Eonnte nur Zaͤhneknirſchend in 
die Kette des Sklavenjochs beißen, welches auf dem 
armen ande ruhte; an.ein Zerbrechen war noch nicht 
zu denken. — 

Bald war nun die Gewißheit des Krieged zwi⸗ 


ſchen Rußland und Frankreich nicht mehr zu bezwei- 
‚fein. Rußland verlangte die Räumung von ganz 


Preußen, von Hamburg, Lübel und Bremen, und 
die Wiederherftelung des Herzogthums Dldenburg. 
England, die Wieder: Abtretung Spaniens an Fer⸗ 
dinand den Siebenten. Frankreich wollte Dagegen 


wiederum in gar feinem Stüde diefen Anforderun⸗ 


gen nachgeben. — 
Die Lage des Könige war in diefer Zeit ſchred⸗ 


lich. — Er liebte den. Frieden, und Doch war er gu 


fhwac), um ihn erhalten zu koͤnnen; an eine Neu: 
tralität war auch nicht zu denken, denn Napoleon 
erflärte, wer nicht mit ihm fei, wäre wider ihn. Bon 


der einen Seite zog das Ungewitter gegen den treuen 


Freund Alerander auf und das koͤnigliche Herz wünfchte 
biefem beizuftehen; aber auf der andern Seite fah er 
die Wohlfahrt feined Haufes, und deſſen Eriftenz 
bedroht, wenn er der Neigung feines Herzens, und 
der feiner Unterthanen folgte; ihn tröftete wohl nur 
die Weberzeugung, daß er ſich der gebieterifchen Roth: 
wenbdigfeit ergeben, und fich darin fügen mußte, was 


feines und feines Landes Wünfchen entgegen ftrebte. — 


Zwar verfuchte noch der Preußifche Gefandte, 
General von Krufemark, durch feine Vorſtellungen 
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bei dem Parifer Kabinet, Preußen von dem drohen⸗ 
den Durchzuge der Franzofen zu befreien. Er berief 
ſich auf dad Voͤlkerrecht; aber die Franzöfiihen Mi: 
nifter erflärten: eine jede Proteftation fei unnuͤtz, und 
der Wille des Kaiferd durch unfer unglüdliched Land 
mit feiner Heeresmacht zu ziehen, fei unabänderlich. 
Unter dieſen Umfländen blieb nichts ‚anderes übrig, 
als ſich mit Frankreich zu verbinden; dieſes gefchah 
durch den Allianz: Vertrag vom 24. Februar 1812 
in welchem dem Könige der Beſitz feiner damaligen 
Zänder garantirt ward. — Eine geheime Ueberein: 
tunft verpflichtete ihn 20,000 Preußen den Sranzofen 
zur Hilfe zu ftellen, wofür ihm im Zal eines glüd: 
lichen Ausganges des Krieges eine Vergrößerung 
feiner Staaten verfprochen ward. Es mar die höchfte 
Beit, daß diefer Vertrag zu Stande fam, denn ſchon 
hatte der Franzoͤſiſche Miniſter erklärt: daß, wenn 
Preußen nicht binnen 24 Stunden eine Konggntion 
über den Durchmarfch der Truppen abfchließe, Ra: 
poleon den Durchmarfch erzwingen würde. . Außer 
dem Hauptvertrage wurben noch zmei geheime Kon: 
ventionen abgefchloffen. — | 

Die erfte beftimmte: 

Das Hilfa- Corps folle aus 14,000 Mann Ins 
fanterie, 2000 Mann Kavallerie, 2000 Artillerifien 
mit 60 Geſchuͤtzen beflehen, und mit boppeltem Mu: 
nitions⸗Bedarf verfehen fein. Kolberg folle außer- 
dem mit 4000 Mann Preußen befegt bleiben, in 
Potsdam durften, wenn der König bort bliebe 3000 


Ä 641. 


Mann Preußen fichen bleiben, fonft nyr 1200 Mann 
die Befabung der Stadt ausmachen. 10,000. Mann 
Preußen follten die Schlefifchen Zeflungen befegen, 
und 3000 Mann in Graudenz zur Beſatzung bleiben. — 

Die Franzöfiichen Heere und ihre Bundestrups 
pen follten die Preußifchen Länder mit Ausnahme 
von Dbers Schlefien und der Fürftenthümer Breslau, 
Deld und Brieg, in allen Richtungen durchziehen, 
nur Potsdam follte von den Durchmaͤrſchen befreit, 
und die Schlöffer in Berlin und Charlottenburg, jedes 
mit einer Compagnie Preußen befegt bleiben. — 
Kein Franzöfifcher Offizier follte dieſe Schlöffer ohne 
Erlaubniß des Preußifchen Gouverneurs derfelben bes 
treten. — 

Zwiſchen der Elbe, Ober, Weichfel und Niemen 
follten Eeine ‚anderen Preußifchen Zruppen bleiben, 
‚ald die Gensd'armerie, und diejenigen welche zur Er⸗ 
haltung der Ordnung nöthig wären. Preußen follte 
die Verpflichtung zur Verpflegung ber Sranzöfifchen 
und verbündeten Zruppen, fo wie die Geftellung der 
Fuhren übernehmen, dieſe follten liquidirt, und ber 
Betrag auf die Kontribution in Abzug gebracht wers 
den. — Eben fo wollte Preußen wenn es nöthig 
wäre, Artillerie und Munition aus den feſten Plägen 
unter derfelben Bedingung an die Franzöfifchen und 
perbündeten Zruppen liefern, in fo fern nicht dieſe 
Gegenſtaͤnde zur Vertheidigung der Zeftungen felbft.ers 
forderlich fein follten. Der. König dürfe feine Trup⸗ 
pen⸗Aushebung oder Zufammenziehung fo lange 
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vornehmen, ald das Land noch von den Franzofen 
befebt fei. — 

In der zweiten Konvention warb fefigefeßt: 

Daß während die Truppen des Kaiferö der Frans 
zofen fich in Preußen befänden, die Zahlung der 
Kontribution eingeflellt würde. Der König mache 
ſich verbindlich, in die Magazinen zum Gebraudy für 
die Franzofen auffchütten zu laffen: 200,000 Gentner 
Roggen, 40,000 Gentner Reiß und Hülfenfrüchte, 2 
Milionen Flaſchen Brandtwein, eben fo viel Bier, 
‚ 400,000 Gentner Besen, 650,000 Gentner Heu, 
350,000 Gentner Stroh, 600,000 Scyeffel Hafer; 
ferner zu geftellen 44,000 Ochfen, worunter 6000 
Zugochſen und 15,000 Pferde. — 600,000 Pfund 
Pulver, 300,000 Pfund Blei, 3600 befpannte Wa: 
gen mit ihren Zührern, melde in 20 verfchiebenen 
Brigaden, und diefe in drei Divifionen zwifchen der 
Elbe und Oder, zwifchen der Oder und Weichfel, 
und zwifchen diefer und der Ruffifchen Grenze aufges 
fielt werben ſollten; ferner follten Lazarethe für 
0,000 Mann errichtet, und alle überflüffigen Lebens⸗ 
mittel aus Kolberg und Graudenz, nah Küflein, 
Danzig und Stettin abgeliefert werden. — Der 
Werth aller diefer Gegenſtaͤnde follte aber auf die 
Kontribution in Abrechnung gebracht werben: — 

Der König, wie immer treu allen übernommenen 
Verpflichtungen, machte fofort nach der Ratification 
der Verträge alle möglichen Anflalten, um diefelben 
zu erfüllen, und nun wälzten fich die ungeheuren 
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Franzöfifchen Heere, auf dreien Straßen über Beipzig, 
Magdeburg und Dresden durch Preußen dem Nie 
men zu. — 482,000 Wann und 80,000 Pferde 
zählte man dad Heer flark, und jest fah man erft, 
welche unglaubliche Anftrengungen Napoleon gemacht 
hatte, und wie.er auf alles bedacht gewefen war, um 
feinen Planen den erwünfchten Erfolg zu fichern. 
Es folgten dem Heere zahlreiche Wagen mit Brüdens 
geräthfchaften und Lazareth⸗Utenſilien, ganze Batails 
lone von Krantenwärtern, Srantenmärterinnen, von 
Handwerkern aller Art, von Gärtnern mit Sämereien. 
Sanze Wagenzüge mit Baumaterialien und felbft mit 
Tafel⸗Glas beladen, um in dem unwirthlichen Rußs 
land fofort Hütten bauen, die Felder beftellen, eine 
Anzahl Mühlen, um dad gewonnene Getreide gleich 
mahlen zu können, eine Menge Wagen, beladen mit 
Eiöfporen, Feuerfprigen und eine große Menge von 
anderen Geraͤthſchaften folgten dem Heer. — Es 
ſchien nicht ein Kriegszug, ſondern eine wahre Voͤl⸗ 
kerwanderung zu ſein. — 

Sofort wurden alle Haͤfen der Oſtſee gaͤnzlich 
geſperrt, und auch der Kuͤſtenhandel unterbrochen. 
Eigenmaͤchtig, wie in einem eroberten Lande, ſchalte⸗ 
ten die Franzoſen mit ihren Bundesgenoſſen, den 
ungluͤcklichen Preußen, und erlaubten ſich die fuͤrchter⸗ 
lichſten Erpreſſungen. Die preußiſchen Transport⸗ 
Wagen, die das Land ſtellen mußte, wurden viele 
Meilen weit mitgeſchleppt, und gingen mit ihrer An⸗ 
ſpannung den Eigenthuͤmern verloren, wenn die Fuͤh⸗ 
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rer durch Mißhandlungen gezwungen waren, fie zu 
verlaffen. Das Schlachtvieh, Fourage, Lebensmittel, 
Geld und Leinenzeug warb geraubt, und biefe Er: 
preflungen waren um fo vermerfflicher, als der König 
ſchon im Mai durch die gemachten Lieferungen bie 
ganze rüdfländige Kontribution getilgt hatte, und 
in einem Vorſchuß von 94 Millionen Franken, für 
mehr gelieferte Gegenftände fland. Generäle und 
Soldaten, und noch mehr der Troß erſchoͤpften fich 
in folhen Bedrüdungen. Die Klagen der Bürger 
und Bauern über die Gewaltthätigkeiten wurden nicht 
gehört, oder blieben unbeachtet. Freilich widerfeßten 
fich die faft zur Verzweiflung gebrachten Bürger und 
Bauern oft dem ungerechten Anforberungen ber Fran⸗ 
zofen, woraus Mord und Zodtfchlag entfland, inbeffen 
trugen fie doch im allgemeinen das Leiden mit Ges 
duld. — Die Franzofen raubten ‘auf diefe Weife 
77,920 Pferde, 13,394 Wagen und 22,772 Ochfen in 
Öftpreußen. — Diefed Land ward am härteften 
behandelt, und Gouverneurs und Militair: Intendans 
ten erlaubten fich hier die himmelfchreiendfien Ein: 
griffe in die innere Verwaltung. — 

Im Mai kam Napoleon nad Dresden, und lub 
den König ein, fich gleichfalls dort einzufinden. Dies 
fer begab- fih dorthin in Begleitung ded Staats: 
Kanzterd, aber mit welchem Gefühl, mit. welchem 
fchweren Herzen died gefchehen fein muß, läßt fich 
wohl ermefin. Napoleon nahm ihn mit Achtung 
auf; und bewies ihm viele Zuvorkommenheiten, aber 
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die Bemühungen des Staats⸗Kanzlers, durch Un; 
terhandlungen mit den Branzöfifchen Miniftern dem 
Preußifchen VBaterlande eine Erleichterung von ben 
Laften, unter welchen es faft erlag, zu verfchaffen, 
waren fsuchtlos. Der König benugte den Vorwand, 
zur Herfießung feiner Gefundheit in die Böhmifchen 
Bäder zu gehen, begab fich aber von dort nach Bres⸗ 
lau, wohin feine Franzoͤſiſchen Truppen kommen 
durften, denn fein Herz biutete bei dem Anblide 
ber Leiden feiner Untertbanen, und er glaubte die 
Erbitterung feined Gemuͤths bei dem Anblid der Fran 
zofen nicht verhehlen zu koͤnnen. — Der Staats⸗ 
Kanzler Freiherr v. Hardenberg ward dagegen von 
ihm unterm 12. Auguſt mit der Leitung der gayzen 
Verwaltung der von ben Franzoſen befehten Länder 
an feiner Stelle beauftragt, und mit unumfchräntter 
Macht bekleidet. — 


Am 28. Mai war Graf Narbonne, Naprleons 
Sefandter bei dem Kaifer von Rußland von Wilnn, 
wohin er befien Ultimatum gebracht hatte, zurüd ge 
kommen; Alexander hatte folched nicht angenommen. 
Sofort reife Napoleon zur Armee nad) Polen ab; 
bier machte er die mit Preußen und Oeftreich ges 
ſchloſſenen Allianz: Verträge bekannt, und ließ die 
Truppen vorrüden. — Zugleich befimmte ein Au 
mee= Befehl, daß jeber Offizier, vom Könige bis zum 
Lieutenant hinab, ein Zelt und für 14 Tage Lebens» 
mittel mit fich führen follte; wieberum ein mit Eifer 


benußter Vorwand, um ben Gegenden, wo bie Trup⸗ 
pen flanden, daß legte an Lebensmitteln zu rauben. — 

Am 7. Zuni fam Napoleon nah Danzig, be: 
füchtigte die Feſtungswerke und ordnete deren Verſtaͤr⸗ 
kung, befonder8 diejenige ded Dagelöberged an. Am 
12, ging er nach Königäberg, und am 22. nad 
Willowisten. — Inzwiſchen hatte er nochmals den 
General Laurifton nach Petersburg gefendet, welcher 
aber mit der Nachricht zuruͤckkam, daß Alerander feft 
auf die Räumung Preußens, und der Weichfel- und 
Oder⸗ Feſtungen beftehe, indem er fonft keine Buͤrg⸗ 
Schaft für einen dauerhaften Frieden habe, und jetzt 
erließ Napoleon. bie merkwuͤrdige Proclamation an 
fein, Heer, worin er demfelben das Beginnen des 
zweiten Polniſchen Krieges verkündete, und fich mit 
einer Zuverficht über die Hoffnung bed Sieges aus⸗ 
ſprach, ald ob ihm dieſer gar nicht ‚fehlen könnte. 
— Rußland meinte er darin, riſſe fein Verhaͤngniß 
fort, Tein Schickſal werde erfüllt. — Alexander be: 
antwortete fie in einer fehr gemäßigten Sprache. Am 
23. und 24. Juni überfchritten die Franzoſen den 
Niemen, und die Feindfeligkeiten begannen. Die 
Urfache des Krieges, bei welchem Frankreich der ans 
greifende Theil war, gründete ficher Napoleons Er: 
oberungs⸗ und Herrſchſucht. Er wollte erfi Rußland 
demüthigen, und weil er einen andern verwunbbaren 
Theil von England nicht erreichen Tonnte, mit Ruß- 
lands erzwungener Hilfe deffen Befigungen in Indien 
angreifen; ein wahrer Riefens Plan! — 


% 


647 


Die Preußischen Hilfstruppen mit Ausnahme 
des combinirten Hufaren: Regiments, welches fich bei 
der großen Armee befand, waren bem Corps des Mar: 
ſchall Macdonald (Herzog von Zarent) zugetheilt, fie 
wurden von dem General Grawert geführt, und 
drangen auf Riga vor. — Bei Edau. zeigten fie 
zuerfi, daß fie noch die alten Preußen waren, ober 
vielmehr, daß man die Fehler, welche der Organifas 
sion des Heeres anklebten, und dad Unglüd vor 
fieben Jahren herbei geführt hatten, erfannt, und fie 
befeitigt hatte. — Es war nicht mehr eine geworbene 
Schaar von Soldaten, ed war ein.Nationals Heer aus 


eingeborenen Kriegern beftehend. — Gern hätte je: . 
der es vorgezogen mit, ald gegen die Ruffen zu - 


kaͤmpfen. Es galt nicht einmal den Kampf für das 
Vaterland, fondern nur die Ehre führte-die Preußen 
in dad Feuer, und fie war das Palladium um welches 
von ihnen geftritten ward. — Sie fochten wie Loͤ⸗ 
wen, und errangen felbft die Bewunderung der Zran- 
zojen. — 

“ Die Ruffen hatten fi nach mehreren Fleinern 
für fie ungünftigen Gefechten, hinter die Düna zus 
rud gezogen. Faſt ganz Kurland hatte Macdonald 
erobert, al5 am 18. Juli die Preußen auf die ruffi- 
ſche Savallerie fließen und fie nach einem glüdlichen 
Sefechte zurüdtrieben. Bald aber brachten die Ruf: 
fen 18 Bataillone Infanterie zu Hilfe und drangen 
aus Edau vor, um die Preußen aud Bauske zu vers 
treiben; der General Grawart, den Plan bderfelben 
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durchſchauend, fehidte den General Kleift ab, um die. 
Nuffen in der Flanke und im Nüden anzugreifen, 
und diefes gelang. Als lesterer mit ihnen handge⸗ 
mein ward, griff Gramert fie auch von vorne an. 
Die Ruffen vertheidigten fi) tapfer, das Gefecht war 
blutig; erft am Abend um 8 Uhr wurden bdiefelben 
zum Weichen gebracht, und zogen fid) mit dem Wer: 
luft einer Kanone, einer Fahne und mehrer hundert 
Gefangenen auf Riga zurüd. Die Preußen konnten 
von den langen Märfchen und dem Gefecht ded Ta⸗ 
ges ermübet, ihren Sieg nur ſchwach verfolgen. — 
Der Verluſt an Todten war auf beiden Seiten nicht 
unbedeutend gewefen. — | 

Test näherte man ſich Riga, jedoch fehlte es den 
Preußen, welche zu deflen Belagerung beflimmt 
waren, an Belagerungds Werkzeugen, auch waren fie 
ber ſtarken Beſatzung gegenüber zu ſchwach; der Ge⸗ 
neral Eſſen, welcher Riga vertheidigte, verfuchte daher 
am 22. Auguft einen Ausfall, und warf die Preußen 
bei Dahlentirchen zuruͤck, welche von der Uebermacht 
gedrängt, fih zwar muthvoll vertheibigten, dennoch, 
nachdem fie fich gänzlich verfchoffen hatten, mit einem 
Verluſt von 650 Gefangenen, worunter 14 Offiziere 
waren, zurüd ziehen mußten. Zwar nahmen die 
Preußen drei Tage fpäter Dahlenkirchen wieder ein, 
aber die Belagerung von Riga konnte nicht mit Kraft 
begonnen und fortgefegt werden, vielmehr hielten die 
Ruſſen die Belagerer immer in einer angemeflenen 
Entfernung. — Der General Gramert hatte ben 
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Befehl der Preußen im Anfange des Septembers 
wegen Krankheit: niebergelegt, und der General York 
denfelben übernommen, auch war der Belagerungs⸗ 
Park, aber ohne ale Beipannung angelommen, und 
bei dem Dorfe Ruhenthal aufgeftelt worden. Die 
Rufen hatten ſich dagegen anjehnlich verftärkt, denn 
ed waren zur See aus Finnland, Efihland und Lief- 
land eine Menge Truppen in Riga angelommen. — 
Es war abzufehen, daß fie nicht faumen würden, auf 
diefen Park ihre Unternehmungen zu richten, um ſich 
deſſen zu bemächtigen, welches durch die unguͤnſtige 
Stellung der Preußen erleichtert wurde. — Sie 
haͤtten ſich auf eine Laͤnge von neun Meilen ausdeh⸗ 
nen muͤſſen, und ihre Stellung ward von Moraͤſten 
durchſchnitten, welche es verhinderten, daß ſich die 
einzelnen Abtheilungen ſchnell genug unterſtuͤtzen konn⸗ 
ten, wenn ſie angegriffen wurden. Als daher die 
Ruſſen am 24. Sept. aus Riga hervordrangen, und 
den Oberſt von Horn bei Tamoſzno angriffen, blieb 
ihnen nichts anderes uͤbrig als ſich hinter den Eckau⸗ 
Fluß zuruͤck zu ziehen. — Am folgenden Tage ſuch⸗ 
ten jene den linken Fluͤgel der Preußen zu umgehen, 
und fich auf dieſe Weiſe Ruhenthal zu nähern. York 
mußte jett den Uebergang über die Aa vertheidigen, 
und fein ganzes Corps bei Ruhenthal zufammen zies 
ben, um den wichtigen Park zu ſchuͤtzen; daher gab 
er Mitau den Ruflen Preis. Am 29. bemädhtigten 
fi) die Ruflen des Weberganges über die Aa, und 
griffen nun auf beiden Seiten bed Zluffes die Preußen 
Krepihpmer’s Leben Zr. Wilh. IL 28 
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an. — Auf bem linken Ufer flanb General Kleift 
mit ber Beſatzung von Mitau, und auf dem rechten 
Ufer General York felbfi mit der Hauptmacht. — 
Man fchlug ſich mit der hoͤchſten Erbitterung bis tief 
in die Nacht, das preußiſche Bajonnet fiegte zulegt 
und die Ruffen wurden über die Aa zurüdigetrieben. — 

Am folgenden Tage erneuerte fi) dad Gefecht 
auf beiden Seiten ded Fluſſes. Jetzt konnte auch 
die preußifche Eavallerie daran Theil nehmen, fie hieb 
ein, und zwei Ruffifche Jaͤgerbataillone mußten ſich 
zu Gefangenen ergeben. Am 1. October endlich wur 
den die Ruffen von dem rechten Ufer der Aa vertrier 
ben, Mitau wieder eingenommen, und der Feind ge⸗ 
nöthigt, fich eiligft nad) Riga zurüd zu ziehen. Bei⸗ 
nahe wäre der Ruffiiche Ober: Befehlähaber, welcher 
fih zu lange in Mitau aufgehalten hatte, um die von 
ben Preußen angeordnete Verwaltung ab, und Dagegen 
eine Ruſſiſche wieder einzufegen, in Gefangenſchaft 
geratben. — 


Den Ruffen Eoftete diefe Erpedition nach den 
Berichten ded General York, 5000 Mann, an Tod—⸗ 
ten, Verwundeten und Gefangenen, und eine Kanone, 
indeflen waren den Preußen auch 1000 Mann außer 
Gefecht gefeßt worden. — 


Die Belagerung von Riga Tonnte der vorge 
rüdten Sahreszeit wegen nicht mit Erfolg fortgeſetzt 
werben, auch blieb fie fruchtlos, fo lange nicht eine 
Flotte Die Verbindung der Feſtung mit der See abs 
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ſchnitt, Über welche fie täglich Lebensmittel und Ver⸗ 
ſtaͤrkungen beziehen konnte. — 

Die Preußen litten entſetzlich, durch die ungüns 
flige Witterung, noch mehr ab:r durch den fumpfigen 
Boden, auf weldyem fie bivouaquiren mußten. Es 
entfianden Krankheiten, und dieſes beflimmte ben 
General York, die Blodade in eine Beobachtung zu 
verwandeln, und bis hinter Edau zurüd zu gehen. 
— Sein Hauptquatier nahm er in Mitau. Die 
Rufen machten häufige Ausfälle, 3. B. am 15. No. 
vember, wo der neue Gouverneur, Marquid von 
Paulucei die Preußen bei Walhof und Friedrichfladt 
überfallen wollte, aber mit. einem großen Verluſt zus 
züd getrieben wurde. So lange hatte zwifchen allen 
Generälen des 10. unter Macdonald ftebenden Ars 
mee⸗Corps, das befte Einverfländniß geherrſcht. — 
Der König hatte feinen Generaͤlen und Truppen bes 
fohlen, nichts zu verabfäumen, um baflelbe zu erhal: 
ten, und fie ehrten deſſen Willen, indem fie ihn 
pünftlih befolgten. — Macdonald mit ihren An. 
firengungen zufrieden, hatte fi) deshalb lobend gegen 
den Kaifer ausgeſprochen, und für fie Ehrenzeichen 
ald Belohnung nachgeſucht. — Jetzt aber traten 
auch Zerwürfnifie zwifchen ihm und York ein. Macs 
donald hatte die Preußifchen Berpflegungs- Beamten 
zuruͤck geſchickt, und erſetzte fie durch Franzoͤſiſche, 
dieſe fuͤllten ſich nach ihrer wohlbekannten Art zu 
handeln, die Taſchen, und ließen die Truppen darben. 
Er verweigerte ſogar, den Preußen die Munition und 
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die Gewehre verabfolgen zu laffen, weiche für fie in 
Pillau niedergelegt waren, und hielt die in Oft: Preu- 
Ben audgehobene Erſatzmannſchaft ab, zu den bereits 
geſchwaͤchten Regimentern zu ftoßen. York beilagte 
fit) darüber mehrmals bei Macdonald, feine Schreiben 
blieben aber unbeantwortet. Endlich erhielt er eine 
Antwort, welche in fo bittern Ausdrüden den Preu⸗ 
Ben böfen Willen und Abneigung gegen bie Franzofen 
Yorwarf und dagegen ben Begenftand der Beſchwerde 
fo oberflaͤchlich berührte, daß York hierdurch mit Recht 
aufgebracht fein mußte, die Spannung ward fo groß, 
daß Macdonald ihm nicht undeutlich zu verflehen 
geben ließ, daß er dad Kommando niederlegen möchte, 
welches "jedoch York auf das entfchiedenfte ablehnte 
und erflärte die ihn von feinem Könige angewiefene 
Stelle behaupten zu müffen. Durch diefe Weigerung 
ward Macdonald nut noch mehr in Harniſch gebracht. 

Mährend ſich diefes bei den Preußen vor Riga 
ereignete, ereilte nicht die Ruffen, wie Napoleon in 
feiner Proclamation vom 22. Juny prablerifch vors 
ber verkündet hatte, fondern ihn felbft und feine 
Stanzofen dad Schidfal! — 

Nachdem Napoleon am 23. Juni bei Kowna über 
den Niemen gegangen war, zogen fich die Ruſſen; ihre 
fihere Stellung bei Wilna verlaffend, langfam zu: 
ruͤck, ſei es, weil fie ihre Verftärfungen aus dem In⸗ 
nern des Landes erwarteten, oder weil fie das Schid: 
fal des Feldzuges nicht auf eine Hauptſchlacht ſetzen 
wollten. 


653 


Am 17. Auguf fand Napoleon erfi das Heer 
der Ruffen bei Smolensk zur Schlacht bereit, fie war 
mörderifch, dauerte mehrere Zage, und endete damit 
daß Napoleon in die von ben Ruffen felbft einge: 
äfcherte Stadt einzog, ohne ſeine Feinde vernichtet zu 
haben. 

Am 7. September mußte er an den Ufern der 
Moskwa einen zweiten Kampf gegen Kutuſow beſte⸗ 
ben, der noch mörberifcher wie jener war, ihm aber 
den Eingang in Moscau die ungeheure Hauptfladt 
des weiten Ruffifchen Reich, dieſem alten Sitz der 
Czaaren eroͤffnete. 

Am 14. September hielt das Heer dort ſeinen 
Einzug; aber niemand kam demſelben entgegen um 
Schonung für die Stadt zu bitten, oder dem Kaifer 
zu huldigen. Kutufow hatte ſich feitwärts nach Tula 
und Kaluga gezogen. Sein Heer war noch immer 
zahlreich) und ward es täglich mehr durch die heran- 
gezogenen Berfiärfungen. Moscau ſchien faſt aus—⸗ 
geftorben, nur loſes Gefindel trieb fih in den Stra- 


ben umher. Während Napoleon aus dem Kreml, 


dem Palaft der Czaaren prahlerifche Zagesberichte 
erließ, brachen überall in der Stadt Feuersbruͤnſte 
aus. Noch ift ed unentfchieden, ob folche abfichtlich 
angelegt, oder buch Zufall oder Fahrläßigkeit ent: 
flanden find. Die fürchterlihen Herbſtſtuͤrme wälz 


ten die Flammen von Häufern zu Häufern, von 


Straßen zu Straßen, fie zerfiörten Kirchen und Pals 
läfte, Dentmähler der Kunft und Wiffenfchaft. Bald 
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glich die Stadt .einen großen Flammen: Meer (die 
Werkzeuge zum Löfchen fehlten). Als die Flammen 
ermüdeten, lag Vierfuͤnftheil der ungeheuren Stadt 
in Aſche. Diefe Stadt, in der fi die Eigenthuͤm⸗ 
lichleiten Europas mit denen von Afien die Hände 
reichten, eine Stadt, wie es Feine mehr auf der Welt 
gab, war vernichtet. Während des Feuers hatte in 
derfelben rafende Wuth, Trunkenheit, Pluͤnderung 
und mod, Berzweiflung und freche Ruchloſigkeit 


Babrfheinlich ward der Beſchluß Moscau zu 
verbrennen, von dem vornehmen Adel Rußlands der 
dort Pallaͤſte hatte, felbfi gefaßt, und von ihm waren 
in benfelben Brennſtoffe aufgehäuft, weiche die Flam⸗ 
men verbreiteten. Die Nachwelt mag über ein Ver⸗ 
fahren richten, wovon man nach Jahrhunderten mit 
Abfcheu und Bewunderung fprechen wird. 

Indem bie ungeheuren Hilfsquellen welche Roi 
cau dem Heere hoffen ließen, zerfiört wurden, konnte 
Napoleon nicht meiter vordringen, die nächflen Mas 
gazine in Smolenst waren zu entfernt, die Dörfer 
um Moscau entuöllert und der Mangel ward fchon 
fühlbar. Wochen lang ſchwankte Napoleon, aber die 
Anterhandlungen welche er mit den Ruffen anfnüpfen 
wollte, wurden ſchnoͤde zuruͤckgewieſen, die Einladuns 
gen an die Oeflüchteten, nach Moscau zurüd zu kehren, 
murden vwerfpottet. 

Die Ruffen vwerflärkten fich immer mehr, denn 
die Nachricht von der Verbrennung der Hauptſtadt, 
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hatte alle Boͤlker aufgeregt und fie. firömten nach Ka- 
Iuga; 16000 Kofaten faßen allein an den Ufern des 
Denn freiwillig auf und zogen zum Heere, die Ruſſen 
waren jest zum Kampf enthuſiasmirt und ihre leich⸗ 
ten Truppen wurden immer kuͤhner. Napoleon mußte 
jest auf den Ruͤckzug denken, nachdem er fünf Wochen 
in der Czaaren⸗Stadt verloren hatte Am 19. De 
tober ward ber Ruͤckzug befohlen, und mit ihm brach 
‚ein Elend über das franzöfifche Heer ein, wie ed die 
Geſchichte noch nicht Tannte. 

Murat ward mit feiner Cavallerie bei Tarutina, 


Napoleon felbft bei Malo Jaroslawecz geichlagen, 


barauf am 3. November bei Wiasma. Hunger und 
Froſt vollendeten die Niederlagen. Auf dem Schnee 
bivouaquirend erfroren jede Nacht hunderte von Mens 
Shen. Die Kriegszucht löfte fich auf, die Ordnung 
verſchwand. Mit einem Ueberreft von 40,000 Mann 
und 400 Stud Geſchuͤtz ward Smolensk erreicht. 
Nur zwei Tage goͤnnte ſich dort das Heer der 
Ruhe, aber ſchon zu lange, denn die Ruſſen waren 
ihm nach Krusnoi vorausgeeilt, es mußte ſich durch⸗ 
ſchlagen und verlor wiederum eine große Menge 
Menſchen. Die ganze Nachhut unter Neymußte ſich 
ergeben und er ſelbſt entkam nur mit wenigen hun⸗ 
derten. So eilte man zur Bereſina, wohin Victor 
30,000 Mann zur Verſtaͤrkung entgegen geführt hatte, 
bier hoffte man Vorraͤthe zur Stilung bed Hungers 
zu finden. Man hatte zwei Brüden über den Fluß 
gefchlagen, als aber bei dem Vordringen ber Rufen 
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eine derfelben einſank, eilten alle in wilder Haft zur 
‚Zweiten, die Bande der Ordnung waren aufgelöfet, 
der Stärkere flürzte den Schwächern ins Waſſer, um 
fich felbft zu retten. Hunderte wurden von den Raͤ⸗ 
dern der Gefchüge zermalmt, viele wollten Durch ben 
Strom fchwimmen, und gingen von den Eidfchollen 
niedergedrüdt unter. Nur zwei Drittheil kam über 
den Strom, ein Drittheil fand feinen Untergang ober 
ward gefangen. Auch von dem Preußifhen Hufaren > 
Regiment welched bei der großen Armee fland und 
fich bei allen Gelegenheiten ausgezeichnet hatte, er: 
reichten nur wenige Mann das diesſeitige Ufer. 

Kaum war bas flüchtige Heer einige Meilen von 
ber Berefina entfernt, ald das feit einigen Tagen ge: 
herrfchte gelinde Wetter, fi) wieder in den heftigſten 
Zroft umfegte. Nun erreichte das Elend den höchflen 
Grad. In. Matten, Frauens und Prieſter⸗Roͤcken 
und Stüden Pelz gehuͤllt, Ichlichen die Jammerge⸗ 
falten von Napoleons unüberwindlichen Kriegern ein⸗ 
ber, die Wege waren. mit Zodten und Sterbenden 
bedeckt, die Nachtlager glichen Schlachtfeldern. 

Die Koſaken fonft von den Franzofen ald elen⸗ 
des Sefindel bezeichnet, wurden jest der Schredien der 
Zliehenden, ihr bloßer Name verjagte ganze Züge, 
und ließ die Erfchöpften ihre lege Kraft verwenden 
um nur zu entrinnen. 

Ale Beute, unter bdiefen das berühmte Kreuz 
des heiligen Iwan, die Kunſtſchaͤtze welche man nad) 
Paris fchleppen wollte, ver Raub den die Marfchälle 
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und anhere. Offiziere gemacht haften, bie eroberten 
Zahnen, die eigenen Kriegskaflen Napoleons, fein 
Privat: Schag, alles fiel in pie Hände des Feinde. 

Napoleon reifete am 4. December nach gehaltes 
nem Kriegsrath von Smorgonie bei Wilna ab, den 
Train feines Heeres verlaffend und kam am 18. fchon 
in Paris an. Wie viel Zaufend in den Schlachten 
gefallen, in den Krankenhäufern geflorben, in den 
Strömen ertrunfen find, wie viel Gefangene fortge: 
Ichleppt worden, kann niemand fogen, aber 243,000 
Leichname und 123,000 todte Pferde wurden in den 
erften Monaten verbrannt oder verfcherrt, jeboch if 
die Summe der Umgelommenen größer, weil niele 
früher verbrannt wurden, ehe der Befehl zur Zählung 
ankam. — Bo viel Menfchenleben hatte Napoleon 
durch feinen grenzenlofen Ehrgeiz gemordet, aber die 
Summe der Slüdögüter und der Wohlſtand welcher 
von ihm und durch ihn in diefem Feldzuge zerſtoͤrt 
worden, laßt ſich gar nicht berechnen. 

So endete der Heeredzug der mit Stolz; und 
Anmaßung von den Franzofen angepriefen, und unter 
unendlichem Aufwand von Kraft. begonnen war. Ein 
dumpfes Gerücht verbreitete in Preußen fchon im An⸗ 
fange des Decemberö die mißliche Lage Napoleons 
und bald ward fie durch Briefe aud der öfllihen Ge 
gend beflätigt. Man kannte noch nicht den Umfang 
des Unglüdd, aber Napoleon hatte den Nimbus der 
Unübermwindlichkeit verloren, und überall erblühte. in 
‚den Herzen der Patrioten die Hoffnung daß aus 
28 ** 


Moscaus Aſche der Phönir der Freiheit emporſchwe⸗ 
ben werde. — Das berühmte 29. Bülletin in wel- 
chem Rapoleon aus Molodetirno unterm 3. December 
ſelbſt Kunde von feiner Niederlage gab, öffnete allen 
die Augen, ed ging freudig von Hand zu Hand. Sonſt 
vergrößerte das Gerücht das Unglüd, bier blieb es 
hinter der Wahrheit zurüd, die man zuerſt durch die 
zuruͤckkehrenden Zlüchtlinge erfuhr. 

Das 10. Corps vor Riga war fi nun felbf 
überlaflen, und Macdonald fah die Nothwendigkeit 
ein, fo fehleunig wie möglich zurüdzugehen, bamit er 
nicht abgefchnitten würde. York, noch unbekannt 
mit demjenigen, was bei der großen Armee vorgefal- 
len, war nicht wenig erflaunt, ald er den Befehl zum 
Ruͤckzuge nad Preußen erhielt. Macdonald wollte 
die Ruſſen täufchen und ließ in Mitau große An 
flalten zum Sturm von Riga treffen, indeſſen ver- 
fehlte er feinen Zwed. Schon drangen die Rufen 
über Kowno auf Zilfit vor und die höchfle Eile war 
nöthig, wenn er Königöberg erreichen wollte. Von 
Paulucci verdrängt Fam fein Corps am 26. December 
bei Pictupdhnen an. Hier ftand General Lafcow und 


machte ihm den Rüdzug ſtreitig. Die Preußifhe 


Cavallerie aber griff die Ruſſen an, machte viele Ge 
fangene und bahnte dem nachfolgenden Corps den 
Meg. Macdonald eilte nunmehr an der Spige der 
Cavallerie nach Königsberg und die Infanterie folgte 
langfam, hinter fich die Ruffen unter Paulucci und 
feitwärtd unter Wittchenflein. _ 


-.- — — — — — — —— — — 
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Memel ergab ſich am 27. December den Ruſſen 
durch Kapitulation. 

Jetzt warf ſich Wittchenſtein zwiſchen die Preu⸗ 
ßen und Franzoſen, und Pork mußte ſich entweder 
mit einem namhaften Verluſt durchſchlagen oder ca⸗ 
pituliren. Anfangs wählte er dad erflere, aber jetzt 
von der Größe der franzöfifchen Niederlage unterrichs 
tet und wohl einfehend, daß -binnen kurzen das Blatt 
fih wenden und Preußen im Kampf mit Frankreich 
daftehen würde, erwog er, wie nothwendig alddann 
dem Könige fein Haufen bereit verfuchter Soldaten 
fein müffe. Er erfannte die Pflicht, folchen Demfelben zu 
erhalten, und da die Ruffen ihm mehrfach freundfchaft: 
liche Anerbietungen machen ließen, fo ging er auf die 
denfwürbige Konvention ein, welche zwifchen ihm und 
dem General: Major v. Diebitfch auf der Porcheruns 
ihen Mühle am 30. December abgefchloffen ward, 
nach welcher das Preußifche Corps in einem genau 
beflimmten Landflrich zwifchen Memel, Nimmerfett 
und Zilfit, bis zu dem eingegangenen Befehl des 
Königs neutral ftehen bleiben follte. 

Am lebten Tage des Jahres meldete General 
Dort dem Marſchall Macdonald: 

„Er habe fich von ihm getrennt, weil «8 ihm 
durchaus unmöglich gewefen fei, die Vorhut zu 
erreichen, und er nur die. Wahl gehabt habe, 
zwifchen jener Uebereinkunft und der Vernichtung 
des größten Theils feines Corps und des ganzen 
zu ihm gehörigen Materials,” 
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Zugleich benachrichtigte ex auch hievon den Gene: 
ral- Lieutenant v. Maſſenbach, welcher ſich mit ber 
Savallerie und einigen Bataillonen Infanterie bei 
der Avantgarde, unter dem ummittelberen. Befehl des 
Marſchalls, befand. — Der lestere hatte große Luft 
die unter Maſſenbachs Befehl ſtehenden Truppen ent: 
waffnen zu laffen, aber diefer entwifchte ihm; er. ging 
im der Wacht heimlich über den Niemen zurüd und 
ſchloß fich feinem. nächiten Befehlshaber an, in deſſen 
Kapitulation ihn die Ruffen mit aufgenommen hat- 
ten. In Berlin erfchien hierüber eine. Erflärung bes 
Inhalts: 

„Der. SeneralsLieutenant. v. York, Chef des 
unter den Befehlen des Marfchall Herzog von 
Tarent geftellten Hilf8- Corps, hat auf dem Rüd: 
marfch von Kurland bei der Porcherunfchen Mühle 
mit: dem ruffifchen kaiſerlichen General= Major 
v. Diebitfch capitulirtt. — In dem hierüber an 
Sr. Majeftät den König erflatteten Berichte führt 
ber General: Lientenant v. York an, daß ex durch 
bie fchlechte Befchaffenheit der Wege, durch die 
firenge Kälte, durch die daraus entflandene Er: 
mattung der Truppen, durch den Mangel an 
GSuvallerie, welche nebft. einem Theil dee: Infan⸗ 
terie bei. der Avantgarde, anderthalb Zagemärfche 
unter den Befehlen des Herzogs von Tarent 
vozausgegangen, vorzüglich. aber dadurch, daß 
er von drei ihn ſehr überlegenen. feindlichen 
Corps umzingelt worden, zu. diefer Maaßregel 


} 
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gezwungen fei ‚und fest hinzu, daß er dieſes 


Mittel ergriffen habe, dem Koͤnige das Corps zu 
erhalten.“ 

v. York. ſelbſt ſchloß feinen Bericht, den er uͤber 

dad Wagſtuͤck an den König erftattete, mit den Worten: 

„Ew. Königliche Majeſtaͤt lege ich willig mei: 

nen Kopf zu Füßen, wenn ich gefehlt. haben 

folte; ich werde mit der freudigfien Beruhigung 

erben, wenigflend nicht. ald. treuer. Unterthan 

und wahrer Preuße gefehlt zu haben. Jetzt 

oder nie ift der Zeitpunft mo Ew. Majeflät ſich 

von den übermüthigen Forderungen eines Allüürs 

ten losreißen koͤnnen, deflen Pläne in ein mit 

Recht. Beforgniß erregended Dunkel gehüllt wa⸗ 

ren, wenn dad Glüd ihm treu geblieben wäre. 

Diefe Anficht hat mich geleitet, gebe ber Hims 

mel, daß fie zum Heil des Waterlandes führt.‘ 

So. ward dad Jahr 1812 geichloffen durch obigen 

merkwuͤrdigen Schritt, deflen Folgen der König noch 

nicht wiſſen konnte, weil das Land noch von ben 


Sranzofen befegt, Napoleond Macht zwar gebrochen, 


aber noch nicht zerfiört war, und welcher daher den 
König in die höchfle Verlegenheit feste. Er mußte 
ihn, wie wir im nächften Abfchnitt hören werden, zu 
ernfihaften Maaßregeln gegen. v. York veranlafien, 
welche die Nothwendigkeit freilich.gebot, die aber mit 


- feinen Anfichten und Plänen wohl nicht übereinflimms 


ten. Diefer wichtige Schritt Pork's, welcher in 
Preußen eine allgemeine Billigung fand und einen 
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großen Impuls zu ben ungeheuren Anfleengungen 
gab, welche naͤchſtdem das Land machte, um ſich 
von der Sclaverei zu befreien, indem man fah, was 
ein energifches Auftreten wirken konnte, macht uns 
den Präftigen Mann zu merkwürdig, ald daß wir und 
nicht näher nach ihm umfehen follten. Er hat ja 
durch feinen wahrhaft nicht leichten Entfchluß eben 
fo fehr feine Umficht, als feine Charakterftärke befun- 
det, zu dem großen Befreiungswerke wefentlich bei= 
getragen, und zu den nachfolgenden Ereigniffen kuͤhn 
die Bahn gebrochen. 

Hand David Ludwig von York warb am 26. 
September 1759 in Königsberg geboren; er flammte 
aus einer alten englifchen Familie die fih in Pom- 
mern niedergelaflen hatte. In feinem 14. Jahre 
trat er ald Junker in die Armee, und ihn zeichnete 
fhon damals ein fefter Wille, rafcher Entſchluß und 
eine glüdliche Faſſungsgabe aus. Ein Duell zog ihn 
Feſtungs⸗Arreſt zu, er nahm hierauf feinen Abfchied 
und trat in holländifche Dienfte. Bei den Truppen 
diefer Macht war er 1783 bis 1784 in Oftindien und 
auf dem Kap und nahm an den dortigen Feldzügen . 
Theil, im Jahr 1786 kehrte er in Preußifche Dienfte 
zurud und ward ald Hauptmann angeflelt. Im 
Jahr 1806 war er Oberft und Commandeur des Jaͤ⸗ 
ger:Corps und commandirte in diefem Feldzuge erft 
die Avant: und dann die Arriergarde des Corps des 
‚ Herzogd von Weimar, deſſen Elb⸗Uebergang er 
nach den Unfällen an der Saale fo gefchickt dedte, 


daß die nachdraͤngende feindliche Uebermacht ihm 
nichts anhaben konnte. Im Gefecht bei Wahren in 
Mecklenburg verwundet, kehrte er nach Preußen zu: 
rüd und entging fo der Kapitulation ded Bluͤcher⸗ 
fchen Corps bei Lübed. Nach feiner Wiederberftellung 
ward er bei der Re: Organifation des Heeres im Jahr 
1808 als General: Major zum Infpecteur der fammt: 
lichen leichten Truppen und 1810 zum General: Lieu⸗ 
tenant ernannt. 

Im Jahr 1812 ward ihm das Kommando des 
Preußiſchen Hilfscorps anvertraut, weil der Koͤnig 
ſeine Umſicht und Thaͤtigkeit kannte. Er war der 
Kato ſeiner Zeit, er war unerſchuͤtterlich in der Ge⸗ 
fahr, fein Handeln gründete ſich auf Ehre und Zu: 
gend, feine Hoffnung beruhete auf Recht und Sieg, 
fein einziges Gefühl war Krieg, Vaterland und Ruhm; 
ftrenge in feinen Sitten, forderte er die Beobachtung 
desjenigen, was Zugend und Ehre befiehlt, auch von 
feinen Untergebenen. Yorks Name fteht hoch in der 
Geſchichte. Möge fein Beifpiel noch ſpaͤt dem Preu: 
Bifchen Heere als ein glängender Stern auf der Bahn 
der Ehre und des Ruhms vorleudten! — 


Aus dem Privat:Leben des Königs in diefem 
Zeitraum, ift außer demjenigen, was wir bereit in 
die politifche Gefchichte deffelben verwebt haben, merf: 
würdig die Geburt zweier Kinder, die Ruͤckkehr nach Ber: 
lin, und der Tod derjenigen, die das ganze Glück feines 


Lebens ausmachte, feiner Sattin, feiner Zröflerin im 
Unglüd, der angebeteten Königin Louiſe. Der Ger 
burt des einen Kindes, der Prinzeifin Louife Auguße 
Wilhelmine Amalie, jebige Prinzeffin Friedrich der 
Niederlande, welche am 1. Februar 1802 Statt hatte, 
ift bereit8 gedacht worden. 


Nachdem der König in demfelben Jahre die 
ebenfalls ſchon ermähnte Reife nach Petersburg ge: 
macht hatte, dachte der König ernſtlich an die Rüd: 
kehr nach Berlin, aber leider brach im Fruhiahr 1809 
wiederum der Krieg zwifchen Napoleon und Deftreich 
aus, und der Kriegsfhauplag war in Sadfen fo 
nabe bei der Hauptſtadt, daß er ed nicht gerathen 
fand, feinen Si& dahin zu verlegen. Er verharrte 
den Sommer 1809 mit feiner Familie in Königsberg. 
Außer den Regenten: Sorgen befümmerte ihn bie 
Krankheit der Königin, welche in der fhönften Jah⸗ 
reözeit fehr leidend war. Ihr Gemüth war ergriffen 
durch den unglüdlichen Ausgang des Krieged mit 
Deftreich, welcher ihre ganze Hoffnung rege gemacht 
hatte; und die mit dem Frieden finten mußte. Sie 
empfand daß von ber Gegenwart nichts mehr zu 
hoffen ſei — und fchrieb in jener Zeit einmal den 
Ausſpruch nieder: 

„3a ich fühle ed täglich mehr, mein Reich ift 

nicht von diefer Welt!” 
ihr Gatte machte nur noch ihr Stüd aus. In einem 
Briefe aus jener Zeit fagt fie: 


j 
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„Sch leſe viel, und denke viel, und mitten unter 
Leiden giebt es Tage mit denen ich zufrieden 
bin. Es ift wahr, daß die Menfchen feinen An: 
theil daran haben; in meinem Innern bereitet 
fih Alles. Bon äußern Dingen ift ed nur die 
Sreundfchaft des Königs, fein Zutrauen und feine 
‚liebevolle Begegnung weiche mein Gluͤck aus⸗ 
machen!” 

und in einem andern Briefe: 
„Der König ift herzlicher und beffer als je für 
mich — großed Glüd und große Belohnung 
nad einer 14jaͤhrigen Ehe" — 
Am 11. October 1809, ward die Königin. von 
ihrem legten Kinde dem Prinzen Friedrich Heinrich 


Albrecht, jetzt General: Major und Commandeur 


der 2. Garde: Cavallerie Brigade entbunden; wiede: 


‚rum eine Blume in dem Kranze häuslicher Freuden, 


die dem Könige den Kummer über feine Verhaͤltniſſe 
ald Regent verfügen follten, — aber die Freude warb 
dadurch getrübt, daß die Königin nachdem fie wäh: 


rend ihrer Schwangerfchaft ſchon fehr leidend gewe⸗ 


fen, auch nach der Entbindung kraͤnkelte. Der König 
fehnte fich nach der Ruͤckkehr nach Berlin, die Könis 
gin flimmte damit überein, die Eriegerifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe waren nicht mehr drohend. Daher ward die 
Abreife auf den 15. December feftgefebt. Den merk⸗ 
würdigen ZeitzAbfchnitt in der Gefchichte des Preu: 
ßiſchen Staats, wo der König feine Refidenz wieder 
betrat, wolle er durch die Ausübung des ſchoͤnſten 
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Vorrechts des Monardyen, turd die Begnatigung 
von VBerbrechern bezeichnen, und feinem Herzen bier: 
durch dad wohlthuendſte Gefühl beraten. Unterm 
9. December erließ er daher einen Kabinets⸗ Befehl 
nach welchem am age feiner Ankunft in Berlin, alle, 
welche zur Einfperrung von 6 Monaten und darunter 
verurtheilt waren, ihrer fernern Haft bis zum Nach⸗ 
weis eines ehrlichen Erwerbes, imgleichen alle, welche 
zu harten Strafen verurtheilt worden, aber fie bis 
zu dem Zeitraum von 6 Monaten ober weniger ab- 
‚gebüßt hatten, fofort entlaffen werben follten. Cine 
Ausnahme folte nur da ‚gemacht werben, wo eine 
‚gegründete Belorgniß des Mißbrauchs der wieber er: 
langten Freiheit fich ergäbe, in welchem Fall ber 
Ger Kanzler dem Könige fchleunigft zu feiner Ent- 


ſchließung Bericht erflatten follte; diefe. Begnabigung 


ward fpäter durch. den Kabinets-Befehl vom 9. Ta: 
nuar 1810 auf die Geldſtrafen bis zum Betrage von 
100 Thalern und auf die bid zum Tage der Ankunft 
bes Königs in Berlin, begangenen leichten Vergehen 
ausgedehnt. De näher aber der erfehnte Tag heran; 
ruckte, je mehr bemeifterte fich eine gewiſſe Bangigfeit 
des Gemuͤths der Königin! Man möchte es eine 
Vorahnung ihres baldigen Todes nennen. Sie fchrieh 
bieräber: 

„So werde id denn bald in Berlin zurüd fein 
und wiedergegeben fo vielen treuen Derzen, welde 
mich lieben und achten. Mix wird es bei diefen 
Gedanken ganz beflommen vor Freuden und id 
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vergieße ſchon fo viele Thraͤnen hier, wenn ich 

daran. vente, daß ich alles auf dem nämlichen 

Platz finden, und doc) alles fo ganz anders ifl, 

daß ich nicht begreife, wie ed dort werben wird. 

Schwarze Ahnungen ängfligen mid. Ims 

mer möchte ich allein hinter meinem Schirmleuch« 

ter figen, mich meinen Gedanken überlaffen, ich 
hoffe es fol anderd werben.‘ 
Die Prinzen und Prinzeffinnen reiſeten ſchon 
fruͤher ab, eben ſo die hoͤchſten Beamten und der 
Hofſtaat, der König und die Königin folgten an bem 
‚beftimmten 15. December. 

Die Reife gli einem wahren Triumpfzuge, 
denn überall ward dad geliebte Herrſcherpaar, deffen 
Ruͤckkehr man fo ſehnlichſt wünfchte, mit Jubel em⸗ 
pfangen und mit Seegenäwünfchen begleitet. Die 
letzte Naht vor dem feierlichen Einzuge in Berlin 
brachte der König mit feinen Angehörigen in Freien⸗ 
walde zu, wo er die Huldigung der: Stänbe der Mar: 
ten durch von ihnen abgeorbnete Deputirte empfing. 
Hier bewilligte er auch ben ihm von Berlin entgegens 
gefandten Deputirten der Stadt, daß ein feierlicher 
Empfang flattfinden koͤnne, welchen er zuvor abge 
lehnt hatte. 

Am 23. December war der für Berlin und. für 
ganz Preußen fefllide Zag an welchem Friedrich 
Wilhelm nach einer erzwungenen Abweſenheit von 
Jänger wie drei Jahren wiederum die Hauptſtadt des 
Landed, feine Reſidenz und die Burg feiner Väter 








betreten fellte, und hiemit glaubte man alle Leiden 
beendet, welche das Land fo lange gebrüdt battem. 
Tages vorher herrfchten raue Stürme, Schnee und 
Schioßen, der Freuden⸗Tag aber ward vom klarſten 
Binterwetter beghinfligt, die Anflalten zum Empfange 
waren großartig, die freudige Bewegung allgemein, 
ganz Berlin fchien auf den Beinen zu fein. | 

An Weißenfee empfingen den König und bie 
Königin Abgeordnete des Magifirats und der Stade 
verordneten, den Buͤrgermeiſter Bülding an de 
Spige. Junge Mädchen fireueten Blumen und war 
beiten die gefrorene Erde in einen Fruͤhlingsweg um, 
auf weichen der König und die Königin in dad fefl: 
ih gefhmüdte Haus des Ober⸗Baurath Mofa 
traten. Hier flanden wiederum Toͤchter Der. Berliner 
Bürger und überreichten ihnen auf grünfammtnen 
mit Bold geſtickten Kiffen, ein Gedicht welches die 
Freude der Bewohner der Reſidenz über die Ruͤckkehr 
des Königs Paars ausdrüdte. 

Nah eingenommenem Frühftüd, feste fich der 
König zu Pferde, die Königin aber beflieg mit ben 
Prinzeffinnen, ihrer Tochter Charlotte (jetzt Kaiferin 
von Rußland) und ihrer Nichte Friedericke (jet Her 
zogin von Anhalt» Deffau) dem Prinzen Carl, und 
der Oberhofmeifterin von Voſſ den fchönen Wagen 
ben ihr die Stadt Berlin ald Zeichen der innigften 
Liebe und Wyrehrung entgegengefandt hatte S 
rührte fie befonderd der Beweis der Aufmerkfamfeit 
der Berliner, indem man an demfelben und dem Ge 
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fchire des Poſtzuges, dad Lila, ihre Lieblingsfarbe, 
geihmadvoll angebracht hatte. — 
Es war gerade derfelbe Tag, wo fie vor ſechs⸗ 
zehn Jahren ald Braut den Einzug in Berlin gehal- 
ten hatte, damals die Hoffnung ded Landes, jest die 
durch abgelegte Proben in der Leidendzeit bewährte 
Landed: Mutter und der Stolz deffelben. 
Beim lebten Shaufjee= Haufe fland- Die ganze 
Potsdammer und Berliner Garnifon, und die aus 
ihren Standquartieren Frankfurth und Bandöberg an 
der Warte dahin aufgebrochenen Truppen in Parade 
aufmarfchirt. Während der König die Linie herab ritt 
"und der Wagen der Königin ihm folgte, begruͤßten 
ihn 101 Kanonen. Dad Regiment Garde du Corps 
marfchiete bei ihnen vorüber, diefem fchloß er mit 
feinem Seneralftabe fich an, dann folgte der Wagen 
Der Königin und hierauf dad erſte Garde: Regiment 
zu Fuß. So in der Mitte feiner getreuen Krieger 
zog er in Berlin ein. 

Am Bernauer-Thor empfing fie der Magiſtrat, 
die Stadtverordneten und bie geſammte Geiſtlichkeit. 
Der Oberbuͤrgermeiſter Praͤſident Gerlach hielt ihnen 
eine Anrede, und junge Maͤdchen uͤberreichten dex 
Königin ein Gedicht. Vom Thore war zu beiden 
Seiten der Straße eine 500 Fuß lange Eſtrade ge⸗ 
baut, deren Dach auf Saͤulen ruhte, die mit gruͤnen 

Nadelholz bekleidet waren, und auf welchen ſich die 
ſtaͤdtiſchen Beamten und viele Buͤrger feſtlich geklei⸗ 
det befanden. Von allen Thuͤrmen wehten weiße 
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Fahnen, alle Glocken läuteten, und der laute Jubel⸗ 
zuf des Volks empfing die Ankommenden. Jetzt 


eroͤffneten den Zug 40 blaſende Poſtillions, das Flei⸗ 


ſchergewerk und eine berittene Abtheilung der Buͤrger⸗ 
ſchuͤtzen, dann folgten die Garde du Corps, hierauf der 
König allein, hinter ihm etwas zuruͤck feine Bruͤder, 
dann der Generalſtab. Hiernaͤchſt folgte der Wagen 
ber Königin, geführt von reitenden Feldjägern, und 
umgeben von einer andern Abtheilung der reitenden 
Bürgerfhüsen, dann das Garde Infanterie Regiment 
welchen fi) die 21. Gompagnien Bürgers Garde und 
die Gewerke anfıhloffen, welche vom Thore bis zum 
Pallaſte des Königs ein Spalier gebildet hatten. 

Die in den Straßen gebauten Gerüfte und alle 
Benfter waren mit fröhlichen Menfchen beſetzt, felbft 
bie Dächer hatte man abgebedt, und überall wehten 
Tücher zum freudigen Gruß. Der König und bie 
Königin, angelommen in ihrem Palais, traten fofort 
auf den Ballon heraus, empfingen. den Willkommen⸗ 
Huf der Menge und ließen die Truppen und bie Bürs 
gergarde und Gewerke vor fich vorüber marfchiren. 
Abends war bie Stadt erleuchtet, und ſaͤmmtliche 
Offiziere, geführt von dem Prinzen Auguft Ferdinand 
und dem General vonfXauenzien, brachten dem Kö: 
nigs⸗Paar ein Lebehoch. 

Am folgenden Sonntage ward in Berlin und 
im ganzen Lande ein feierliches Dankfeſt in allen 
Kirchen gefeiert, und als der König und bie Königin 
an diefem Abend dad Schaufpiel befuchte, erhielten 
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‚fie noch dort, bie ruͤhrendſten Beweiße der Liebe des 
Volks. 

Alles war voll Freude und Hoffnung, das größte 
Bertrauen berubte jebt auf ben König, der fein und. 
des Staates Unglüd mit männlicher Kraft und Er⸗ 
gebung in den Willen des Hoͤchſten ertrug, und die. 
innigfte Liebe wandte fich auf Die Königin, die ihm. 
die Leiden mit Sedengröße tesgen half und hierbei 
feine Zröfterin und Stuͤtze war. 

Wenngleich die Königliche Familie fortfuhr in 
der biäherigen Einfachheit zu leben, und jeder äußern, 
Pracht entfagte, die ſich freilich auch mit der dama⸗ 
ligen Lage des Staats nicht vereinigen laffen burfte, 
fo erließ doc der König unterm 29, December eine 
Verorbnung über das Geremoniel am Hofe, welches 
vor feiner Einfachheit am wenigſten erwartet werden 
fonnte. — 

Bet künftigen Courtagen, hieß es in derſelben: 
ſollten ſaͤmmtliche Hoſchargen in Function ſein, und 
alle in Berlin befindliche Titular⸗ oder wirkliche Kam⸗ 
merherrn ſich dabei einfinden. In Hinſicht der Hof⸗ 
faͤhrigkeit blieb es wie ehemals: daß diejenigen welche 
bis dahin nach den beſtehenden Grundſaͤtzen Zutritt 
bei Hofe gehabt hatten, auch fernerhin dieſen Vorzug 
genießen follten, ebenfo würde dieſes Worrecht auch 
mit allen Alteren und neueren Civil: und Militairs 
Chargen und Würden, vom Präfidenten des Landes 
und Provingial« Kollegien angerechnet aufwärts bi& 
zum Staats⸗Miniſter, verbunden bleiben. Den Grauen, 
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deren Männer hoffähig wären, flehe eö frei Die Prä- 
fentation bei der Königin durch die Oberbofmeifterin 
nachzufuchen, indeifen koͤnnten fie nicht: friiher ald nach 
erfolgter Präfentation bei Hofe ericheinen. Es ver: 
fiebe fih von ſelbſt, daß alle Königlichen Diener 
weiche vermöge ihres Dienftes zur Zragung einer 
Dienfl:Uniform berechtigt, wären, nur in diefer und 
Weber in einer ſtaͤndiſchen⸗ noch Ordens - noch ſenttiger 
Uniform bei Hofe erſcheinen duͤrften. 

Hieran reihete ſich eine zweite Verordnung | we⸗ 
gen Erweiterung der Koͤniglichen Preußiſchen Orden 
und Ehrenzeichen, welche den Zweck hatte, das Na⸗ 
tional⸗Verdienſt durch oͤffentliche Auszeichnung all⸗ 
gemein ehren, belohnen und ermuntern zu koͤnnen. 
Dem rothen Adler⸗-Orden warb nämlich eine 2. 

und 3. Klaffe und eine Verdienſtmedaille am Bande 
des Drbens hinzugefügt. Die Orden follten in zwei 
Klaſſen zerfallen, wonon eine, der ſchwarze Adler: 
. Orden, der rothe Adler-Orden mit feinen drei Klaffen 
und die goldene und filberne Medaille am Bande des 
legtern, das Verdienſt im Allgemeinen, der Orden 
pour le merite nebft der goldenen und filbernen Des 
daille am fchwarz und weißen Bande, aber Die Aus⸗ 
zeichnung durch Tapferkeit vor dem Feinde belohnen 
ſollte. Sie folten den Inhabern das Recht geben, 
außer den Amtsverhaͤltniſſen als die erfien ihres Ran⸗ 
ges geehrt zu werben, und ihre Wappen mit der Ab⸗ 
bildung des Ordens zu umgeben. Gie follten bei 
den Leichenbegängniflen der Inhaber gebraucht werden 
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koͤnnen. Dem fchwarzen Adler: Orden und der erflen 
Klaffe des rothen, fo wie den militairifhen Ordens⸗ 
zeihen wurden militairifche Ehrenbezeugungen zu= 
geftanden. Der König behielt fi die Verleihung 
der Orden und Ehrenzeichen felbft .vor, aber um bie 
Nebenangelegenheiten bei der Verleihung zu ordnen, 
ward die General:Drdend-Kommiflion niebergefeßt. — 

Am 18. Sanuar 1810 an welchem Tage vor 110 
Fahren Friedrich I. fich Die Koͤnigskrone in Königsberg 
aufgefeht und das Andenken der Krönung durch die 
Stiftung des ſchwarzen Adlerorbens verewigt hatte, 
ward die neue. Stiftung mit großem Gepränge im Rits 
terfaale ded Königlichen Schloffes vollzogen, und am 
Sonntage darauf durch eine gotteödienftliche Feier 
geheiligt, bei welcher die Ritter und Inhaber der Eh⸗ 
renzeichen freierlich zur Kirche zogen und von dort. 
eben fo zurüdtehrten, worauf fie zur Königlichen Tafel 
gezogen wurden. Seitdem wird jährlich in derfelben 
Art das Kroͤnungs⸗ und Ordensfeſt gehalten. 

Das Volk hieß diefe Vermehrung der Ehrenzeis 
chen gut, ohne zu bedenken, daß durch deren Anhäufung, 
der Werth derfelben gefchwächt wird, gegen die Perfon 
mancher, die Damit beliehen wurden, erhoben fich aber 
tadelnde Ausftelungen. Vielleicht könnte aber nichts 
fo fehr den Werth derfelben erhöhen, und fo manche 
Taͤuſchung vermieden werben, wenn jebeömal bei der 
Berleihung befannt gemacht würde, für welche ver⸗ 
Dienftliche Handlungen der Orden verliehen worden 
ei. — 
' Kregihmer’s Leben Fr. Wild. II. 29 
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Das Jahr 1810. brachte dem feit fo vielen Jah⸗ 
ren fo hart geprüften König den herbſten Schlag, 
den Verluft der Königin, die er fo unendlich liebte! 
— Warum mußte er, der feine hohen Berufspflichten 
fo treu erfüllte und deflen Wandel und Leben fo fles 
ckenlos war, auch noch diefed Leid erfahren, welches 
ihn mehr ald alle übrigen zu Boden fchmetterte! — 
Es ging nunmehr in das 17. Jahr, feit er die Fülle 
des häuslichen Gluͤcks an ihrer Seite genoß. Wenige 
Bürger und nod weniger Zürften bürfen fi des 
Befiges einer folchen Gattin rühmen, wie die feinige, 
die Gefährtin in allen feinen Leiden und Freuden 
war. Die innigfte Liebe verband beide, ihr haußliches 
Gluͤck erfeßte ihnen alle raufchenden und prunkenden 
Freuden, die das Herz kalt laffen, vier Söhne und 
drei Zöchter waren ihr Stolz und ihrer Erziehung 
widmeten fie ſich mit Der größten Sorgfalt. Das 
Volk erkannte was ed ihrer Schönheit .und ihrer Zus 
gend fhuldig war, vom Throne verbreitete fich der 
Geiſt der ehelichen Treue und BZärtlichfeit über die 
bürgerlichen Familien, und wo er niht Nachahmung 
fand, da ward ihm doch Verehrung und Yuldigung. 

Die großen Anforderungen welde Napoleon 
ruͤckſichtlich der unerfchwinglihen Kontribution im 
Sahr 1810 wieder, an deu König machte, die Drohung 
daß eine franzöfifche Erecutiond: Armee dad Land bes 
feßen folte, befümmersen tief das Herz der Königin, 
welcher der König feinen. Schmerz und die Verlegen- 
heit, worin er fich befand, nicht verbergen konnte. 
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Sie durchweinte manche Nacht, welche der aͤrmſte 
Landmann ruhig in feiner Hütte zubrachte. 

Am 10. März, ihrem Geburtstage war die Ber: 
legenheit am größten. Mit Mühe zeigte fie eine 
Freudigkeit, die der äußere Anftand erforderte, aber 
ihr Herz war fchon gebrochen, denn fie äußerte mitten 
in den Vorbereitungen zu dem feſtlichen Tage zu 
ihrer Umgebung, entweder im Vorgefühl ded Todes 
oder daß Napoleon fie dennoc nach allen gebrachten 
Opfern von Thron und Reich vertreiben würde: 

„Ich denke es wird wohl das letzte mal fein, 
daß ich meinen Geburtstag hier feiere” — 
und fo war ed auch! — 

Ihre Gefundheit hatte den ganzen Winter hin: 
durch mehrere Anftöße erlitten, die Beforgniß, welche 
ihr die Krankheit ihrer jüngften Zochter der Prinzeg 
Zouife die fie zärtlich liebte, fo wie fie denn überhaupt 
eine überaus zärtliche Mutter war, einflößte, hatte 
fie untergraben, fie litt nach deren Wiederherftellung 
an einem Fieber und ſtarken Huften und ward von 
Bruftfrämpfen befallen, die fpäter ihrem Leben auch 
ein Ende machten. 

Kaum genefen, befchäftigte fie fich befonders mit: 
den Verhältniffen des Kron= Prinzen und der Prins 
zeß Charlotte, welche jet in dad Leben heraustreten 
folten, und zwar mit einem ungewöhnlichen Eifer. 
— Auch diefe. oft ängftliche Fürforge kann auf ein 
dunkles Vorgefühl ihres nahen Todes gedeutet wer⸗ 
den; fie wollte vor ihrem Scheiden noch die Lebens⸗ 
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Berhältniffe derjenigen feftflellen, die fie unendlich 
liebte. Der König begab fih im Frühjahr nach Pots⸗ 
dam, fie fuhr fpäter ebenfalls dorthin, und hier ſtaͤrkte 
fih ihre Gefundheit in der milden Fruͤhlingsluft, fo 
daß fie wieder ihre vorige Kraft zu befommen fchien, 
und ihr Anfehn frifh und fogar jugendlih warb. 
Ehe fie Berlin verließ, empfing fie noch aus den Haͤn⸗ 
den des Probft Ribbel am Ofterfeft das letzte heilige 
Abendmahl. Die Zage der Vorbereitung und der 
Beier felbft fhienen eine Verklärung über ihr ganzes 
Weſen ausgegoffen zu haben, Liebe und Sanftmuth 
fpradhen aus jedem ihrer Züge und waren in jedem 
ihrer Worte ausgedrüdt. 


Sie hatte fhon lange den Wunſch gehabt, ein: 
mal ihren Vater, den Herzog in Strelig zu befuchen. 
Nur einmal hatte fie unter feinem Dache eine Nadıt 
zugebracht, feitvem fie mit ihrem Gatten verbunden 
war. Es geſchah diefes auf einer Reife im Jahr 
1803, die fie unternahm, um die legte Freundſchafts⸗ 
Pflicht gegen die Großfürftin Helene von Rußland, 
die an den Erbprinzen von Medienburg- Schwerin 
verheirathet war, zu erfüllen, welche ihren Tod ab: 
nend ihr noch einmal fterbend die Hand drüden wollte. 
Auf der NRüdreife war fie eine Nacht auf dem Aufl: 
f&hloffe ihres Waters in Hohen: Zierig, eben dort wo 
fie ihr fo fchönes Leben befchließen ſollte. Strelik 
kannte fie feit ihrer frühern Jugend gar nicht, denn 
fie hatte e8 damals nur auf der Durchreife berührt. 
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Schon im Jahr 1806, al fie von Pyrmont 
zuruͤckkam, hatte fie die Reife nach Strelig unterneb: 
men wollen, um ihrem Water, deſſen Geburtstag im 
October fiel, ihre Gluͤckwuͤnſche felbft zu bringen. 
Wir wiflen aber, welches Unglüd bie Reife verhins 
dere. 

Nun hatte fie fo viele Leiden erbuldet, jett be= 
fand fie fich wieder in der Nähe ihres Vaters und nun 
erwachte auch der Wunſch, denfelben in feiner Nefts 
denz zu ſehen und diefe kennen zu lernen, lebendig in 
ihrer Seele. Auch der Landgräfin von Heſſen⸗Darm⸗ 
fladt, ihrer würdigen Großmutter und Erzieherin, 
welche fich bei ihrem Schwiegerfohn aufhielt,. und 
wegen Alteröfhmwäche nicht mehr nad) Berlin kommen 
fonnte, wollte fie jegt nach mehreren Jahren einer 
ſchmerzlichen Trennung ein frohes Wiederfehen fchenten. 

Der König willigte in diefe Reife, an welcher 
ihr ganzed Herz hing; fie warb auf den 25. Juni 
fefigefeßt. Er verfprach, fie nach 3 Tagen von Stres 
Lig felbft. wieder abzuholen, wo fie acht Tage zubrin- 
gen wollte. Eine rührende kindliche Freude bemäch- 
tigte fich ihrer, ald die Gewißheit der Reife feft fand, 
fie konnte den beflimmten Bag nicht erwarten, und 
mit einer freudigen Eile betrieb fie ale Vorbereitungen 
zu derfelben. 

Auf dieſer Reife war fie ungewöhnlich heiter, 
nur als fie die Grenze überfchritt, fchien fich die Hei⸗ 
terkeit in einen auffallenden Ernſt zu verwandeln, 
welcher fogar in eine fihtbare Wehmuth überging. 
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An Fürftenberg, der erfien Stadt im Medien: 
burg⸗ Strelitzſchen, empfing fie der Herzog, ihr Water, 
ihre juͤngſte Schweſter und ihre beiden Brüder. — 
Sie hatte dies nicht erwartet! Als fie in den Schloß⸗ 
bof fuhr, und ihre theuren Verwandten erblidte, brach 
jene Wehmuth in Thraͤnen aus, und mit dem Aus 
ruf: „Ach da iſt mein Bater!” fan fie aud dem Wa⸗ 
gen in feine Arme. 

- Am fpäten Abend erreichte die Familie in einem 
offenen Wagen die Fürftliche Reſidenz, der alte Her⸗ 
zog neben ihr mit entblößtem Haupte, die drei Ge 
ſchwiſter ihr gegenüber fisend. Am Eingange der 
Stadt, empfing fie der Magiftrat und nur langfam 
konnte ber Wagen das Schloß erreichen, denn bie 
Menge, welche die geliebte Fürften: Tochter fehen 
wollte, war zu groß. Kein lauter Jubel begleitete 
fie, nur Thraͤnen der Rührung über das Schidfal 
ber Xrefflichen und Thraͤnen der Freude über das 
Wiederfehen derjenigen, die fie als Kind gekannt hatten, 
waren zu fchauen; auch ihre Augen glänzten von 
Thränen der Freude und des Dankes. — 

An der Schloßtreppe fland die alte Großmutter, 
die Pflegerin ihrer Tugend, welde in ihrem bildfamen 
Gemüth den Keim zu allen den Zugenden gepflegt 
hatte, welche fie audzeichneten. Mit jugendlicher Kraft 
fprang fie aus dem Wagen, und umarmte die lang 
Etſehnte. Die Königin wuͤnſchte ihren Aufenthalt 
ganz ihrer Familie zu widmen: und hätte daher alle 
Hoffeſte verbeten; nur an einem Tage war Cour 
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und dem Hofe vergönnt, fi ihr zu nahen. Zum 
legten mal erfchien fie als Königin, und die Hoheit, 
die Würde verbunden mit einer Milde, ja man kann 
fagen, mit einer Heiligkeit, mit welcher fie in die ver: 
fammelte Menge trat, war nicht zu befchreiben. Aus 
genzeugen fagen,- fie hätte ausgefehen, wie eine be: 
währte und geprüft befundene, die mit der Erde fertig, 
nur noch durch die Bande der Liebe daran feſtgehalten 
ward. Ihre fhönen Züge trugen dad Gepräge des 
tiefſten Seelenleidens, und wenn fie die Augen zum 
Himmel auffhlug, fo drüdten fie unwilfführlich die 
Sehnſucht nach der Heimath dort oben aus. — . 


Sie fprach von der Freude, fich wieder im Kreiſe 
der Ihrigen zu befinden. Als nad) der Tafel einige 
Damen ihre nähere Bekanntſchaft, in deren Mitte fie 
trat, die Perlen bemunderteh, welche fie um den Hals 
trug, fagte fie: „Ich Tiebe fie fehr, und ich habe fie 
zurüd Behalten, ald ich alle meine Brillianten dem 
Staate opferte. Bie paffen beffer für mich als jene, 
denn Perlen bedeuten Thraͤnen, und ich habe ja deren 
fo viele vergoffen.” — Sie zeigte ihnen darauf das 
an der Schnur hängende Bildniß des Königs — 
„es ift das aͤhnlichſte welches ich befige,” feste fie 
hinzu: — „und e8 verläßt mich nie!” — 


Alle vertraulichen Aeußerungen bewiefen, daß fie 
als eine Heldin aus den Stürmen bes Lebens hervor 
gegangen war, daß die Leiden wohl ihre Gefundheit 
zerflören, und ihr Leben verkürzen, abes nicht ihren 
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Eöniglichen Geil unterdrüden und ihre Seelenflärfe 
ſchwaͤchen Tonnten. 

Am 28. Zuni traf der König feinem Verfprechen 
gemäß ebenfalld ein. Sie empfing ihn mit einer 
Zärtlichkeit, mit einer Freude, wie fie felten in einer 
Ehe auf dem Throne gefunden wird. 

Die Familie begab fih nad der Schloßkirche 
um fie zu befehen, fie blieb mit ihrem Bruder zurüd 
und im Webermaaß ber Freude, ihren Gatten im 
Haufe des Vaters, ald Tochter vom Haufe empfan- 
gen zu koͤnnen, rief fie auß: 

„Lieber George, nun erft bin ich ganz gluͤcklich!“ 
dann feßte fie fih an den Schreibtifch des Vaters, 
und fchrieb zum bleibenden Gedaͤchtniß ihrer frohen 
Stimmung auf einem Blatt Papier die Worte: 

Mon cher pere, 
Je suis bien heureuse aujourd’ hui comme 
votre fille et l’&pouse du meilleur des epoux *), 
Neustrelitz le 28. Juin 1810. 
Louise. 


Es find die legten Worte, welche fie gefchrieben 
bat, und fie werden in Strelig ald ein Heiligthum 
aufbewahrt. 

Un demfelben Tage den 28. verließen alle Stres 
is und fuhren nach Hohen-Zieritz, weil der König 


*) Mein lieber Vater. 
Ich bin heute ſehr glüdtich als Ihre Tochter, und als die 
Gemahlin bes beften Satten. 
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den Wunſch geäußert hatte, die wenigen Tage bei 
feinem Schwiegervater, in der Mitte des Landlebens 
zuzubringen. Am 29. fand fich die Königin unwohl, 
fie klagte über Kopfichmerzen und Bruſtbeklemmungen. 

Zwar war fie noch bei der Zafel zugegen, und 
fam auch den Abend in den Garten, um mit der Fa: 
milie Thee zu trinken, doch mit fichtbarer Anſtren⸗ 
gung; ſie legte ſich darauf fruͤh zu Bette. 

Es war das letzte mal daß ſie im Kreiſe ihrer 
Familie ſich befand, und mit ihren Lieben froͤhlich 
war, Niemand ahnete die Naͤhe des fuͤrchterlichen 
Schlages, der fie bald alle treffen follte! — Am fol⸗ 
genden Morgen, ſollte fie den König welcher nad) 
Rheinsberg fahren wollte, dorthin begleiten... Sie 
hatte fi noch dazu angefchidt, weil fie nicht gerne 
- einen Tag ohne ihn verlebte und fein Wunfch für fie 
Befehl war. Noch hatte fie keinen Arzt verlangt, als 
fie aber an biefem Morgen mit einem heftigen Fieber 
und flarten Huflen erwachte, ward der Hofrath Hie⸗ 
ronimy, Leibarzt des Herzogs, aus der Stadt geholt, 

„welcher fogleich entfchieben erklärte, daß ihr Zuſtand 
keine Reife erlaube. Der König gab nun auch die 
Reife auf und blieb, um ben Berlauf der Krankheit 
abzuwarten, bei ihr. 

Am 1. Zuli befand ſich die Kranke nad) einem 
Aderlaß, etwas beffer, und num reifete der König, den 


- ‚dringende Gefchäfte nach Berlin riefen, dorthin zu⸗ 


rüd, hoffend und verfprechend, feine genefene Gattin 
in einigen Tagen abzuholen. Die Krankheit ſchien 
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‚auch gebrochen zu fein, denn das Fieber hatte abge: 
nommen, aber die Königin blieb ungewöhnlich matt, 
auch warb fie mehrmals beim Aufſtehen ohnmädhtig. 
Man bemerkte daß ihre Gemuͤthsſtimmung exnfter, 
und fie über den Verlauf der Krankheit beforgter war, 
wie bei ihsen früheren Uebelbefinden. 

Ihre Zimmer lagen. gegen Mittag und waren 
fehr heiß; ihr gütiger Water trat ihr daher die fein 
‚gen im andern Stockwerk ab, fie mußte aber dahin 
getragen werden, weil die Mattigfeit ihr nicht geftat- 
tete, die Zreppe zu erfleigen. In der Eile hatte man 
die Betten nicht wechfeln können, fie beftieg daher das 

Lager ‚ihres Baterd, welches auch ihr Todeslager 
ward. — Am 11. Tage ihrer Krankheit, welche fie 
als Athte Dulderin mit Tiebevoller Sanftmuth und 
Geduld gegen ihre Umgebungen ertragen hatte, ent: 
ſchied fih die Urfache des Bruftfieberd an welchem 
fie gelitten hatte. Es war ein Gefchwür in der Lunge, 
‚weiches aufging. Der König lag in Berlin felbft 
Frank, und Eonnte fein Verſprechen, zu ihr zuruͤckzu⸗ 
kehren, nicht erfüllen. Er fandte aber den Geheimen; 
rath Heim, der ihm mündlich über dem Zuftand der 
Kranken Bericht erftatten ſollte. Diefer und der 
Hofrath Hieronimy, ein ausgezeichneter Arzt, waren 
dahin einverflanden, daß jest die Königin gerettet 
fei, in fo fern fich nicht mehrere Geſchwuͤre in der 
Lunge gebildet hätten; jedoch heiſchte auch im Fall 
ihrer Senefung, ihre Gefundheit eine größere Sorg⸗ 
falt, als fie bie jeßt derfelben gewidmet hatte. 
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Sie erhielt im dieſen Tagen noch einen Brief 
von ihrer aͤlteſten Tochter Charlotte, welchen dieſe 
an ihrem Geburtstage, ber 13. Juli, gefchrieben hatte, 
und in welchem fie ihren Schmerz dieſen Tag ohne 
ihre Mutter begehen zu 'müffen und ihre kindliche 
Siebe und Berehrung in fo rührenden Ausdrücken 
fehilderte, daß man beim Vorleſen beffelben inne hals 
ten mußte, weil der Inhalt die Königin zu heftig 
bewegte. Sie hat niemals den Schluß des Briefes 
vernommen. 

Den 14. und 15. Juli war fie ſichtbar beſſer, 
fie bekam Eßluſt und Schlaf, alle waren voll Hoffnung 
ihrer baldigen Geneſung. 

Ohngeachtet ihrer Krankheit befchäffigte fie fich 
doch :viel mit den Gegenftänden, welche ihr nahe an 
gingen. 

Es war ihr die Krankheit ihres Batten in Char: 
lottenburg hoͤchſt ſchmerzlich, noch ſchmerzlicher, daß 
fie nicht an feinem Lager fein und ihn als liebende 
Battin pflegen fonnte, und ed war auch ein traurige 
Schickſal, daß diefe beiden ſich fo treu liebenden Gate 
ten, entfernt von einander, zu gleicher Zeit erfranten 
‚mußten. 

‚Sie fprach viel und angelegentlich von dem Kron⸗ 
Prinzen und ihren andern Kindern, von weldyen ihr 
taͤglich aus Charlottenburg Nachricht gegeben werden 
mußte. 

Auch mit den andern Gliedern der Königlichen 
Familie beichäftigte ſie fi viel. Die Briefe von 
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diefen, welche ihr ihre Theilnahme bezeugten, Tieß fie 
fi) vorlefen und hörte fie mit Rührung an; befon: 
ders erfreute fie auch die Nachricht, daß die Kaiferin 
von Deftreich, welche ſich in Zöplig aufhielt, fich nad) 
ihr theilnehmend erkundigt hatte und fchon machte 
fie Pläne, wie fie ihren Batten auf einer bevorſtehen⸗ 
ben Reife nach Schlefien begleiten und dann einen 
Abftecher nach Böhmen machen wollte, um jene hohe 
Frau die fie verehrte, kennen zu lernen. 

Mit dem Gefühl der innigſten Schwefterliebe er: 
kannte fie die treue Pflege, welche ihr ihre Schweſter 
die Prinzeß Solms, jebige Königin von Hannover, 
die nicht von ihrem Lager wich, widmete, und voller 
Beforgniß daß diefe von der Anſtrengung gleichfalls 
erkrankten könne, beſtimmte fie die Stunden, wo fie 
der. Ruhe pflegen follte, obgleich ihr die Art, wie fie 
ihren Wünfchen zuvorzulommen wußte und ihr Eleine 
Dienfte leiftete, beſonders wohlthuend war. 

Eben fo beforgt war fie, daß ihr Bater und ihre 
innig geliebte Großmutter nicht au8 Kummer über 
ihre Krankheit, felbft auf das Kranfenlager geworfen 
werben fonnten. — 

Ed war eine verhängnißvolle Zeit, die fie wohl 
beforgt machen mußte; aber fo wie fie gemohnt war, 
ftetd dem Lauf der Begebenheiten zu folgen, fo ließ 
fie fih auf dem Krankenlager fletö Die Zeitungen 
vorlefen. — 

Die Nachricht von der Abdankung des Königs 
von Holland, Bruders des franzöfifchen Kaifers, die 
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Drfachen, welche ihn dazu bewogen, bie Beſitzung 
Hollands von frangöfifhen Truppen, erfüllten fie mit 
tiefem Kummer, denn fie machten fie auch um das 
Schickſal Preußens beforgt. 

Die Unruhen in Schweden, die Ermordung bed 
Grafen Zerfen, und andere politifche Nachrichten, 
welche während ihrer Krankheit anfamen, nahmen 
ihre Theilnahme in lebhaften Anſpruch. Ä 

Tief rührte fie der Tod ihrer Freundin, der 
Fuͤrſtin Schwarzenberg, welche in Paris bei dem, 
auf einem zu Ehren der VBermählung Napoleons mit 
Louiſe von Deflreich gegebenen Fefte, audgebrochenen 
Feuer, in dem fchönen Beſtreben ihre Tochter zu ret⸗ 
ten, den Tod in den Flammen fand. 

Ihre Seele hatte eine hohe Gewalt über den 
Körper, daher täufchten fi ihre Umgebungen mit 
Hoffnungen, wenn fie lebendig kraftvoll ſich Außerte, 
felbft dann und mann fcherzte, während der Körper 
bereitd der Zerflörung unterlag. Nur die Aerzte was 
ten noch immer mit tiefer Beforgniß erfüllt. 

Am Montag ded 16. ded Morgens zwifchen 8 


‚und 9 Uhr trat plößlich ein heftiger Bruſtkrampf ein 


‚welcher bis um 1 Uhr anhielt, und von dem fie felbft 


ſagte: „fie hätte geglaubt, ihr Enbe wäre da!“ 


Bon biefem Augenblide an, hatte der Hofrath 
Hieronimy keine Hoffnung zur Rettung mehr; er er: 
Blärte den Bruſtkrampf, während deffen die Königin 


in der höchften Lebensgefahr gefchwebt hatte, für die 


Zolge eined organifchen Zehlerd im Herzen, und hielt 
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es fuͤr noͤthig, den Herzog auf ben ganz undermeidli⸗ 
chen harten Schlag vorzubereiten. — 

Zugleich wurden auch Couriere nach Berlin go 
fandt um die Ankunft des Königs zu ;befchleunigen 
und ben Geheimen: Rath Heim nebſt andern Aerzten 
herbeizurufen. Am Dienflag früh fellten ſich die 
Bruſtkraͤmpfe, jeboch in einem geringern Maaße mie 
der ein, weil man alle Mittel anwandte um fie zu 
bekaͤmpfen. Am Abend diefed Tages kam Heim, der 


‚Generals Chirurgud Goerbe und die Chirurgen Schmidt 


und Wiebel. 

Alle waren der Meinung, daß hier bie Kunſt der 
Aerzte zu Ende waͤre, unb bie Königin Hohen : Zierig 
lebend nicht verlaffen wuͤrde. 

Sie ſelbſt ahnete noch nicht die Gefahr, in der 
fie fih befand. Sie erhielt an dieſem Tage rinen 


Brief vom Könige, legte ihn auf Dad Herz, und rief 


mehrmals: 
‚uch welch' ein Brief, wie gluͤcklich if derjenige 
welcher folche Briefe hält" — 
Ihre Sehnfucht nach dem Könige ſtieg Fündlic 


und mit wahren Entzuͤcken vernahm Tie die Rathricht, 


daß er frither wie er fich vorgeſetzt, erſcheinen würde. 
Bei allen thren Beiden blieb fie noch immer .fanft 
und geduldig, und fo .oft fie Binderumg fühlte, "dankte 


fie dafür Bott im frammen. Gebet. Sie fühlte vie 


Hinfälligleit aller menfchlichen. Größe, — „Ach: bin bie 


Königin,” fagte fie: „aber ich kann nicht meinen Arm 


aufheben!” — 
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Den 18., Mittwochs erneuerten fih die Rrämpfe, 
doch war ihr Auge noch Bar, ihr Gemuͤth rubig. 
Noch wolten die Umftehenden nicht glauben, daß Re 
fo bald flerben würde, denn fie Hagte, wenn bie 
‚Krämpfe vorüber waren, nur über eine große Mats 
tigkeit, oft aber auch über Mangel an Luft. Die 
‚ganze Herzogliche Familie war wach geblieben. — 

als man fie fragte: ob fie Schmerzen fühlte? 
entgegnete fie nur: 

„Ach nein, aber ein Aufhören des Seins!” — 

Nach 2 Uhr des Morgens am 19., ließ Sie den 
Geheimen- Rath Heim rufen, und verlangte Hilfe für 
bie Bellemmung der Bruft. — Jetzt ſchien die erfte 
Todes: Ahnung vor ihrer Seele vorüber zu gehen, 
denn nachdem fie eine Weile ſtill und nachdenkend 
gelegen hatte, fagte fie zu ihm, indem fie die Hand 
fanft empor hob: „Aber bedenken Sie, wenn ich dem 
Könige und meinen Kindern fterben follte?” Der 
Arzt fuchte fie zu tröften und zu berubigen, fie aber 
bewegte den Kopf verneinend und fehwieg. Gegen 
3 Uhr ward fie unruhig, die Krämpfe ſiellten fih 
wieder ein und man meldete dem Herzog, daß ber 
ſchreckliche Augenblick herannahe, der dem fehönften 
Leben ein Ende machen werde, doch legten fih no 
einmal die Krämpfe. — 

„Ich bin doch nicht gefaͤhrlich Trank,’ fagte fie 

zu ihrer Kammerfrau, „mir ift jebt ja ‚recht 

leicht, es wäre auch ſchrecklich,“ ſetzte fie mit 
tiefer Wehmuth hinzu: „wenn ich ſchan jjetzt 


von meinen Kindern, und von meinem Manne 
hinweg geriffen wuͤrde.“ 
Darauf fchlief fie ein Stunde ganz ruhig. 


Während diefes Schlafed war der König mit 
feinen beiden älteften Söhnen angefommen. Erſt 
unterweged hatte man ihn mit dem gefährlichen Zus 
fland der Königin in dem ganzen Umfange, bekannt 
gemacht, und jegt eröffneten ihm bie Aerzte daß die 
Todes: Stunde nahe fei! — | 
| As fie erwachte machte ihr Heim die Ankunft 

bed Königs und der beiden Prinzen bekannt; fie freute 
ſich herzlich darüber. 

Kurz vor vier Uhr trat der König mit den Soͤh⸗ 
nen an das Sterbebette der Gattin und Mutter. Die 
Sonne war eben aufgegangen, ihre Strahlen hatten 
das trübe Regengewölf befiegt, und fie beleuchteten 
dad mit Trauer erfüllte Zimmer. — 

Der König war von Schmerz wie zermalmt. 
— Alles was er in den legten Jahren gelitten, war 
vergefjen über den ungeheuren Schmerz der ihm jegt 
bevorfland. Im vollen Gefühl deflelben, fchloß er 
die Königin in feine Arme, und ein Thränen : Strom 
entflürzte den Augen des fonft bei allen Schlägen 
des Schidfald fo gefaßten Mannes. — 

So hatte fie ihn noch nicht geſehen, — jebt er 
griff fie die Beſorgniß des Todes und es erwachte 
die Liebe zum Leben. — „Iſt es denn ſo gefaͤhrlich 
mit mir?“ fragte ſie. Die Verſicherung des Koͤnigs: 
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„ee fei nur fo bewegt, weil er fie leiden ſehe,“ fchien 
fie zu beruhigen. 

As der König ſich auf einen Augenblid entfernt 
batte, um Fafjung zu gewinnen, fagte fie zu ben 
. Umfiehenden: - 

„Der König thut, ald ob er Abfchied von mir 

nehmen wolle. Sagt ihm: er folle diefed nicht, 

fonft ftürbe ich gleich." 

Der König nahm nunmehr alle Kraft zuſam⸗ 
men, und fuchte nun die Sterbende zu überreden, er 
babe die befte Hoffnung und glaube an Feine Gefahr; 
aber feine Seele war vom tiefften Schmerz zerriflen, 
er zweifelte beinahe an der Güte Gottes; denn ald 
. ihn die Großmutter der Königin, auf die Allmacht 
Sotted hinwieß und daß man die Hoffnung nicht 
finten laffen müffe, fo lange noch ein Athmenzug zu 
bemerken wäre, ſprach er die denkwuͤrdigen Worte 
mit Rüdfiht auf alled das Unglüd, welches ihm 
widerfahren war: 

„Wenn Sie nicht mein wäre, fo würde fie les 

ben, aber eben weil fie meine grau iſt, darum 

ſtirbt ſie gewiß!“ 

Die Aerzte erinnerten ihn daran, daß der ſchreck⸗ 
liche Augenblick heran nahe, und daß er, wenn er 
feine jo unendlich geliebte Gattin noch einmal ohne 
Zeugen fprechen wolle, damit eilen müffe. 

Die Königin war wieder etwas ruhiger gemwors 
den und nun blieb er eine halbe Sunde mit ihr allein, 
dann trat der Krampf wieder ein, und er entfernte 
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fi, weit fein Herz zerriffen war und er den Anblick 
der Leiden des fo theuren geliebten Meibes nicht er: 
fragen konnte, ohne feinen Schmerz laut werben zu 
laſſen. | Ä 

Noch jest fah fie den Tod nicht fo: nahe voraus. 
In dem Augenblide wo der Krampf etwas nachließ, 
fprach fie zu ihrer Kammerfrau noch von Lebens: 
hoffnungen: 

„Ich habe mir fo viel Freude von der Ankunft 

meines Mannes verſprochen und Ich freiste mich 

. auch fo herzlich; aber feine Erfcheinung hat mich 

erfchüittert, feine Umarmung war fo heftig, fo 

‚ flürmifch, als wollte er mir Lebewohl fagen, als 

fei e8 die letzte, als müßte ich ganz gewiß 
fierben. — 

Jetzt nahte der entfcheidende Augenblid. Der 
König davon benachrichtigt, trat wieder ein, mit ihm 
bie Königlichen Kinder. Ihre heißen Umarmungen, 
die Klagen welche fie nicht unterbrüden fonnten und 
ihre Thraͤnen erfchütterten fie. 

„Iſt denn mein Leben in Gefahr?” fragte fie 
jest, und. die Verfiherung des Arztes daß jetzt die 
Kriſis eintrete, fonnte das Bild bes Todes nicht mehr 
von ihrer Seele entfernen. Nun glaubte fie felbft 
daran, daß fie fierben müffe und umarmte zum letz⸗ 
ten mal den theuten Gemahl, und die geliebten Kins 
der, welche letztere dann hinweg gebracht wurden. 

Jetzt begann ber Todes: Kampf. — Die Krämpfe 
wurden immer heftiger. Die Königin Bagte über 
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Mangel an Luft, Feine Lage genügte ihr, „Ach,“ fagte 
fte, „fuͤr mich ift nur Ruhe im Tode.“ 

Die ganze Familie mar bei ihr verfammelt. 
Der König faß am Bette und hielt die rechte Hand, 
die Prinzeß von Solms kniete auf der andern Seite 
und hielt die Linke. — Noch ein Krampf trat ein, 
fie bog den Kopf fanft zurüd, fchloß die Augen, ihre 
legten Worte waren: „Herr Jeſus mach’ es kurz,“ 
and um 58 Minuten auf 9 Uhr, endete ein tiefer 
Seufzer ihr fchönes Leben. 

Der König war zurüdgefumfen, doch bald Pehrte 
die männliche Kraft zuruͤck. Er fügte noch einmal 
den geliebten Mund, und drüdte ihr die fchönen Au⸗ 
gen zu, die ihn fo oft, und fo freundlich gelächelt 
hatten; der tieffle Schmerz erfüllte feine ganze Seele 
und drüdte fi in feiner Haltung und feinen Ge⸗ 
fihtözügen aus. Er felbft führte die beiden Söhne 
an das Todtenbette der theuren Mutter, fie warfen 
fih an demfelben nieder und Thraͤnen firömten auf 
die Hand, die fie bis dahin fo freundlich durch das 
Leben geleitet hatte. — | 

Noch am Bormittag deffelben Tages, traf auch 
die Prinzeß Charlotte und der Prinz Earl in Hohen⸗ 
Sierig ein, aber fie empfingen nicht mehr ihren letzten 
Segen, fie konnten {hr nur Thraͤnen des Schmerzes 
weihen und erwarten, daß die Verklaͤrte fie vom Him⸗ 
mel herab fegnen wuͤrde. — 

Am folgenden Dage geftattete der König die 
Section. — Die Königin war am gebrochenen Herzen 
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geftorben, man fand in demfelben mehrere polipen- 
artige Gewächle, die tief in daſſelbe eingebrungen 
waren; das edle Herz hatte den Schmerz über dad 
Unglüd des Vaterlandes nicht überwältigen koͤnnen. 

Um 0. Nachmittags verließ der König Hohen- 
Zieritz; am 25. folgte die hohe Leiche von ihrem jün- 
gern Bruder dem Prinzen Carl geleitet. Auf der 
Preußifchen Grenze empfing fie eine Preußiſche Es⸗ 
forte, und ein Denkmahl bezeichnet die Stelle, wo fie 
übernommen ward. Gerade einen Monat zuvor 
batte fie dort der Jubel der Meklenburger mit Blu⸗ 
men= Franzen empfangen, jest kehrte fie zurüd als 
ftarre Leihe und es begleitete fie ein in tiefften 
Schmerz verfuntened Trauer: Gepränge. 

In Granſee blieb die Leiche über Nacht, auch 
dort auf dem Markte errichteten die Stände ihr ein 
Dentmahl auf der Stele, wo der Wagen raftete. 


Bei ihrer Ankunft in Berlin ward fie vorläufig in 


den Dom niedergefekt. 

. Charlottenburg war ihr fo theuer gewefen und 
bier befchloß der König ihr ein Maufoleum zu er: 
richten, welches die fterblichen Ueberrefte der Verklaͤr⸗ 
ten aufnehmen ſollte. Wahrfcheinlich faßte er fchon 
damals den Entſchluß, auch für fich dort eine Ruhe⸗ 
ftätte zu begründen, der auch in Erfüllung gegangen 
iſt. Es ward noch in demfelben Zahre in dem Gar: 
ten von Charlottenburg, in einem Tannen» Hain, an 
einer ſtillen traulichen Stelle, errichtet, und am 23. 
December, gerade an bem Rage wo fie vor 17. Jah: 
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ren ald Braut, und vor einem Jahr bei der Ruͤckkehr 
von Königöberg in Berlin ihren glänzenden Einzug, 
unter dem Freuden: Jubel des Volks gehalten hatte, 
fuhr der Leichenwagen zum Brandenburger : Thor 
unter den Thränen der Bürger hinaus, der fie zur 
legten Ruheſtaͤtte bringen follte. 

Es ift befannt, daß der König und die Eöniglis 
chen Kinder, jedesmal den Morgen ded 19. Zuli, in 
fliller Abgefchiedenheit an ihrem Sarkophage in dem 
Mauſoleum feierten, und am Nachmittag, dem Volke der 
Anblid deffelben vergönnt ward, daß noch nad) langen 
Jahren an demfelben Thraͤnen floffen, und daß das 
gegenwärtige Gefchledht, wenn ed die Verklärte auch 
nicht mehr fannte, doch von den XAeltern über ihre 
Vorzüge unterrichtet, mit fliller Trauer an demfelben 
weilt. Es ift ferner bekannt, daß eines der fchönften 
Kunftwerke unferd Rauch ihr Andenken verewigt. 
Sie liegt aus cararifchen Marmor gemeißelt auf dem 
Sarkophage, und die Hülle welche fie umgiebt, ift fo 
zart, fo weich, daß man glaubt den Körper durch⸗ 
fhimmern zu fehen. Rauch hat das Bild nicht bloß 
mit Kunft, fondern auch mit Dankbarkeit und Liebe 
gefchaffen, denn fie war feine Wohlthaͤterin gewe⸗ 
fen. — 

Es ift ferner befannt, daß zum Andenken an bie 
Vollendete, die Familien: Stiftung zu Louifend Ans 
denken in Potsdam durch die Liebe ihrer Unterthanen 
errichtet ward, von welcher an ihrem Todes⸗-Tage 
jährlich mehrere tugendhafte Bräute ausgeftattet were 
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den; daß die Louifen : Stiftung zur Bildung von 
* Erzieherinnen der weibliben Jugend ſegnend fort- 
wirkt und ihr Andenken fortwährend erhält. 

Die Königin fchrieb einft, im Gefühl ihres eige- 
nen Werthes: 

„Wenn gleich die Nachwelt meinen Namen 
nicht unter den Namen ber berühmten Frauen 
nennen wird, fo wird fie Doch, wenn fie die Lei⸗ 
den diefer Zeit erfährt, wiffen, was ich durch fie 
gelitten habe, und fie wird fagen: fie duldete 
viel, und harıte aus im Dulden. Dann wüns 
fhe ich nur, dag fie zugleich fagen möge: aber 
fie gab Kindern dad Dafein, welche beijerer Zei: 
ten würdig waren, fie herbeizuführen geſtrebt, 
und endlich fie errungen haben.” 

Ihr Wunſch ift in Erfüllung gegangen! aber 
wenn auch kommende Gefchlechter in dad unergründ: 
liche Meer der Zeit verfunken fein werden, fo wird 
doch die Erinnerung an Preußend Louife nie vers 
gehen. | 

Palafte flürzen zufammen, Städte finken in 
Trümmer, Reiche der Welt vergehen; o möchte dad 
Plaͤtzchen immer heilig bleiben, auf welchem Louiſens 
und jebt auch ihred Gatten Ueberrefte ruhen, und nie 
eine frevelnde Hand ed entweihen! — 

Sie war vielleicht die fehönfte, gewiß aber bie 
intereffantefte Frau ihrer Zeit. Eine große edle Ge- 
ftalt, Ebenmaaß in allen ihren Berhältniffen, und 
ein Liebreiz in jeder Bewegung zeichnete fie aus, ihre 
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Sprache war fanft und melodifh, und flößte auch 
dem Seringften Zutrauen ein, fie verband die Grazie 
und Anmuth des Weibed mit der Würde und den 
Anftand der Königin. Sie war die treuefle und 
berzlichfte Gattin, die liebevollfte Mutter. | 

Wenn man ben unbegreiflichen Rathſchluß des 
Hoͤchſten meiftern könnte und dürfte, fo müßte man 
lagen, daß Eouife nicht das Jahr 1813 erlebte, wo 
ihr Preußen fih ermannte; bag Sie, die ebelfte Toch⸗ 
ter Deutfchlands, nicht mehr Zeugin der allgemeinen 
Aufregung war, daß fie nicht die Zriumpfe von 
Leipzig und Belle alliance mit feiern konnte. Hätte 
der Himmel ihr nicht diefen Lohn ihrer Tugenden, 
nicht diefe Freude für den erduldeten innern Schmerz 
gönnen können? Der Allerhöchfie verzeihe uns die 
Klage über den allzufrühen Verluſt dieſes Gegenſtan⸗ 
des des Stolzed und ber Liebe eines ganzen Volks! — 

Sie weilt jegt am Throne Gottes ald Schuß: 
geift Preußens in inniger und ewiger Wieder: Verei: 
nigung mit dem Gatten, deffen ganzes Gluͤck fie war; 
ihre Königs» Zepter find zu Palmen geworden, mit 
welchem fie Frieden und Segen auf Preußen herab 
winfen; ihre hohen Zugenden find die Diamanten, 
welche jet an ihren Strahlen: » Diabemen im ewigen 
Glanze leuchten. 


Zur Erinnerung 
an bie 


Rönigin Louife. 


v 


Ich auch hab’ ihm jüngft gefehen, 
Der Bollendung Hochaltar! 
Hörte leiſes Geiſterwehen 
Ihn umſaͤuſeln wunderbar, 
In der Engel Chor am Throne 
Wo ſie hoch vor allen ſteht, 
Sah' in ihrer Strahlenkrone 
Ich Louiſens Majeſtaͤt. 


In des Seraphs Jugendſchoͤne 
Schwebte leuchtend ſie herab; 
Ihrer Harfe Himmelstoͤne 
Wogten ſilbern auf und ab, 

Des Triumphes Jubelpſalmen 
Drangen in mein lauſchend Ohr; 
In der Ueberwindung Palmen 
Trug ſie hehr ihr Haupt empor. 


U 
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Nah’ uns iſt fie, nicht verſchwunden 
Iſt für und die Herrliche! 
Hat gefiegt, hat überwunden, 
Schutzgeiſt uns, Schußheilige! 
Heimgegangen ift die Freie 
Sn die frühere Heimath nur, 
Diefer Tag ift Tag der Weihe 
Ihrer höheren Natur. 


Was ift Tod und Grab? Erftanden 
Wir aus unferm Grabe nicht? 
Aus der Unterjohung Banden 
Zu der Freiheit goldnem Licht? 
Mer ward uns zum Schug und Schilde 
War's nicht die Erinnerung 
An die Sunfte, an die Milde? 
Nicht der Tugend Huldigung. 


Bon demi edeiften der Triebe 
Für das Vaterland entbrannt, 
Und das theure Herz voll Liebe, 
Zu dem König hingewandt: | 
Wars ihr Nam’ auf Brennenzungen, 
Der Triumph und Sieg uns fhuf 
Und, von einem Geift durchdrungen 
Ward der Schlaht:Ruf Jubelruf. 


Brennen, deren Herz jest freier 
Stolzer jegt empor fich hebt, 


Kresihmer’s Leben Zr. With, I. 


Nicht mehr, als des Todes Feier, 
Feiert diefen Zag! Sie lebt! 

Zum Zriumph: und Siegesprangen 
Ward er, Freiheitsmorgentoth! 
Segnend ift fie heimgegangen 

Uns zum Segen ward ihr Tod. 


F. Einf. 


Nachtrag. 


Wir laſſen hier zwei Documente aus der jetzt 
geſchilderten Periode folgen, welche der jetzt befchlof: 
fenen erften Hälfte ded Lebens unfers theuren Helden 
angehören und erft während des Drudes zu unferer 
Kenntniß kamen, die wir aber als höchft merkwürdig 
unfern Zefern nicht glauben vorenthalten zu dürfen. 
— Das erfte betrifft eine eigene Schilderung feines 
Verhältniffes zu Friedrich den Großen, das zweite ift 
eine Inftruction die er bei feinem Regierungs : Antritt 
dem General Köderit gab. Wir theilen beide wort: 
lich fo wie authentifhe Quellen fie geben, mit. 

Hoͤchſt intereffant ift, was der König noch in 
feinen legten Lebenstagen auf Beranlaffung der Grund⸗ 
fteinlegung zum Denkmal für Friedrih dein Großen, 
über feine frühern Beziehungen zu demfelben aͤußerte. 
Er erzählte aber Folgendes feinen Umgebungen: 

„Ich Tann mich des Königs noch fehr lebhaft 
erinnern, ob ich ihn ſchon nur wenige Male gefpro- 
chen habe. Das erfle Mal verlangte er mih in Sans: 
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fouci zu fehen. Ich war damals fleben Jahre alt 
und wohnte in Potsdam im Schloffe. Ich mußte 
mich daher zu diefem Befuche herausflaffiren. Dazu 
erhielt ich nach damaligem Schnitte, wie er in Paris 
Mode war, einen violett feivenen Rod, eine mit Gold, 
Silber und Flittern geſtickte Weſte mit breiten Schd- 
gen, welche die Oberhofmeifterin geſtickt hatte, ſchwarze, 
feidvene Beinkleider mit Gürteln und Schnallen, 
weiße, feidene Strümpfe und Schuhe mit rothen Ha: 
en und großen Schnallen. So gepußt, frifirt und 
gepudert, einen Haarbeutel im Naden, einen Galan: 
teriebegen mit Porzellangefäße und einem Chapeau⸗ 
bashute unterm Arme, machte ich mich zu Fuße auf 
den Weg nad Sansſouci, da Fein Wagen in Bereit: 
fchaft war und ich die beflimmte Stunde nicht ver: 
faumen wollte. Ich erfchien vor Sriedrih. Er em: 
pfing mich ‘fehr freundlih. Was er mit mir gefpro: 
chen, Tann ich mich freilich nach fo langer Zeit nicht 
mehr erinnern, er mußte indeß doch mit mir zufrie: 
den fein, denn er klopfte mir fanft auf die Baden 
und fragte mich dann: „Was wünfdef Du Dir 
denn wohl?” — Die Frage fam mir fehr unerwar- 
tet, und barauf nicht vorbereitet, ſchwieg ich. — 
„Nun, Du wirft doc wohl etwas zu wünfchen ha⸗ 
ben?” — fuhr er fort. Da faßte ich mit ber Hand 
nach dem Haarbeutel. Der fleife, franzöfifche Anzug 
war mir peinli und ich anfwortete: „Eine Uni: 
form, Ew. Majeftät!” —' „Die ſollſt Du haben. 
Wuͤnſcheſt Du noch etwas" Da ich um den König 
30* 
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‚mehrere Windhunde fpielen fah und nicht wie das 
erfie Mal wieder floden wollte, antwortete ih: „Em. 
Majeftät, ich möchte gern einen Hund haben.” — 
„Auch den ſollſt Du kriegen.” 

Er entließ mich nun und id kehrte nach‘ Pots⸗ 
dam zuruͤck. Am folgenden Morgen, als ich kaum 
das Bett verlaſſen hatte, erſchien der Schneider bei 
mir und nahm mir Maaß zu einer Uniform. Bald 
darauf kamen einige Lakaien des Koͤnigs, mit einer 
Koppel von 6 Hunden und ſagten mir, der Koͤnig 
ſende mir ſolche, um mir einen davon auszuſuchen. 
Sie machten mich beſonders auf einen darunter auf⸗ 
merkſam, den ſie ſehr lobten, und ich waͤhlte alſo 
dieſen. Hernach erfuhr ich, daß der Koͤnig zu den 
Leuten, die er mit den Hunden zu mir geſchickt, ge⸗ 
fagt hatte: „Gebt Acht, den wird er wählen!” — Es 
war der, den fie mir, jedoch ohne diefen Umfland zu 
erwähnen, fo fehr gelobt hatten. Als fie zu dem 
Könige mit den übrigen 5 Hunden zurüdtamen, 
fprach er auch: „Habe ich nicht Recht gehabt?” 

Einige Jahre darauf ließ mich der König wieder 
zu fih rufen. Er fragte mich, ob ich fleißig fei und 
Bortichritte im Schreiben, Rechnen, Geographie, Ge: 
ſchichte u. ſ. w., befonders aber in der franzöfifchen 
Sprache mache und ftellte eine Art von Eramen mit 
mir an. Um zu erfahren, wie weit ich's im Zranzd: 
fifhen gebracht habe, nahm er ein Buch — es waren 
Lafontaine’d Fabeln — fchlug eine davon auf und 

gebot mir, fie laut vorzulefen und in's Deutfche zu 
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überfegen. Ich that dies denn auch, und nach über: 
ftandenem Eramen fagte er: „Du bift recht fleißig 
gewefen; dafür verbienfi Du eine Prämie.” — Er 
gab mir den ſchwarzen Adlerorben. 

Als ich Lieutenant geworden, mußte ich wieder 
vor ihm erfcheinen und er fprach in feinem furzen, 
energifchen Zone davon, daß ein preußifcher Prinz 
und dereinfliger Thronerbe ein tapferer und erfahrener 
Feldherr fein müffe. Als ich zum Hauptmann avan⸗ 


cirt war, wurde ich von ihm. zur Tafel geladen. 


Dabei bemerkte der König, daß died das einzige 


Mal gewefen, wo er an Friedrichs IL. Tafel gefpeifl 


babe, mit der Aeußerung: daß ed wohl deshalb un: 
terblieben, weil an Friedrichs Tafel von deſſen Um: 
gebung in der Regel fo mancherlei gefprochen wurde, 
das der große König nicht als geeignet für die Ohren 
eined jungen Menfchen gefunden habe. Als charac⸗ 
teriftifch ift hierbei noch zu bemerken, daß der jüngft 
verewigte König bei diefer Gelegenheit die fo allge: 
mein befannte Scene mit Friedrich dem Großen nicht 
erwähnte, wo er von biefem den Spielball fo be: 
flimmt zurüd verlangte, daß diefer ausrief: „Der 
wird fih Schlefien nicht nehmen laſſen!“ 

Bor einiger Zeit war in Öffentlichen Blättern 
von der Inflruction die Rede, welche des hochfeligen 
Könige Majeftät beim Regierungs: Antritt (16. No⸗ 
vember 1797) dem General v. Köderiß ertheilt hat. 
Die Nachricht von dem Vorhandenfein und dem In⸗ 
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halte diefer Inftruction beruhte bisher bloß auf 
münblider Tradition. So hat ed denn gefcheben 
fünnen, daß die davon mitgetheilte Skizze nicht nur 
ſehr unvolllommen, fondern großentheild wahrheits⸗ 
widrig audgefallen iſt. Kein Document enthält aber 
ein fprechenderes Zeugniß von den edeln und erhabes 
nen Eigenfchaften des hohen Berblihenen, von dem 
Ernfte und dem -Pflichtgefühl, mit dem der damals 
27jährige König die Zügel der Regierung ergriff, als 
diefe eigenhändig niedergefchriebene und am Tage Des 
Regierungd » Antritt dem General v. Koͤceritz einge⸗ 
haͤndigte Inſtruction. 

Dieſelbe lautet folgender Maßen: 

Inſtruction für Koͤckeritz. 

So lange id Sie nun kenne, vorzuͤglich aber in 
ben legtern Jahren, wo ich Sie täglich zu fehen und 
zu beobachten Gelegenheit gehabt, habe ich mich ims 
mer mehr in der Idee beflärft gefunden, in Ihnen 
einen Mann zu befiten, der mir dereinft durch feinen 
Biederfinn, richtige Beurtheilung, natürlichen Ber: 
ftand, feflen Charakter, und die erprobtefte Recht: 
ſchaffenheit, ganz vorzügliche Dienfte zu leiften im 
‘ Stande fein wird. Mit Recht fege ih nun mein 
ganzes Vertrauen auf Sie, und zwar aus oben ans 
geführten Gründen. 

Sch bin ein junger Menſch, der die Welt noch) 
immer zu wenig kennt, um fich gänzlich auf fich ſelbſt 
verlaffen zu koͤnnen und um nicht befürchten zu müfe 
fen, bei allex Borficht, von unreblichen Menfchen hin: 
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tergangen zu werden; ihm muß Daher ein jeder guter 
Rath, ſobald er redlich gemeint, willkommen fein. 
Diefen guten Rath) nun erwarte ich aber vorzüglich 
von Ihnen und zwar abermald aus oben angeführ- 
ten Urfachen. 

Ich bitte Sie daher, bleiben Sie immer mein 
Freund, fo wie Sie es bis jegt geweſen, verändern 
Sie nicht Ihre Art gegen mich zu denken und fein 
Sie überzeugt, daß ich immer berfelbe bin, mag fich 
auch mein Zitel verändern wie er will. In meiner 
fünftigen Lage gebrauche ich einen wahren Freund 
und Rathgeber, mehr als jeder. andere. Nichts ift 
aber alsdann fchwerer ald einen folchen zu finden. Wie 
oft und wie vielfältig haben fich nicht hierin manche 
gute Herren geirrt, und wie ungluͤcklich find nicht 
öfters ihre Wahlen dabei audgefallen. Dieb kann 
bei Ihnen nicht der Fall fein; ich kenne Sie zu gut, 
und bin daher meiner Sache gewiß. Allein erlauben 
Sie mir eine Frage: Werben Sie auch immer fo blei: 
‚ben, wie Sie jest find? — immer fo denten, fo hans 
dein? — O thun Sie dieß, laflen Sie fich durch nichte 
verblenden, bleiben Sie immer auf dem geraden Wege, 
laffen Sie fi weder durch falfche Ehrbegierde noch durch 
Eigennuß verblenben, laffen Sie fich nicht durch falfches 
Einreden und unrichtige Vorfpiegelungen überliften! 

Meiden Sie die Partheilichkeit und handeln Sie 
beftändig nach Ihrer innern Weberzeugung, bas heißt, 
nach Pflicht und Gewiflen. Meinen Sie nicht, wenn 
Sie dieſes Iefen, ald ob ich den geringften Argwohn 
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hätte, daß Sie auf diefe Abwege gerathen koͤnnten. 
Nein wahrlich nicht; ich halte ed bei Ihnen für ohn⸗ 
möglich; allein die Erfahrung lehrt nur allzufehr, wie 
die befien Menfchen, wenn fie bid zu einer gewiflen 
Stufe gekommen, oft fchwindlicd geworden und gar 
nicht mehr Die nämlichen geblieben. Wenn Ihnen alfo 
gleich Ihre innere Ueberzeugung die Unmöglichkeit einer 
folchen Veränderung bei Ihnen verfichert, fo verabfäus 
men Sie demohnerachtet nicht, Ihre Handlungen nach 
jenem Probirflein zu prüfen, und denken Sie immer 
daran, daß Sie Menich find, alfo fehlen können. 
Daß Sie Menſchenkenntniß befigen, das heißt, daß 
Sie felbige nach ihren Handlungen, ihrem Thun und 
Laſſen richtig zu beurtheilen vermögen, dieſes habe ich 
bei Shnen zu prüfen Gelegenheit gehabt. Auch hierin 
müffen Sie mir alfo indkünftige beiftehen. Niemand 
iert fich mehr in Beurtheilung der Menfchen, als ein 
Zürft, und dieſes ift ganz natürlich, benn Jedermann 
ift beeifert und gewohnt, fich felbft in dem beften Eichte 
vorzuftellen, feine Höder und Fehler weislich zu ver- 
bergen und immer im Angefichte des Fürften anders 
zu erfcheinen, als er wirklich ift, und zwar fo, wie er 
feine Abfichten am beften erreichen zu können glaubt. 
Man lernt fehr bald die Launen und Lieblings = 
Neigungen eines Zürften fennen, und alödann wird 
ed dem gewigigen Menfchentenner nicht ſchwer, feine 
Maske, in welcher er erfcheinen will, darnach zu formen. 
Bon Ihnen alfo erwarte ich, daß Sie ſich ohne 
Geraͤuſch und ohne befondere Abfichten merken zu laſ⸗ 
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fen, nach braven, vechtfchaffenen und einfichtöpollen 
Männern umfehen und zu prüfen bemüht find, wie 
und auf was Art man fie beffer zu brauchen oder zu 
belohnen im Stande wäre. 

Sodann haben Sie fich gleichfalls zu bemühen, 
die Öffentliche Meinung, fo man gegen mich und meine 
Anftalten und Abfichten hegt, auszuforfchen, die Ur: 
theile, die man darüber fällt, zu prüfen und, wenn fie 
Ahnen richtig zu fein fcheinen, darüber im Vertrauen 
mit ſolchen Perfonen zu fprechen, von denen Sie glau⸗ 
ben, daß fie unpartheiifch reben werden, und die Sache 
aus dem rechten Gefichtöpunfte zu beurtheilen im 
Stande find. Nun haben aber alle Dinge eine gute und 
eine böfe Seite, es muß alfo nur abgewogen werben, ob 
dad Gute oder das Boͤſe derfelben das Uebergewicht bes 
halt, um im erfteren Fall es zur Ausführung zu bringen, 
im lesteren ed zu unterlaffen. An fchiefe und unrichtige 
Beurtheilungen, an denen ed nie fehlt, darf man fich 
"nicht ſtoßen, am mwenigften, wenn folche von Perfonen 
kommen, die feine richtige Einficht der Sache haben, 
oder die etwa partetifch, oder ſonſt eine Abficht Dabei ha⸗ 
ben mögen, oder wohl gar nur urtheilen, um zu urtheis 
len, um fich ein gewiffes wichtiges und gefcheutes Anfe: 
ben zu geben. An folche Urtheile, fageich, hat man fich 
nicht zu floßen, oder man bringt nichtö zur Ausführung 
und gelangt nicht zu dem Zweck, den man fich vorgenom: 
men, denn folche Urtheile find unausbleiblich. Man 
bandle alfo nur nach innerer Ueberzeugung und nach 
Recht und Gerechtigkeit, fo wird fich zulegt alles fügen. 
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- Wenn Sie nun folhe Dinge ausgeforſcht, ſo erwarte 
ich von Ihrem Biederſinn, daß Sie mir ſelbige bei Gele— 
genheit vorhalten und mir Ihre Meinung darüber zu er: 
kennen geben. Ich werde gewiß nie die gute Abficht hier: 
bei verfennen, vielmehr bemüht fein, davon Gebrauch 
zu machen. 

Nun noch ein wichtiger Gegenftand, bei dem ich 
Sie zu gebrauchen Willens bin. Nach vielem Hin: und 
Herfinnen und nad) meiner innern Ueberzeugung weiß 
ich Bein befferes Mittel, um die Zerrüttung in den Finan⸗ 
zen wieber berzuftellen, und ein auf Ordnung ruhendes 
feftes Syſtem der Staatöverwaltung einzuführen, als 
wenn ich die erfahrenften und gefchickteften Staatsmaͤn⸗ 
ner anhero berufe und eine Kommiffion niederfebe, wel⸗ 
he alle Branchen der innern Staatöverfaflung durch⸗ 
gehe und prüfe, um ſodann die Mittel zu deren Verbeſſe⸗ 
rung und zu Abſtellung der eingefchlichenen Mißbraͤuche 
ausfindig zu machen, mir felbige fodann vorlegen zu 
laffen, fetbft zu unterfuchen und dasjenige, was ich für 
richtig und anwendbar finde, einzuführen. Bei diefer 
Unterfuhungs= Kommiffion nun ift e8 von der aller= 
größten Wichtigkeit, daß bei den Mitgliedern derfelben 
die größte Einigkeit herrſche, daß ſich Feine Partheilich: 
feit hinein mifche, und daß einzig und allein das Wohl 
und das Befte des Staats fie leite und als der Zweck ih⸗ 
rer Zufammenberufung ihnen befläudig vor Augen 
bleibe. Nun lehrt aber leider Die Erfahrung, daß talents 
volle Männer felten miteinander harmoniren, woraus 
denn wie natürlich gar viel Uebles und Nachtheiliges ent: 
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fteht. Der gute Zwed wird vergeffen und die Caprice der 
einzelnen Mitglieder verdirbt das Ganze und hat die 
übelften $olgen. : Da nun aber bei einem Gegenftande 
von fo großer Wichtigfeit dergleichen Gapricen mehr als 
irgendwo anders vermieden werden müffen, und, um ei: 
nen fo guten Zwed zu erreichen, alles ind Werk zu fegen 
ift, weshalb alle Nebenbefchäftigungen, fo dem wahren 
Zwed entgegenftehen, zu entfernen find, und das Beftre: 
ben fämmtlicher Mitglieder nur auf den einen vorbe: 
nannten Punkt zu vereinigen, fo halte ich eine Mittels⸗ 
perfon hierbei für hoͤchſt nothwendig. Zu einer folchen 
Mittelöperfon aber fchiekt fich Feiner fo gut wie Ste. Sie 
befigen ganz den Charakter und den Humor, der hierzu 
erforderlich ift, daher auch meine Wahl fogleich auf Sie 
gefallen, und werden Sie folgendes dabei beobachten. 
Bei allen Konferenzen haben Sie zugegen zu fein, 
um au fait der Verhandlungen zu fein und mir davon 
im furzen rapportiren zu können. Sie fennen meine 
Denkungsart; follten Sie daher bemerken, daß man hier 
oder da zu weit ginge, oder die gute Abficht, die ich da⸗ 
bei habe, verfehlt würde, oder auch Belchlüffe abgefaßt 
würden, die Sie Ihrer innern Ueberzeugung nach für 
unrecht hielten, fo fünnen Sie Ihre Meinung über einen 
folhen Gegenſtand denen übrigen mittheilen. 
Kann man Sie nicht durch Beweife von der richtis 
gen Procedur überführen, fo haben Sie darauf anzutras 
gen, mir die Sache zur Entfcheidung vorzulegen, noch: 
mals aber mit gefcheuten Männern darlıber zu fprechen 
und mir deren Urtheil zu hinterbringen. Eollten Sie 
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Uneinigkeit, heimlichen Haß oder Gaprice unter ben 
Mitgliedern entdeden, fo find Sie berechtigt, fie in mei: 
nem Namen auf den Zwed ihrer Zufammenberufung 
aufmerkfam zu machen und dahin zurüdzuführen, die 
Gemüther zu beruhigen und fie zu vereinigen zu fuchen. 

Ihr richtiger gerader Verſtand, gute Beurtheilun: 
gen und Kaltblütigkeit werden Ihnen hiezu die beften 
Mittel an die Hand geben, und befiten Sie auch hierzu 
die erforderliche ungekünftelte Beredſamkeit. 

Aus allem -diefem werden Sie erfehen, daß Sie 
einen großen Gefchäftökreis inskuͤnftige werden zu befor: 
gen haben. Bleiben Sie daher immer der naͤmliche red⸗ 
liche Mann, der Sie bisher gewefen, und geben Sie mir 
allezeit guten Rath als ein ehrlicher Mann. Meinerfeits 
haben Sie ſich alsdann der vollfommenften Dankbarkeit 
und Erfenntlichkeit zu verfichern und andererfeitö has 
ben Sie zu bedenken, daß Sie mich nicht allein perfün- 
lich verbinden, fondern daß ich Sie gewiffermaßen im 
Namen des Staats auffordere, wirkſam für felbigen zu 
fein, und daß Sie aldbann dereinft die füße Ueberzeu: 
gung und Beruhigung behalten werden, nicht wenig 
zum Wohl und Velten des Ganzen mitgewirkt, und 
dadurch den Dank jedes wohldenfenden Patrioten ver 
dient zu haben. Für einen Mann von wahrer Ehre und 
Ambition kann wohl Beine füßere Belohnung fein. 

Uebergeben den 16. November 1797. 


(ge) Friedrich Wilhelm. 
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